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I. 



Per griecMsclie Einfluss imindisclieii Drama. 

Ton 
Professor Dr. Emst Wlndisoll, Leipzig. 



JJieser Vortrag ist mir aas einigen mehr aphoristischen Be- 
merkungen ^aber das Drama Mricchakatika^ erwachsen, daher ich 
ihn ursprünglich unter diesem beschränkteren Titel angemeldet hatte. 
Ich zog auch die übrigen filteren Dramen in den Kreis meiner Be- 
trachtung, und bitte nunmehr das Folgende auch in seiner weiteren 
Fassung freundlich entgegennehmen zu wollen. 

Die Ansichten über den Ursprung des indischen Dramas sind 
bekannt Lassen (Indische Alterthumskunde 2,502 ff.) ging aus von 
den drei wichtigen Wörtern bharata, nätya, sütradh&ra. 
Erlegt Werth darauf, dass bharata in den Volkssprachen ^^Sänger^ 
bedeute, und schliesst daraus, dass der Gesang ursprünglich einen 
Hauptbestand th eil des Schauspiels gebildet habe. Daran schliesst 
er das Wort na^ya „Tanz mit Geberden und Worten verbunden.*' 
Dies ist ihm der Anfang des nll|;aka, des eigentlichen Dramas. 
Auf die festlichen Gelegenheiten aber, bei denen solche Spiele ihre 
Stfitte hatten, weise der Name sütradhära hin. Es war dies ur- 
sprünglich der Baumeister, der für alle Bauten bei den Opferfesten 
zu sorgen hatte, und er blieb eine solche leitende Person^ als das 

1* 
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-4 Ernst "Windisch: 

Auffuhren von Schauspielen die Beschäftigung einer hesonderen 
Klasse von Menschen geworden war. 

Nach Lassen lag also in Tänzen hei den grossen Opferfesten 
der erste Keim des Dramas. Der entscheidende weitere Schritt in 
dieser Richtung geschah durch die Yerhindung dieser Tänze mit 
Gesängen, in welchen eine That hesungen wurde. Der Anfang dea 
Dialogs ergah sich dadurch, dass die Helden der That durch ver- 
schiedene Personen vertreten wurden. Das letzte war, dass die 
Prosarede an die Stelle des Gesanges trat (p. 504). Lassen war der 
Ansicht, dass uns im Giiagovinda aus später Zeit ein Literaturwerk 
vorliege^ dessen allgemeiner Typus in der literarischen Entwickelangs- 
geschichte eine der Vorstufen des Dramas repräsentiere (a. a. O.). 
Aehnlich äussert sich Benfey, Indien p. 283. 

Diese Construction hat unklare Uehergänge« Wie soll man 
begreifen, dass die Tänze mit Gesängen verbunden wurden, für die 
sie ursprunglich nicht bestimmt waren und auch schwerlich ge- 
eignet gemacht werden konnten. Auch lässt sich beanstanden, dass 
bharata erst Sänger und dann Schauspieler bedeutet habe. 

So sprach sich denn auch Professor Weber, der namentlich die 
Bedeutung des Tanzes in dieser Beziehung für die ältere Zeit in 
Frage stellte, in seinen Vorlesungen über Indische Literaturgeschichte 
p. 186 (2. Aufl. p. 215) gegen Lassen's Hypothese aus. Bekanntlich 
stellte er dafür die Vcrmuthung auf, dass die Aufführung griechi- 
scher Dramen an den Höfen der griechischen Könige in Baktrien, 
im Penjab und in Guzerate die Nachahmungskraft der Inder ge- 
weckt habe und so die Ursache zum indischen Drama geworden sei. 
Näher ausgeführt wurde dies im Vorwort zu der Uebersetzung des 
Dramas Mälavikd und Agnimitra (p. 36 ff.). Tanz, Musik, Gesang 
gestand Weber der vorgriechischen Zeit zu, aber keine Spur von 
wirklichem Drama lasse sich für diese frühere Zeit nachweisen 
(a. a. O. p. 36). 
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Der jrriechische Einfluss im indischen ' Drama. 5 

Mit dieser Ansicht vom griechischen Ursprung des indischen 
Dramas konnte sich Professor Brockhaus nicht befreunden. Ge* 
druckt liegt seine Ansicht vor in einer Leipziger Rectoratsrede vom 
Jahre 1872, woselbst er p. 28 sagt : ^Von den Barbaren nahm der 
stolze, ja hochmuthige Brahmane nichts an. Dazu kommt noch, dass 
die indischen Dramen in nichts mit den griechischen harmonieren, 
weder in der Anlage, noch in der Durchführung des dramatischen 
Fadens, noch in der Form. Das indische Drama ist ganz natur« 
gemäss unmittelbar aus der epischen Poesie hervorgegangen, 
nicht aus der Lyrik, wie das griechische Drama.^ 

Was zunächst die dramatische Form anlangt, so möchte ich hier 
daran erinnern, dass das Mahäbhärata allerdings einen Anflug von 
dramatischem Charakter hat. Jeder Anfänger beobachtet dies schon 
an Naia und Damayanti. Die einzelnen Tbeile haben ihre besonderen 
Erzähler, die eben genannte Episode wird von dem Brahmanen 
Bfibada^va erzählt, daher über jedem Abschnitt das B^ibadaQva 
uväca. Aber auch innerhalb der einzelnen Theile werden die Reden 
der handelnden Personen nicht durch stereotype Verse, wie das 
homerische rov i'^^eißer tneiTA dga '^'kAvxujntq 'A^v^ der epischen 
Erzählung einverleibt, sondern wir finden nicht selten besondere 
Ueberschriften, wie Nala uvaca, Dam ay au ty uväca u. a. m. 
Wir könnten uns also (mutatis mutandis) die rhapsodische Recitation 
nach Art unserer Oratorien denken, in denen ja die Rollen des 
Evangelisten, Christi, der Jünger u. s. w. auf verschiedene Personen 
vertheilt sind. Jedenfalls bin ich überzeugt, dass die Reden, also 
das dramatische Element, zum ältesten Charakter des Epos gehören, 
ja dass sie diejenigen Theile der Sage sind, welche zuerst die Kunst 
des Dichters erfahren haben. Ich erinnere hierbei an die gäthäs in 
den BrähmaQa's, ich erinnere an die breite Ausdehnung der Reden 
in der Ilias. Das Epos birgt ohne Frage einen dramatischen Keim 
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g Ernst Windisch: 

in sich and hat auch in Griechenland einen wesentlichen Antheil am 
Ursprung des Dramas. 

Aber auch was den Inhalt anlangt, sind Beziehungen des Drama» 
zum Epos vorbanden. Schon Lassen hat auf die einheimische 
Tradition aufmerksam gemacht^ nach welcher die ältesten Stoffe des 
Dramas der Göttergeschichte entnommen waren. Bbarata, der 
Ypiug enwvufxog der Schauspieler, fSlirte vor den Gottern das von der 
Sarasvati verfasste Stück Lakshmisvayaipvara auf, wie wir im Vor- 
spiel zum 3. Act der ürva^i lesen. Aber mehr noch sprechen für 
den Zusammenhang von Epos und Drama die merkwürdigen Bei- 
spiele des Mahabh4shya zu PäpiniS, 1,26, die Weber in seiner inhalts- 
reichen Abhandlung ^Das Mahäbhäshya des Pataiijali^ (Ind. Stud. 13, 
p. 354 und p. 4S7) ans Licht gezogen hat, und die ihn zu einer Modi- 
fication seiner früheren Ansiebt veranlasst haben. Professor Weber 
sieht in diesen Sätzen, auf die wir sogleich eingehen werden, eine 
glänzende Bestätigung der von Lassen geltend gemachten Tradition, 
dass die ältesten Stoffe dramatischer Darstellung der Göttergeschichte, 
und zwar im Besondern der des Vishi^u entnommen waren, er ist 
aber trotzdem nach wie vor geneigt, dem Anblick griechischer 
Dramen einen gewissen Einfluss auf die Vollendung des indischen 
Dramas zuzuschreiben. 

Im Mah&bhäshya zu Pä9ini 3, 1,26 wird die Frage aufgeworfen, 
in wiefern der Sprachgebrauch richtig sei, mit dem Praesens des 
Causativs zu sagen Eamsaip ghätayati (er lässt den Kamsa 
tödten) statt Eaipsavadhamacash^e (er stellt die Tödtung des 
E. dar), ferner zu sagen Balim bandhayati (er lässt den Bali 
gefangennehmen), statt Balibandham äcashje (er stellt die 
Gefangennahme des Bali dar), handele es sich doch um längst ver- 
gangene Begebenheiten. Beide Sätze bezieben sich auf Thaten des 
Yisbpu oder Ensh^a, wir stehen also mitten in den Vishijumythen, 
Patanjali ist der Ansicht, dass das Praesens in diesen Beispielen 
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Der griechische Einflnss im indischen Drama. 7 

ganz in der Ordnong sei. Wie so? je t&vad atra ^aabbikÄ (lies: 
saubliika) nitna ete pratyaksbaqi Kaipsaqa gh&tayanti pratyaksbaip 
ca Balim bandhayantiti ^die sogenannten Saubhika nämlich lassen 
den Kaipsa vor den Angen der Zascbauer tödten ond den Bali vor 
den Augen der Zoscbauer gefangen nehmen.^ Nach Kaiyata aber 
waren die saubhika die Lehrer der Schauspieler, und zwar unter- 
wiesen sie die Schauspieler in dem, was diese zu sagen hatten: 
saubhika iti Eaqis&dyanukäri^&ifi na|Änäm vy&khyÄnop4dhyÄy&h. 
Die saubhika waren also nach Kaiyata nicht selbst Schau- 
spieler, wie Professor Weber a.a.O. p. 488 anzunehmen scheint, sie 
würden vielmehr noch am ehesten mit dem in der Mricchaka^k& er- 
wähnten und im Malavikägnimitra auftretenden nft^yäcÄrya zusammen 
zu stellen sein, dem Lehrer des mit Tanz und Mimik begleiteten 
Gesangs. Dass es sich hier um eine volksthumliehe Kunst handelt, 
geht vielleicht auch daraus hervor, dass saubhika in der H^r&vali 
durch aindrajSlika (Zauberer, Tausendkünstler) erklärt wird. Als 
dramatische Dichter brauchen wir sie uns nicht zu denken, eine 
literarische Thätigkeit wird ihnen nicht zugeschrieben. Vielmehr 
scheinen sie nur mundlich den Schauspielern die Reden beigebracht 
zu haben, die sie für dieselben auf Grund der epischen Tradition 
zurecht machten'). Wie schon Weber richtig bemerkt hat, ist 
das indische Drama später mehr und mehr auf seine alte Art 
zurückgekommen. In dieser Beziehung sind die Angaben interessant, 
mit denen Wilson sein Werk über das Hindu Theatre schliesst. In 



1) An den Kaipsavadha erinnert der Titel Hayagrivavadha für 
das Hauptwerk des Dichters Bhartpine^^ba, allein nach Bühler im 
Detailed Report p.42 war dies kein Drama, wie man früher annahm, 
sondern ein in sarga's eingetheiltes Epos. Der Dichter trug es nach 
Rajatar. 3, 260 dem König Mätfigupta von Ka^niir (nach Lassen im. 
3. Jahrb. p. Chr.) aus einem pustaka vor. 
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dem Drama Citrayajna ist der Dialog nicht vollst&ndig ausgeführt, 
vielmehr tbeil weise einer Improvisation überlassen, der nur 
durch die Bubnenbemerkungen die Direction gegeben ist. Deo 
Gegenstand bildet die bekannte Geschichte von Daksha^s Opfer, zu 
dem (piva nicht eingeladen worden war. Wilson bemerkt, dass die 
bengalischen y&tras der neueren Zeit noch weniger einen literari- 
schen Charakter haben. Derartige volksthümliche Auffuhrungen 
werden gewiss nie aufgehört haben , nachdem aie einmal auf- 
gekommen waren. 

Zwei Punkte stehen zunächst für mich fest, nämlich erstens, 
dass dramatische Aufführungen schon frühe in Indien entstanden 
sind ohne jeden fremden Einfluss, und zweitens, dass sich diese 
nicht allmählig aas einem älteren Sing- und Tanzspiel entwickelt zu 
haben brauchen. Der Antrieb zu Auffuhrungen wird in dem leben- 
digen Interesse gelegen haben, welches das indische Volk zu jeder 
Zeit an seinen epischen Stoffen genommen bat Der Inder wünschte 
diese Geschichten nicht bloss zu hören, sondern auch zu sehen. 

Aber der Schauspieler heisst najia, das Schauspiel nataka, und 
die Sanfikfitwurzel nj-it, welche zu nat präkpitisiert worden ist, be- 
deutet ohne Frage „Tanzen*'. Wir dürfen jedoch hier nicht an 
unsere Tänze mit ihren schematischen^ sich wiederholenden Schritt- 
figuren denken, vielmehr bezeichnet na]; hier die Kunst, durch 
Stellung und rhythmische Bewegung des Körpers und seiner Glieder, 
durch Geberden und Mienen ' einen bestimmten Sinn auszudrücken. 
Diese Kunst konnte einerseits verbunden mit Gesang und Musik 
auftreten. Die Mimik druckt dann in ihrer Weise aus, was der Ge- 
sang in deutliche Worte fasst. Es genügt hier an das Lied der nad, 
zugleich Schauspielerin und Sängerin, im Vorspiel zur Qakuntalä 
zu erinnern, oder an das Auftreten der Mälavikä im 2. Act des 
nach ihr benannten Stückes. Das Urtheil über das Spiel der 
letzteren lautet: 
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Der griechische Einfluss im indischen Drama. 9 

Der Sinn durch die Glieder mit der in ihnen versteckten Sprache 
vollkommen angedeutet, 

das Setzen der Fusse dem Tacte entsprechend, Aufgehen in den 
Stimmungen, 

fein ,das auf den Armen beruhende Spiel, in dem fortwährenden 
Wechsel desselben 

vcrdr&ngt ein Affect den anderen aus seinem Bereich: das ist- 
Darstellung der Liebesleidenschaft !^ 

Wir können dieses Urtheil nur mit dem Texte des Liedes ver- 
gleichen, und in diesem lässt sich allerdings ein starker Wechsel 
der Affecte erkennen: es beginnt mit Verzagtheit (vishäda), da 
zuckt das linke Auge, was von guter Vorbedeutung ist (harsha?), 
der Geliebte ist erblick t, aber wie ist er zu erlangen (^aiikä), zuletzt 
das Gestandniss sehnsüchtiger Liebe (rati). 

Die kunstloseren AnflSnge einer solchen Mimik sind gewiss 
uralt in Indien. Schon im Atharvaveda (12, 1,41) singen und tanzen 
die Sterblichen mit vielerlei Getön auf der Erde. In kunstvoller 
Ausbildung tritt uns diese mit Gesang verbundene Mimik, wie wir 
soeben sahen, auch innerhalb des Dramas entgegen, doch ohne einen 
wesentlichen Bestandthcil desselben zu bilden. Dies gilt auch von 
dem Liede der Madanikä im 1. Act der Ratnävali und von den 
Apabhraip^aliedern im 4. Act der Urva^i, vorausgesetzt, dass diese 
letzteren echt sind. Professor Pischel h&lt sie dafür, obwohl sie im 
Texte der dravidischen Handschriften, dessen Mittheilung wir ihm 
verdanken, fehlen und sie auch von Shankar Pandit in seiner Aus- 
gabe auf Grund seiner Handschriften weggelassen sind. Die Verse 
dagegen, welche mit dem Prosadialog zusammen die sprachliche 
Form des Dramas bilden, mögen zwar ihre besondere Vortrags- 
weise gehabt haben, hatten aber, nach den Bühneubemerkungen zu 
urtheilen, keine andere als die gewöhnliche dramatische Action. 
Wenn ich endlich vermuthe, dass der Ausdruck sarpgitaka (Conccrt) 
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an Stellen wie tad ärabbyat^ saipgitakam im Prolog zam Mälavika- 
guimitra^) vou der dramatischen Aufführung gebraucht ist, so weist 
diese Uebertragung nicht auf eine musikalische Vorgeschichte des 
Dramas hin, sondern nur darauf, dass die Dramen im Concertsaal 
aufgeführt zu werden pflegten. 

Andrerseits konnte sich die Mimik ebenso gut wie mit dem 
Gesang so auch mit der epischen Recitation verbinden. Darin 
liegt nach meiner Ansicht die Wurzel des indischen Dramas, nicht 
in einem lyrischen Tanz- und Singspiel, das übrigens doch auch 
seine Vorgeschichte gehabt haben müsste, und um dieser Mimik 
willen heisst der Schauspieler na(a. Zahlreiche Bühnenbemerkungen 
beweisen, dass n^tayati ein gewöhnlicher Ausdruck für die drama- 
tische Action ist. Diese Pr^Ücptwörter innerhalb der Sanskptliteratur 
erklären sich vielleicht aus dem volksthümlichen Charakter der 
ältesten Aufführungen epischer Stoffe. Die Mimik war im Drama- 
nicht an den Rhythmus der Musik oder des Liedes gebunden, die 
eigentlich tanzende Bewegung ging ihr ab und sie konnte sich frei 
entfalten. Sie war das neue Moment, welches zu der einfachea 
Recitation hinzukam, sie ist die charaktetistische Seite der drama- 
tischen Aufführung, kein Wunder daher, dass nach ihr der Schau- 
spieler na(a, das Schauspiel nätaka genannt worden ist. Aus ähn- 
lichem Grunde führt auch der römische actor^) seinen Namen und 
der deutsche „Schauspieler.^ Der Mimik waren aber in Indien 
schwere Aufgaben gestellt, die eigentliche Kunst scheint darin be- 
standen zu haben ohne viel äussere Mittel die Handlung oder die 
Situation darzustellen. Ich halte es sogar für zweifelhaft, ob- 



1) Aehnlich in den Prologen zur Ratnävali, zum Nägananda^ 
zum Malatimadhava. 

2) Eine für das lebhafte Spiel der römischen actores inter- 
essante Stelle findet sich im Miles Gloriosus, Act II, Scene 2,. 
Vers 201 ff. 
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Der griechische Einilnss im indischen Drama. ]1 

K&lid&sa den König zu Anfang der (^akuntala wirklich auf einem 
Wagen stehend auftreten liess^). Die Stellung, die Geberden, der 
Umstand, dass der König in Begleitung des Wagenlenkers auftrat, 
konnten genügen, um die äusseren Verhältnisse anzudeuten. Die 
Pferde und die verfolgte Gazelle sind ja auf keinen Fall auf die 
Bühne gebracht worden, und da will mir ein stillstehender, nn- 
bespannter Wagen wenig glaublich erscheinen. Die Geberden fanden 
in der Rede ihre Erklärung, ihr vyäkhyäna, daher im indischen 
Drama so viel breite Schilderung dessen, was man sich als vor- 
gehend zu denken hat. In manchen Fällen ist es besonders evident, 
dass nur an pantomimische Darstellung zu denken ist, z. B. wenn 
Qakuntalä im 1. Act eine sie umsummende Biene vor den Augen des 
über ihre Bewegungen entzuckten Königs abzuwehren sucht. 

Alles dies ist echt indisch und verträgt sich sehr wohl mit der 
Herleitung des indischen Dramas aus der epischen Recitation ver- 
bunden mit mimischer Darstellung. Aber andrerseits wird Niemand 
in Abrede stellen, dass zwischen der Dramatisierung der epischen 
Erzählung, wie siePatanjali andeutet, und den ältesten uns erhaltenen 
Stucken des vollendeten literaten Dramas ein grosser Unterschied be- 
steht. Die Stoffe sind andere, historische und mythische Personen 
werden uns in den Verhältnissen des gewöhnlichen Lebens vorgeführt, 
eine Liebesgeschichte ist das Hauptthema, die Handlung ist kunstvoll 
verschlungen und auf Acte vertheilt, Charakiertypen sind ausgebildet, 
die epische Erzählung tritt zurück und ein knapper Dialog herrscht 
vor, Prosa wechselt mit Versen und neben dem Sanskfit vernimmt 
man prakritische Dialecte. 

Die ältesten Dramen sind die Mricchaka^ikä, die drei Stücke 



1) Denselben Zweifel hege ich z. B. auch in Bezug auf die 
Wagen im 6. Act der Mricchakatikä. Nicht ganz so weit geht 
Monier Williams, Qak. p. 9, not. 6j vgl. [Goldstücker] Uebcrs. des 
Prabodha-Candrodaya p. 148. 
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des Eälidasa, die &wei des QriHareba und die drei des Bbavabhuti. 
Allerdings vertbeilen sie sieb über einen langen Zeitraum ^ denn 
Bhavabbüti lebte um 700n.Chr., QriHarsha um 600, K&lidäsa Jahrhaa* 
derte früher^), und die Mficcbakatikä ist das früheste Stuck. Trotz- 
dem haben sie bei aller Verschiedenheit im Einzelnen einen gemein- 
samen Typus. Die erste Entstehung desselben muss weiter zurück- 
liegen, denn im Prolog zum Malavikagnimitra werden mehrere Vor- 
gänger des E&lidÄsa mit Namen genannt. Wir nähern uns also den 
Zeiten des griechischen Einflusses in Indien. Auch die Reflexion 
ist berechtigt, ob es überhaupt wahrscheinlich ist, dass sich in Indien 
eine so merkwürdige Parallele zum abendländischen Drama ganz 
selbstständig entwickelt habe. Eine Untersuchung in dieser Rich- 
tung hat mich veranlasst, meine frühere Ansicht von der vollkom- 
menen Selbstständigkeit des indischen Dramas aufzugeben. Ich 
nehme mit Professor Weber griechischen Ein flu ss im indischen 
Drama an und glaube denselben in mehreren interessanten Punkten 
nachweisen zu können, besonders auch den inneren Zusammen- 
hang, von dem Weber noch vor Kurzem (Akad. Vorles.^, p. 224) 
meinte, dass er nicht vorhanden sei. 

Dass sich die griechische und die indische Cultur durch Alexander 
den Grossen und nach demselben im westlichen Indien berührt haben, 
ist anerkannte Thatsache^). Ich will hier nicht Alles wiederholen, 



1) lieber Kalidasa's Zeit vgl. Weber, Akad. Vorl.^ p. 221 und 
Nachtr. p.7. — Nach Jacobi, Ztschr.d. DMG.30, 304, gehört Kali dasa 
„in eine der Zeit des directen griechischen Einflusses naheliegende 
Periode.*' Darf man fest halten, dass K. am Hofe eines Königs von 
Ujjayini lebte, so ist zu beachten, dass zu der Zeit, als der Verfasser 
des Periplus schrieb (spätestens im 3. Jahrh. p. Chr.), Ujjayini nicht 
mehr Residenz eines Königs war, s. unten p. 15 n. 

2) Seitdem Professor Oldenberg gezeigt hat, dass die Qaka- 
Aera die Aera des Kanishka ist (Ztschr. f. Numism. 8, 292), wird 
es mehr als wahrscheinlich, dass sogar die Idee der Acren den Griechen 
der Diadochenzeit entlehnt ist. Vgl. Jacobi, Kalpasütra p. 8, not. I. 



Digitized by 



Google 



Der griechische Einfluss im indischen Drama. 13 

was V. Bohlen , Rcinand , Lassen, Benfey, Weber und Andere von 
Nachrichten über die Bekanntschaft der Inder mit der griechischen 
Literatur gesammelt haben. Nichts spricht gegen die allgemeine 
Möglichkeit, dass, so gut wie die griechische Astronomie, auch 
das griechische Drama seinen Weg nach Indien fand, und dass die 
Inder auch diese Anregung sich zu Nutze machten. Wie das grie- 
chische Drama wanderte, zeigt die bekannte von Professor Weber 
(Malavika und Agnimitra p. 47 Anm. 33) citierte Plutarchstelle, 
dass die Kinder der Perser, Snsianer und Gedrosier die Tragödien 
des Euripides und Sophokles gesungen hätten. Diese Nachricht 
lindet darin ihre Stütze (s. Ind. Stud. 14, 194), dass Alexander der 
Grosse auf seinen Kriegszugen Schaaren von Künstlern (ts^vitai) 
aller Art mit sich führte, darunter auch Schauspieler, und dass er, 
wo er verweilte, Aufführungen veranstaltete, denen er mit der ge- 
spanntesten Aufmerksamkeit folgte. ,,Die Menge der den Heeres- 
zügen Alexanders folgenden Techniten musste nach jedem Siege und 
bei allen Festen scenische und musische Spiele aufführen.^ So 
berichtet Otto Lüders in seinem höchst lehrreichen Buche ^Die 
dionysischen Künstler** (Berlin 1873), p. 105^). Von den zahl- 
reichen Stellen, auf welche sich seine Darstellung stützt, führe ich 
nur Plut. Alex. 72 an : ^AIs er aber nach Ekbatana in Medien ge- 
kommen war und das Nöthigste eingerichtet hatte, war er wieder 
in Theatern und Festversammlungen, da 3000 Techniten aus Hellas 
zu ihm gekommen waren* ^). 



1) Lüders bietet noch mehr als Foucart in seiner gleichfalls 
1873 erschienenen Schrift De Collegiis Scenicorum Artificum apud 
Graecos. Vgl. Sauppe, Comm. de collegio artificum scaenicorum 
atticorum, Index Schol. Gotting. 1876. 

2) wg i^x^v eig 'Exßarcu^a ttJ; Mv\&Uq xou 5^tüx>)(re tol jcctren'er/ovTot, 
naXiv JJV SV ^edrpOK; xcti TTcLwpfJpstriv, ocre Svi rp^j^tXiwv «turo» rsy^yiTfxtv 
aino ryjg ^EXkaSog i(^iy julsvwv. 
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An einer anderen Stelle ist sogar der Name eines Tragöden 
überliefert, den Alexander besonders bewunderte, als nach seiner 
Rückkehr aus Aegypten in Tyrus dramatische Auffuhrnngen ver> 
anstaltet wurden. Unter diesen Verhältnissen liegt der Schloss sehr 
nahe, dass dem Heer des Alexander auch auf seinem Zuge nach 
Indien der Tross der Kunstler nicht gefehlt hat. 

^Der Gebrauch, mit scenischen Agonen glückliche Erfolge zu 
feiern, wurde seit dieser Zeit unter den siegenden Feldherren tra- 
ditionell^. Diesen Satz belegt Luders a. a. O. p. 107 mit dem Bei- 
spiel des Antigonus, der die berühmtesten Künstler zu FeBt spielen 
nach Antigonia zusammenberief. Ueberall werden die Diadochen 
Aehnliches gethan haben, auch die Diadochen in Indien. Die Münzen 
derselben tragen griechische Schrift, so sind sie in neuerer Zeit ge- 
funden worden, so circulierten sie zur Zeit des Kaufmanns, der den 
Periplus des Rothen Meeres schrieb. Der griechische Einfluss war 
ein dauernder. 

Die griechischen Schauspieler also waren es, welche das 
griechische Drama über die ganze damals bekannte Erde trugen, 
indem sie nach den Höfen der griechisch gebildeten Könige strebten 
und gezogen wurden. Von solchen werden auch die Inder dasselbe 
kennen gelernt haben, und ein Beweis für diese Vermuthung ist 
das, was ich weiter unten als siebeuten Punkt näher ausführen 
werde. 

Aber freilich mit der griechischen Tragödie, namentlich der des 
Aeschylos oder Sophokles, zeigen die indischen Dramen wenig 
Aehnlichkeit : es fehlt ihnen der Chor und sie sind keine Tragödien. 
Wir müssen unsere Blicke vielmehr auf die Komödie richten, im 



1) Peripl. 47 : ä(|)' ov fx^XJpi vOv h BapiryaCots TTctkoLicti npoXiDpodci 
ipoLy^juLcä ypoi]iXfX(t<riv^E'KKv\viKOi(; l7X6X«^*7/*^*t inliryifXA rwv fxer'AyJJ^cLvSpov 
ßeßoLtrikBvxorwv^AnolXoSQTOv xou Mevdvipov. 
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Besondern auf die neuere attische Komödie, und, da diese im 
Original bis auf einzelne Fragmente verloren ist, bei der praktischen 
Vergleichung uns an Plautus und Terenz halten^). 

Die Blutbe der neueren attischen Komödie fällt in die Jahre 
340—260 V. Chr., und fast gleichzeitig trat sie ihre Wanderung über 
die oixovfjL^ an. Nicht bloss die Schauspieler, sondern auch die 
Dichter reisten. So erfahren wir vor Allem, dass die berühmtesten 
Dichter der neueren Komödie Menander und Philemon von Piole- 
maeas Lagi an seinen Hof geladen wurden, und dass zu den grossen 
Festen Schaaren von Künstlern nach Alexandria strömten (Luders, 
Die dionysischen Künstler p. 92). Im 2. Jahrb. v. Chr. erwuchs in 
Alezandria die Blüthe der griechischen Philologie unter Aristarch 
und seinen Schülern. Auch die Dichter der neueren Komödie ge- 
hörten in den Kreis ihrer Studien. Von diesem hellenistischen 
Alexandria aus fand aber ein regor Handelsverkehr nach der indi- 
schen Westküste statt, besonders nach Barygaza (Lassen, Ind. 
Alt. 2, 538). Von diesem Hafenplatz in nordöstlicher Richtung, 
durch eine Handelsstrasse verbunden, lag im inneren Lande die 
alte Königsstadt Ujjayini, das griechische 'OC)]V)],^) dasselbe 



1) Erst nachdem ich diesen Vortrag gehalten hatte, erfuhr ich 
von Professor Weber, dass bereits vor mir der dänische Gelehrte 
E. Brandes in der Einleitung zu seiner dänischen Uebersetzuug 
der Mpcchaka^ikU (Lervognen, et Indisk Skuespil, Kjobenhavn 1870) 
dieselbe Ansicht ausgesprochen und näher begründet habe. Wir 
stimmen in einzelnen Punkten so sehr überein, dass diese Ueberein- 
Stimmung, da ich von Brandes gänzlich unabhängig gewesen bin 
und in meioem Vortrage nur untergeordnete Dinge nachträglich ge- 
ändert habe, zum Mindesten für die grosse Wahrscheinlichkeit 
unserer Ansicht geltend gemacht werden kann. 

2) Peripl 48: ^Eti S'l ävtj xctl ig avötToX^5 nohg 'Ksya/uL^vri 
OC*)^!, SV ^ xal Tflt ßoLO'iksiA rrpoTEpov ^v, fll4j)' v\q ndvTA roi npog sv^yivIolv 
Tij$ X^P^^ ^^ BocpryctCot xoLTd^^pBTcti xcl\ npog ejuinopUv ty^v y^jL^ripitv 
u. s. w. — Beachtenswerrh in diesem Zusammenhang ist, dass sich 
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Ujjajini, das der Schauplatz des Dramas Mficchakatika ist, nnd das 
ich als den Vorort des griechisch becinflussten indischen Dramas be- 
zeichnen möchte. So eröffnet sich uns der Ausblick auf einen 
zweiten Weg der Vermittelung: Die Inder können die neuere attische 
Komödie auch von dionysischen Künstlern kennen gelernt haben, 
welche mit dem Handel von Alexandria nach Barygaza kamen. 

Griechische Aufführungen, nicht blosse Berichte, müssen 
es gewesen sein, von denen indische Dichter sich beeinflussen Hessen. 
An Theaterbauten ist dabei nicht zu denken; das monumentule 
griechische ^i^rpov mit seinen Einrichtungen blieb den Indern un- 
bekannt. Auch in Griechenland war ein stehendes ^ectrpov nicht 
unumgänglich nöthig für dramatische Aufführungen, wie Lüders 
a. a. O. p. 112 in Bezug auf Theben ausfuhrt. 

An und für sich brauchte die neuere attische Komödie nicht 
viel später nach Indien gelangt zu sein, als nach Rom, allein wann 
die befruchtende Anregung wirklich stattfand, entzieht sich unserer 
Berechnung. Die Zeit, in welcher der griechische Eiufluss im west- 
lichen Indien am stärksten war, ist die Regierung des Königs Me- 
nandcr. Diese begann nach Lassen (Ind. Alt. 2, 327) um 144 v. Chr., 
aber der griechische Handel nach Indien hat jedenfalls Jahrhunderte 
länger gedauert Die neuere attische Komödie konnte aber überall 
Anklang finden, iu Rom wie in Ujjayini, da sie sich mit dem ge- 
wöhnlichen Leben der Menschen beschäftigt, und dieses bei allem 
Localton doch sehr viel allgemein Menschliches enthält^). 



in der Mricchakatika mehrere Stellen finden, die sich auf die Schiff- 
fahrt beziehen: visamabharakkantä via i^äva ekkado palhatthä saala 
üjjai?! asi p. 41,20, „ganz ujjayini war auf eine Seite geworfen wie 
ein ungleich beladenes Schifft, vgl. p. 169,20, p. 174,7. 

1) Lüders a.a.O. p. 99 sagt: „Jedenfalls war es die neuere 
Komödie, die von der ersten Blüthezeit Menanders bis in die Kaiser- 
zeit hinein alle Bühnen in Griechenland und in Rom in lateinischer 
Bearbeitung beherrschte, deren Beliebtheit so gross war, dass man 
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Haben wir nos im Vorhergehenden vergegenwärtigt, wie sehr 
es möglich and wahrscheinlich ist, dass die Inder das grie- 
chische Drama nnd im Besondern die neoere attische Komödie zn 
Oesicht bekamen, so mochte ich nun im Folgenden eine Reihe von 
Punkten zur Sprache bringen, in denen sich thatsfichlich eine 
merkwürdige Uebereinstimmung zwischen dem indischen Drama and 
der griechisch - romischen Komödie äussert. Ich gebe zu, dass 
einiges Einzelne weniger beweisend ist, aber im Ganzen ist die 
Uebereinstimmung so gross, dass wir entweder einen wunderbaren 
Fall der prästabilierten Harmonie oder eben den griechischen Ein- 
fluss im indischen Drama anerkennen müssen. 



L Die Eintheilnng in Acte. 

lieber die Eintboilung griechischer Stücke in Acte ist meines 
Wissens Nichts überliefert, es fehlt sogar ein Name für Act, und 
es könnte daher die Uebereinstimmnng der indischen Dramen mit 
den Komödien des Plautus und Tercnz in der Acteintheilung zu- 
fällig sein. Das Wort actus kommt bereits im Prolog zur Hecyra 
des Terenz vor: primo actu placeo. Der indische Name dafür ist 
anka, was für gewöhnlich Zeichen, Merkmal bedeutet. Nach Bharata 
(18, 14) ist dieser terminus tecbnicus ein rüdbi9abda, d. b. ein Wort, 
dessen Bedeutung sich nicht unmittelbar aus seiner Etymologie er- 
giebt. Vielleicht ist er dahin zu verstehen, dass jeder Act sein be- 
sonderes Merkmal hat. In der Mricchaka|ik& ist wirklich jeder Act 
mit einem Stich worte benannt, der 1. Act z. B. heisst die Anver- 
trauung des Schmuckes (alaipkaranyasa); dasselbe ist in den Dramen 



sie auch bei Gastmählern nicht entbehren wollte, und sie hat ohne 
Zweifel den wandernden Techniten den meisten Stoff für ihre Lust- 
spiel-Aufführungen gegeben**. 

Berliner Orleotaütten-Congrets. Abhandlangen. jj^ 2 



Digitized by 



Google 



18 Ernst Windisch: 

deB Bhavabhüti der Fall. Allein auf den Namen kommt wenig an, 
derselbe könnte sogar erst später erfunden sein. Das Wesentlichste 
am Acte ist sein Ende. Der Act ist zu Ende, wenn alle Personen 
von der Bühne abgetreten sind: durch dieses wiederholte Leer- 
werden der Bühne gliedert sich das Indische Drama wie die romische 
Komödie auch äusserlich in mehrere Abschnitte. Die dramaturgi- 
schen Werke der Inder haben mit Recht dieses allgemeine Exit ia 
ihre sonst wenig significante Definition des Actes aufgenommen. 
So heisst es in Bharata's Nätya9astra 18,24: ränge tu ye pravishtah 
sarvesham bhavati tatra nishkrämah. Aebnlich im Da^arupa 3, 33, 
Sähityadarpa^a Nr. 278 der Uebersetzung. ^) Ganz dasselbe sagt 
aber auch Donatus im Argumentum zur Andria: est igitur attente 
animadvertendum, ubi et quando scena vacua sit ab omnibus per- 
sonis : ut in ea chorus vel tibicen audiri possit: quod cum viderimus 
ibi actum esse finitum debemus agnoscere. Nach meiner Meinung 
ist es undenkbar, dass dieses Exit der Personen und Leerwerden 
der Bühne nicht schon griechisch war, der ganze Verlauf des 
Stückes müsste sonst von den Römern geändert worden sein. In 
der griechischen Tragödie konnte sich ein Actende nicht bemerklich 
machen, denn wenn auch die handelnden Personen von der Bühne 
abtraten , und die Bühne leer wurde, so war doch der mitwirkende 
Chor da, durch den das Stück ohne Pause fortgeführt wurde. Aber 
an und für sich war auch in der Tragödie das Spiel der Schauspieler 
in Abschnitte gegliedert. Kam der Chor in Wegfall, so musste mit 
der Leere der Bühne eine Pause im Stück eintreten. Demgemäss 
ist es sehr wahrscheinlich, dass die Stücke der neueren Komödie, 
die keinen Chor hatten, durch Actpausen gegliedert waren, denn 



1) „An act is therefore constitnted by the exit of all the per- 
formers after a sufficient interval, and not by mere cbange of scene^ 
Wilson, Hindu Theatre 2, p. 45 (Malalimädh. Act IV). 
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man war gar nicht daran gewöhnt, da8 Spiel der Schauspieler ohne 
Unterbrechung vor sich gehen zu sehen. Auch die kunstvolle An- 
lage der Stücke konnte erst bemerkt werden, wenn Pausen die 
Stadien der Handlung erkennen Hessen« 

Alle Stucke des Plautus und Tcrenz bestehen aus fünf Acten. 
Im indischen Drama schwankt die Zahl, doch könnte man die 
Funfzahl als den Ausgangspunkt betrachten. In Wirklichkeit 
haben fünf Acte von den bekannteren Dramen nur das Malavikägni- 
mitra und die yikramorva9i des Kälidasa, ferner der Nägänanda'des 
QriHarsha. Die Ratnavali des QriHarsha, die diesem Stucke nach- 
gebildete Viddha^alabhanjikä und einige spätere Dramen haben nur 
vier Acte. Die Qakuntalä hat sieben, und die Siebenzahl kehrt 
dann häufig wieder, offetibar nach dem Muster dieses berühmtesten 
Stuckes ; so im Mahaviracarita und Uttararamacarita des Bhavabhüti, 
im Mndräräkshasa u. a. m. Der Yenisaiphära hat sechs Acte. Die 
Mricchaka}ikä aber und das Mälatimadhava sind mahanätaka und 
haben zehn Acte (vgl. p. 63). In Bharata's Natya^ästra 18, 50 wird ge- 
lehrt, dass die nätaka und prakaraQa genannten Hauptarten des Dramas 
mindestens fünf und höchstens zehn Acte haben sollen, ebenso 
Da^arupa 3, 34. Die Fünfzahl kehrt auch anderweitig in der drama- 
turgischen Theorie wieder. £s werden in Bezug auf das Endziel des 
Dramas fünf Lagen oder Stufen (avastha) unterschieden, nach Bharata 
19, 7 die folgenden: 1. prarambha der Anfang, 2. prayatna die An- 
strengung, 3. prapteh sambhavah der Ansatz zur Erreichung, 
4. niyatä phalapraptih die in Aussicht stehende Erreichung des 
Ziels, 5. phalayoga die Erreichung des Ziels ^). Ohne Zusammen- 
hang mit der Qliederung des Dramas ist die Fünfzahl der fünf artha- 
prakfiti oder sachlichen Grundelemente eines Dramas: 1. bija der 
Keim, 2. vindu der Tropfen, der neu dazu kommt, 3. pataka die 



1) Vgl. Da^arüpa 1, 18 flf., Sähityadarpana Uebersetz. No. 324 flf. 

2* 
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(wie eine Fahne) sich lang hinziehende Nebenhandlang, 4. prakarani 
eine kürzere Nebenhandlung, 5. kärya das Endziel ^). Aber aus der 
Combination der fünf avasthä mit den fünf arthaprakriti ergeben sich 
die fünf sandhi oder Fugangen des Dramas, nach Bharata \9, 35 die 
folgenden: 1. mukha der erste Keim, 2. pratimnkha das erst be- 
merkbare, dann wieder nicht bemerkbare Aufgebern des Keimes, 
3. garbha das erneute Sachen des wiederholt gesehenen and wieder 
verschwundenen Keimes, 4. vimar^a der entscheidende Plan, 5. nir- 
vaha^a das gate Ende. Im Da^arüpa 1, 44 werden diese sandhi der 
Reihe nach mit den vier Acten der Ratnavali belegt, wobei vimar^a 
und nirvaha^a zusammen auf den 4. Act kommen. Wenn der Ueber- 
setzer des S&hityadarpa^a No. 337 dafür die griechischen Ausdrucke 
Frotasis, Epitasis, Katastasis, Peripeteia, Katastrophe zur Erläute- 
rung beifugt, so mochte ich eine sachliche Uebereinstimmung doch 
nur bei den beiden letzten Punkten anerkennen. Auch bin ich der 
Ansicht, dass die Inder die dramaturgische Theorie selbstständig 
von den vorhandenen Dramen abstrahierten. Im weiteren Verlaufe 
der Untersuchung wird sich jedoch zeigen, dass sie hierbei wichtige 
Dinge, auf welche die Dichter offenbar Werth gelegt haben, fiber- 
sahen oder wenigstens nicht berücksichtigten. 

Beachtenswerth ist, dass die meisten Stucke des Euripides 
gegen fünf hsigJ^M haben. Naturlich können diese nur als eine 
Vorstufe zur Acteintheilung in Betracht kommen. Die Buhne wurde 
am Ende des eneigoSiov oft, aber wohl nicht immer leer. Schönborn 
spricht in seiner interessanten skenischen Analyse der griechischen 
Dramen') höchstens von zwei Acten und zwar nur da von einem 
zweiten Acte, wo eine vollständige Veränderung der Scenerie vor 



1) Bharata 19, 20, Da^arupa 1, 17, Sahityadarpapa Uebersetz. 
No. 317 ff. 

2) Schönborn, Die Skene der Hellenen, Leipzig 1858. 



Digitized by 



Google 



Der griechische Einfloss im indischen Drama. 21 

sieb geht, wie z. B. im Aias des Sophokles, in der Lysistrate des 
Aristophanes. Eine solche Veränderung gicbt natürlich einen Grund 
zur Actcintheilung ab, braucht aber nicht der einzige zu sein. 



II. Die Auftritte and ihr Verlauf. 

Nehmen wir an, dass die Inder griechische Aufführungen sahen, 
so mosste namentlich der äussere Verlauf, wie er sich auf der 
Bühne abspielte, Eindruck machen und sich in der Nachahmung 
wiederspiegeln. Ich glaube, dass dies der Fall ist, und kann mir 
nicht denken, dass die Aehnlichkeit dieses Verlaufes auf blossem Zufall 
beruht. Man kommt und geht, und durch diesen Wechsel der Per- 
sonen zerfällt der Act in eine Reihe von Scenen. Die indischen 
Stücke sind uns durchweg mit scenischen Bemerkungen überliefert, 
die zwar möglicher Weise nicht vom Dichter selbst herrühren aber 
ohne Frage in vielen Punkten den Intentionen des Dichters ent- 
sprechen. ^) Oft sind verschiedene Parteien neben einander auf der 
Bühne, die eine belauscht die andere^ ehe sie erblickt wird, oder 
der eine sieht den andern da stehen, herankommen, und macht seine 
Bemerkungen über ihn, ehe die Unterhaltung beginnt Eine Person 
spricht laut, und die andere macht Bemerkungen dazu für sich, im 
indischen Drama durch beigesetztes svagatam ausdrücklich be- 
zeichnet. Oder man spricht mitten in der Unterhaltung ein Wort 
bei Seite (apavärya), das nicht für den andern bestimmt ist. 
Diese Verhältnisse kommen sowohl in den indischen als auch in 
den griechisch-römischen Stücken so häufig vor, dass Beispiele 
überflüssig sind. Auch das janantikam, die leise Bemerkung 
der einen Person zur andern, damit sie Dritte nicht hören, findet 



1) Diese Bühnenbemerkungen sind gleichsam der erzählende 
epische Best des Dramas, sie bedürfen einer Untersuchung für sich. 
Vgl. z. B. Weber über nepathya, Ind. Stud. 14, 225. 
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sich ebenso in der griechisch-römischen Komödie^). Beim janäntikam 
war eine bestimmte Geste üblich, die Hand war tripataka, drei- 
fahnig, d. h. drei Finger waren in die Höhe gestreckt, der Ringfinger 
gebogen. Die Haltnng der Finger war auch in der dramatischen 
Kunst der Griechen und Römer geregelt, wie wir aus Abbildungen 
dramatischer Scenen ersehen^). Solche Punkte darf man mit in 
Betracht ziehen, wenn es auch zweifelhaft erscheinen könnte, ob sie 
für sich allein von beweisender Kraft wären. 

Die Aehnlichkeit im Verlaufe eines Actes auf beiden Seiten ver- 
anschaulicht am besten ein Beispiel. Wir wählen den dritten Act 
von Kälidäsa's Drama MÄlavikagnimitra. Zuerst tritt auf der ver- 
liebte König mit seinem getreuen vidüshaka , der zwar hulfbereit 
ist, aber an der Verliebtheit seines königlichen Freundes wenig Ge- 
schmack findet. Sie wenden sich seitwärts nach dem Garten. Nach 
einiger Zeit erscheint die geliebte Malavikä, ohne die beiden zu be- 
merken, und offenbart den Zuschauern in einem Monolog ihre Ge- 
mGthsverfassung. Der König und der vidüshaka beobachten sie und 
schildern ihr Aussehen. Da tritt eine Freundin zu Malavikä mit 
einem Auftrag der ersten Königin. Auch dies beobachten König 
und vidüshaka. Es erscheint Irävati, die zweite Gemahlin des 
Königs, so dass sich jetzt sogar drei Parteien auf der Bühne be- 
finden. Malavikä spricht mit ihrer Freundin von ihrem Herzens- 
geheimniss. Sie werden auch von der Irävati beobachtet. In die 
Unterhaltung der beiden Freundinnen mischen sich die nur für 
die Zuschauer bestimmten Bemerkungen der Andern. Bei einer 
passenden Gelegenheit treten König und vidüshaka vor zu den 



1) Z. B. Ter. Eunuchus 463 (3, 2) Th. Quid, hunc non vides? 
Pa. Video et me taedet. 

2) Vgl. Wieseler, Theatergebäude und Denkmäler des Buhnen- 
wesens bei den Griechen und Römern (Göttingen 1851) p. 69. 
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Freundinnen. Ir&vati lauscht nnd bricht vor, nachdem sich der 
König genng compromittiert hat. Die beiden Freundinnen treten ab. 
Ebenso Iravati mit ihrer Dienerin, nachdem eie ihrem Zorn Luft 
gemacht hat. König und vidüshaka, wenig erfreut, sind allein übrig 
nnd treten ab, der König mit der guten Absicht Ir&vati wieder zu 
besänftigen. — 

Darnach vergegenwärtigen wir uns beispielsweise den zweiten 
Act aus dem Eunuchns des T^renz: Zuerst tritt auf der verliebte 
Jungling Phaedria mit seinem hulfreichen Vertrauten, dem Sclaven 
Parmeno. Phaedria geht ab, Parmeno schüttelt den Kopf über die 
Folgen der Verliebtheit. Da erscheint der Parasit Gnatho mit 
einem Mädchen namens Pamphila, ohne den Parmeno zu bemerken, 
und orientiert in längerem Monolog über sein Treiben. Parmeno 
belauscht ihn, mitten in die Rede des Gnatho mischen sich die nur 
für die Zuschauer bestimmten Bemerkungen des Parmeno. Gnatho 
begrüsst den Parmeno und reibt sich an ihm; Gnatho geht mit dem 
Mädchen ab in das Haus der Hetäre Thais. Da erscheint der 
gleichfalls verliebte Bruder des Phaedria, der, zunächst ohne den 
Parmeno zu sehen, in einem Monologe seiner Erregung Luft macht. 
Parmeno weiss auch für ihn Rath, sie einigen sich über einen Plan 
und gehen ab. — 

Eine wichtige Einzelheit muss hier noch erwähnt werden: die 
Zuschauer werden in der Regel auf das Auftreten 
einer neuen Person vorbereitet, im indischen Drama wie in 
der griechisch-römischen Komödie. Das Auftreten des Chaerea 
wird von Parmeno angemeldet durch die Worte: Sed vides erilem 
filium minorem huc advenire (Eunuch. 289). Das Auftreten von 
Mälavika's Freundin wird vom vidüshaka angemeldet durch die 
Worte: esä appidamaanasamdesä Baülavaliä uvagadä ^da kommt 
B. heran, der die Liebesbotschaft aufgetragen ist.^ Man kann diese 
Eigenthümlichkeit im indischen Drama für gewöhnlich besser beob- 
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achten, als gerade im dritten Act des M^lavikÄgnimitra, wo die 
Ueberraschangen eine grosse Rolle spielen. Jedenfalls ist sie von 
den Philologen auf beiden Seiten Ifingst anerkannt^). 

ni. Der Vorhang. 

Trat Jemand in hoher Erregung auf, sei es vor Freude, wie 
Anusüja im vierten Act der Qakuntala, oder aus Angst, wie der 
Gliederreiber im zweiten Act der Mricchakafika , so geschah dies 
apa];iksliepe9a oder paj:akshepeQa^. Belege dafür sind von 
Böhtlingk in seiner Ausgabe der ^akuntala p. 208, und im Peters- 
burger Wörterbuch gegeben. Alle Interpreten sind darin einig, dass 
es sich um ein aussergewöhnliches, hastiges Auftreten handelt. Die 
neueren Interpreten, abgesehen von Wilson, Theatre of the Hindus 1 , 
p. 44, stimmen ferner darin überein, dass beide Ausdrücke dasselbe 
besagen, die Frage ist nur, ob wir mit BoUensen in seiner Ausgabe 
der Urva^i p. 153 und Böhtlingk im Wörterbuch ein a privativum 
annehmen (a-pa(i-ksbepeQa , pata-a-kshepe^a) und übersetzen ^mit 
Nicbtwegscbieben des Vorhangs^ oder ob wir mit Lenz und Monier 



1) Vgl. z.B. Lorenz^ Einleitung zur Mostellaria p. 7: „Eben 
des letztgenannten Mittels (Meldung der auftretenden Person) be- 
dienen sich die Komiker consequent im Laufe des Stückes selbst, 
um die Personen den Zuschauern bekannt zu machen.^ — Wilson, 
Hindu Theatre 2, p. 1^ not. : „No character is to be introduced tbat 
has not previously been announced.^ — Böhtlingk, Uebersetz. der 
Mficch. p. 183: „Die Zuhörer werden hier, wie auch sonst, auf den 
alsbald erfolgenden Auftritt einer Person vorbereitet. 

2) Katayavema sagt: harsha^^ok&dijanitasambhramayuktasya 
na^asya prave^ah pa^ksbepe^a kriyate s. Böhtlingk's Qak. p. 206. 
Der ebenda angeführte Vers des Bharata: pa^ikshepo na kartavya 
artarSjaprave^ayoh bezieht sich auf zwei von den vorigen ver- 
schiedene Fälle, in denen das heftige Werfen des Vorhangs gerade 
nicht statt finden soll. 
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Williams an ein allerdings schwach belegtes Wort apa(i Vorhang 
glaaben, pafakshepe^a in pa^-äkshepepa zerlegen und übersetzen 
^mit heftigem Werfen des Vorhangs^ (i^^ith a heavy toss of the 
cartain^). In ersterem Falle ist das Ungewöhnliche durch das 
privative a ausgedrückt, in letzterem Fall durch den Begriff des 
Gewaltsamen, der in kshepa, äkshepa liegt. Ich entscheide mich für 
das Letztere, wohl in Uebereinstimmung mit Kä^yavcma, der pa(li- 
kshepe^a im vierten Act der Qakuntala durch yavanikapanodanena 
erkl&rt (s. die Ausgaben von Böhtlingk und Monier Williams). Es 
würde nicht recht zu der Bedeutung von Wurzel kship stimmen, 
wenn kshepa die gewöhnliche Behandlung des Vorhangs bezeichnete 
und eine gewaltsamere durch die Negierung von kshepa ausgedrückt 
würde. 

Dieser indische Vorhang war aber nicht wie das römische 
anlaeum und unser heutiger Theatervorhang — dieser fehlte den 
Indem wie den Griechen*) — zwischen Bühne und Zuschauern an- 
gebracht, sondern bildete vielmehr den Hintergrund der Bühne 
und schied diese von dem nepathya genannten Räume, in welchem 
die Schauspieler sich aufhielten, wenn sie nicht auf der Bühne 
waren, aus welchem sie hervorkamen und in welchen sie sich zurück- 
zogen^). Das nepathja entspricht also genau dem griechisch- 
römischen Postscenium, und der Vorhang der griechischen 
Scenenwand mit ihren Thüren. Davor lag die raiiga genannte 



1) Vgl. Schönborn, die Skene der Hellenen p. 39 ff. 

2) „In a Hindu theatre, a curtain (apa^i, pata, yavanikä) sus- 
pended across the stage, answered all the purposes of scenes. 
Behind it there was the space or room called nepathya, whcre 
the decorations were kept, and where the actors attired themselves 
and remained in readiness before entering the stage; whither also 
tbey withdrew on leaving it^ Monier Williams, Qak. p. 3; vgl. 
Wilson, Hindu Theatre I, p. 66. Weber, Ind. Stud. 14, 225. 
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Buhne, das griechische npoo^i^viov. Wir sehen, dass das indische 
Theater in den Grahdzügcn der Einrichtung mit dem griechisch- 
römischen übereinstimmt. Dem indischen Theater fehlte der 
monumentale Bau. Dieser liess sich nicht in derselben Weise überall 
hin tragen wie die griechischen Aufführungen. Da musste man sich 
mit einfacheren Einrichtungen begnügen, wie sie seit der Zeit des 
Thespis dem monumentalen Theater vorausgegangen sein müssen 
und gewiss auch in Griechenland überall da noch in Anwendung 
kamen, wo ein stehendes Theater nicht vorhanden war. ^Die Haupt- 
sache in der Erfindung des Thespis^ sagt ein Philologe^), ^ist aber 
die Schaubühne, aufweiche man . . . lange nicht genug Gewicht 
gelegt hat Wie dieselbe beschaffen war, lehrt uns ein zuverlässiges 
Dokument, ihr Name. Sie war ein Zelt. Aus ihm trat der Schau- 
spieler heraus auf ein Podium, das (im deutschen Wortsinne) die 
Bühne war und mit dem etwas tiefer liegenden Tanzplatze des 
Chors einen zusammengehörigen und durch einige Stufen zusammen- 
hängenden Schauplatz bildete. Die Fa^ade des Zeltes bildete eine 
Wand hinter dem Podium, und so hiess auch im späteren athenischen 
Theater, vor dem statt des Zeltes ein steinernes Bühnengebäude 
stand, die hintere Bühnenwand, auf welcher sich eine gemalte De- 
koration befand, die meist einen Palast vorstellte, die «rxijvij, und 
man sagte vom Schauspieler, dass er aus der c^vivvi herauskomme.'^ 
Von grossem Interesse ist nun aber, dass der indische Vorhang, 
welcher der griechischen (rx>ji^' entspricht, den technischen Namen 
yavanika fuhrt. Wir lernten dieses Wort schon oben als Syn- 
onymum von pata und apati kennen. Es findet sich ferner z. B. 
Da^arüpa 1, 55: antaryavanikäsamsthai^ cülikS 'rthasya sücana 
^Cülika heisst die Ankündigung einer Sache durch hinter dem Vor- 



i) Werckmeister , Orchestra und Bühne in der griechischen 
Tragödie, Progr. des Gymn. zu Ratibor 1865, p, 4. 
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hang befindliche Personen^, der Coinmentar erklärt das erste Com- 
positum durch nepathyapätrepa ^durch eine Person im nepathya^. 
Wenn sich für yavanika auch javanika £ndet, so ist dies nur eine 
Prakptisierung, denn eine Herleitung von javana schnell empfiehlt 
sich in keiner Weise. Dagegen hat schon Professor Weber (Indische 
Skizzen p. 85) dieses Wort von Yavana Grieche abgeleitet und 
ich folge ihm darin. Es ist recht gut denkbar, dass die Inder ihren 
Ersatz für die griechische Scenenwand die griechische Wand 
nannten, ungefähr in ähnlicher Weise wie wir von einer spanischen 
Wand sprechen. Nehmen wir an, dass die autochthonen Auf- 
führungen epischer Stoffe in Indien ohne Abtreten der Schauspieler 
in einem Zuge vor sich gingen, so war für diese Art Schauspiel ein 
Vorhang mit nepathya nicht unumgänglich nothwendig. Die yavanikä 
war bemalt, denn im 6. Act von Bhavabhuti's Mälatimadhava zieht 
sich Makaranda hinter die citrayavanikä zurück, um sich als Mälat 
zu verkleiden*). 

Die indischen Dramen waren nicht für das Volk bestimmt, 
sondern nach den Prologen immer nur für eine auserlesene Ge- 
sellschaft (parishad). Dies hebt schon Wilson hervor, Hindu 
Theatre 1, p. 66. Im Prolog zur Mficchakatika wird der Ort der Auf- 
führung saipgita^ala, Concertsaal genannt. Musikalische Auf- 
fahrungen waren in den Palästen der Könige und Vornehmen etwas 
Gewohnliches, dazu gab es einen besonderen Raum^ und derselbe 



1) Der Commentator Jagaddhara bemerkt: javanika (so in 
Bhandarkar's Ausgabe) pidhänapatah. — Wilson, Hindu Theatre 2, 
p. 74 bemerkt zu dieser Stelle: „Chitra-javanikd, a painted cloth, 
a screen or veil suspended in a temple before the adytum ; according 
to Malanka, it is rather arras or tapestry; he describes it as cloth 
covering the walls of a temple.'' Wilson scheint die yavanika hier 
für eine Decoration auf der Bühne zu halten. — Vgl. die „Alexandrina 
beluata conchuliata tapetia**, Plaut Pseud. 147, Plin. 8, 74. 
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wurde auch für die seltneren dramatischen Aufführungen benutzt^). 
Diese konnten daher, wie wir schon p. 10 hervorhoben, auch saipgita 
genannt werden, ein Name, der ursprunglich nur der musikalischen 
Auffuhrung zukam. In den indischen Dramen wird der Ort sehr 
häufig gewechselt, auch innerhalb des einzelnen Actes. Aber von 
einem dem entsprechenden Decorationswecbsel verlautet meines 
Wissens Nichts. Die Oertlichkeit wird in den Reden eingehend 
geschildert, das Weitere blieb der Phantasie der Zuhörer über- 
lassen^). Die Periakten des festen griechischen Theaters fehlen. 
Die yavanika war vielleicht mit einem Bilde versehen, worauf der 
oben erwähnte Ausdruck citra-javanikä (vgl. citra-pa^ Bild) fuhren 
könnte. Aber da wir nichts von einem Wechsel des Bildes erfahren, 
so kann es kaum eine Beziehung zu dem Stücke gehabt haben. 
Dass die Bühne erhaben gewesen wäre, wird nirgends angedeutet. 
Bühne und Zuschauerplatz bildeten einen Raum, daher ranga nicht 
bloss die Bühne, sondern auch, wie z. B. im Prolog zur Qakuntala, 
die Zuhörerschaft bezeichnen konnte. 

In der Medca des Euripides erscheint Medea über ihrem 
Hause auf einem Drachenwagen. Nach dem, was Schönborn (die 
Skene der Hellenen p. 145) darüber bemerkt, ist das Wahrscheinlichste 
weniger die Annahme einer Schwebemaschine als vielmehr die An- 
gabe des Scholiasten ävw em rou trupyov s(mii<reL, Für solche Kunst- 
stücke oder für verschiedene Stockwerke ist in dem indischen 
Concertsaal kein Raum gewesen. Wenn der König im 7. Act der 

1) Eine Beschreibung der Saipgita^alä giebt Wilson, Hindu 
Theatre I, p. 67, aus dem Saipgitaratn^kara. 

2) Sehr interessant sind die Bemerkungen edaip taqi amhli^aiii 
geham (da steht unser Haus) p. 2, 18 ed. Stenzler, vamado ta^^aghalaip 
(zur Linken steht sein Haus) p. 13, 25. Sie erinnern an die so 
häufigen Bemerkungen derselben Art in der griechisch-römischen 
Komödie: in illisce habitat aedibus Plaut. Amphitruo Prol. 97, qui 
in hisce habitat aedibus Trin. Prol. 12. 
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^akuntala aaf einem Luftwagen (&kä^ay4na) von Indra^s Himmel 
herabfäbrt, so ist diese Lnftreise nach meiner Meinung in keiner 
Weise Trirklich dargestellt worden. Aber eine Andeutung derselben 
liegt darin, dass der Eonig mit Indra's Wagenlenker zusammen 
auftritt und agiert^). 



IV. Die Fabel des Stücks. 

Daran ist nicht zu denken , dass irgend eines der erhaltenen 
indischen Dramen die Uebersetzung oder freiere Nachbildung eines 
bestimmten griechischen Stuckes wäre. Es kann sich hier nur um 
eine Anregung in einer früheren Zeit handeln, aus der uns kein 
Stück mehr erhalten ist. Mit verlorenen Stucken dürfen wir rechnen, 
denn im Prolog zu Kalidäsa's Malavikagnimitra werden ältere 
Dichter erwähnt, und die Mficchaka^ika tritt auch nicht so auf, als 
ob sie das erste Stück ihrer Art wäre. Auch werden die Inder 
schwerlich den geschriebenen Text griechischer Stücke kennen 
gelernt und analysiert haben'), sondern zur Anregung genügte, dass 
sie das Spiel sahen und von der Fabel horten, lieber ein Verblassen 
des griechischen Einflusses in späteren Stücken brauchten wir uns 
nicht zu wundem, aber in dem ältesten Stücke müsste verhältniss- 
mässig am meisten von jenem Einflüsse zu spüren sein. Es wird 
sich zeigen, ob dies der Fall ist. 

Das Drama Mpcchaka^ikä fuhrt uns Bilder aus dem täglichen 
Leben vor, wie in so realistischer Weise nicht nur kein zweites Drama, 
sondern überhaupt kaum ein zweites Werk der indischen Literatur^). 
Während die anderen älteren Dramen eine gewisse sachliche Ver- 



1) Vgl. oben p. 14. 

2) Bei Philostrat, Leben des ApoUonius von Tyana 2, 32 erzählt 
allerdings ein Brahmane, dass er die Herakliden gelesen habe. 

3) Vgl. Fritze, Mj-icchakatika (Uebersetz.) Vorwort p. 13. 



Digitized by 



Google 



30 Ernst Windisch: 

wandtscbaft zeigen, hat die Mficchakatika keine genau entsprechende 
Nachahmung gefunden. Der Held, ein verarmter Kaufmann, 
die Heldin eine Hetäre, entspricht wenig dem 'sonstigen Interesse 
der Inder, das von Alters her auf die Thaten ihrer Götter und 
Heroen , auf die Geschichte ihrer Könige gerichtet war. Der Held 
ein junger Kaufniannssohn, die Heldin eine Hetäre, ist aber 
fast ausnahmslos das Thema der griechisch-römischen Komödie. In 
Athen ist diese Richtung aus den politischen und socialen Ver- 
hältnissen der decadence vollkommen begreiflich, bezeichnet sfe eine 
letzte Stufe in der Entwickelung der Komödie. In Indien suchen 
wir vergeblich nach Faden zur Anknüpfung für eine solche Dar- 
stellung der Sitten. Am ehesten könnte der Roman und das Märchen 
verglichen werden, aber hier sind Handlung und Charaktere doch 
wieder verschieden vom Drama; in welcher Weise sich Berührungs- 
punkte finden, wird sich weiter unten zeigen. Im Allgemeinen aber 
möchte ich behaupten, dass die Idee, Vorgänge und Charaktere des 
gewöhnlichen Lebens dramatisch darzustellen, griechischen ür- 
Sprungs ist. 

Dass es im alten Indien meretrices gegeben habe , bezweifle ich 
naturlich nicht im Mindesten. Aber eine solche zur Heldin eines 
nicht eigentlich possenhaft gehaltenen Theaterstuckes zu machen, 
scheint mir nicht in den indischen Verhältnissen begründet zu sein. 
Das Auffallende schwindet, wenn wir darin eine Nachahmung 
griechischer Stücke erblicken. Dann brauchen wir uns auch nicht 
darüber zu wundern, dass ein König, wie im Falle der Mricchakatikä, 
der Verfasser eines solchen Stückes sein soll. Auch der Umstand, 
dass die Hetäre Vasantasenä durch ihre Liebe zu dem edlen Kauf- 
mann Cärudatta gehoben und ihrem Stande entrückt wird, ist eine 
griechische Idee. Allerdings finden wir in der indischen Literatur 
Aehnliches, ich erinnere an die Geschichte der Rüpipikä im 
zwölften Taraipga des Kathäsaritsägara. Aliein diese Ge- 
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schiebte^) gleicht in ihrem ersten Theile fast noch mehr 
als die Mricchakatikä, dem Inhalt der griechisch-ro- 
mischen Komödie, and ist gewiss, sei es direct oder in- 
direct, aus einem griechischen Stücke geflossen. Ihre 
Aehnlichkeit mit dem 1. Actder Cisteliaria ist geradezu frappant. Viel- 
leicht hat sogar ein indisches Stück desselben Inhalts existiert, denn 
die indischen Dramaturgiker stellen bei ihrer Eintheilung der Dramen 
eine prakarana genannte Hauptart auf, zu deren Eigenthümlichkeiten 
gehört, dass eine Hetäre darin eine Hauptrolle spielen kann, und es 
ist nicht wahrscheinlich, dass die Mficchakafikä das einzige Stück dieser 
Art gewesen ist. Im Commentar zu Da9arüpa3, 37 wird als Stück, in 
welchem nur eine Hetäre, nicht auch eine Frau von Stand auftritt, das 
Stück Taraipgadatta genannt, von dem wir aber weiter Nichts wissen^). 



1) Die Hetäre erblickt bei Gelegenheit eines Festes einen 
Jüngling, für den sie in Liebe entflammt. Sie ladet ihn ein. Er 
will nicht kommen, weil er kein Geld hat. Das soll kein Hindemiss 
sein. Die Hetäre meidet von da an den Umgang mit anderen 
Männern. Damit ist ihre Mutter, die Kupplerin nicht einverstanden, 
sie entwickelt ihre Anschauungen wie die lena des Plautus. Die 
Tochter weist diese zurück. Was dann weiter folgt, wird indisch- 
phantastisch. Wir müssen überhaupt immer bedenken, dass die 
Inder, als sie nach meiner Meinung die griechische Komödie kennen 
lernten, nicht so arm waren, als die Römer, und viel von ihrem 
Eignen dazu thun konnten. — Ebenso erinnert die Geschichte 
des Devadasaim 19. Taraipga des Kathäsaritsagara merkwürdig 
an den Thesaurus des Philemon, aus dem Plautus seinen 
Trinummus machte. Auch die indische Märchenpoesie ist von 
fremden Stoffen befruchtet worden. Als Parallele ist nicht unwichtig, 
dass W. Bacher (Ztscbr. d. DMG. 30, 143ff.) im arabischen „Tausend 
und eine Nacht" die Fabel des plautinischen Miles Gloriosus mit Evidenz 
nachgewiesen hat 

3) Taraipgadatta scheint der nchtige Name zu sein, im Sahitya- 
darpa^a No. 512 (der Uebersetznng) steht dafür Raiigadatta. — Ein 
prakarapa (bürgerliches Lustspiel) ist auch Bhavabhüti's Malati- 
mädbava, aber in diesem Stücke tritt keine Hetäre auf, sondern ein 
Mädchen aus guter Familie ist die Heldin. 
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In Bharata^s Nijiya^astra 18, 46 werden von anderen Rollen, die in 
einem prakara^a auftreten, noch genannt der Kaufmann, der Parasit 
and Sclaven; mehr von Plautus und Terenz entfernt es sieb, wenn 
im folgenden Verse auch der Brabmane, der Hauspriester, der 
Minister und Ratb genannt werden. Ein König oder ein Gott 
dürfen nicht darin auftreten, ein Stück wie der Amphitruo des 
Plautus würde zu der nataka im engem Sinne des Wortes genannten 
Art des indischen Dramas gehören. 

In den anderen filteren Stücken ausser der Mriccbakatik^, die 
uns erhalten sind, bei K&lidftsa, QriHarsha, BhaTabhüti finden wir 
die Hetäre nicht wieder. Diese Dichter sind zwar zu den Gestalten 
der einheimischen Sage und Mythe zurückgekehrt, aber auch Kälidasa 
und QriHarsha führen dieselben in Verhältnissen vor, welche noch 
an die griechisch-römische Komödie erinnern. Nur Bhavabhüti von 
den älteren Dichtern hat sich in dieser Beziehung freier gemacht, 
denn in seinen Räma-Dramen folgt er dem einheimischen Epos. 
Aber auch diesen Stücken ist das griechische Muster des Dramas 
zu Gute gekommen. 

Ebensowenig aber, als die Komödie des Plautus und Terenz 
uns ein getreues Bild des römischen Lebens giebt, ebenso 
wenig dürfen wir von den älteren indischen Dramen 
annehmen, dass sie zeichnen, was allgemein Sitte der 
Zeit war. Sollten die heutigen Inder es übel vermerken, dass 
wir in ihren so interessanten Dramen griechischen Einfluss erblicken 
wollen, so bieten wir für diesen Verlust an Originalität darin einen 
guten Ersatz, dass wir auch manches Anstössige der indischen Dramen 
als durch den fremden Einfluss bedingt hinstellen. Freilich wird 
dabei die charakterlose Verliebtheit und Schwäche der Könige 
Agnimitra und Udayana zu einer Schwäche der indischen Dichter, 
die zwar zu berühmten Königen griffen, aber dabei sich nur wenig 
oder gar nicht über das griechische Original des plautinischen 
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adolescens zu erheben vermochten. Dafür ist andererseits das Golorit 
und die Verknüpfung der Stoffe echt indisch, die Ausmalung des 
Einzelnen ist oft wunderbar schön und wurde für sich allein schon 
genügen, um den Indischen Dichtem für immer unvergänglichen 
Ruhm zu sichern. 

Die Liebe bildet nirgends in der Geschichte der Dramatik das 
älteste und erste Motiv, am wenigsten die Verliebtheit. Aber es 
liegt in der menschlichen Natur und in der Culturentwickelung, dass 
man schliesslich bei dieser Schwäche anlangt. Es stehe dahin, wie 
weit die Inder in dieser Beziehung, in den Jahrhunderten um den 
Anfang unserer Zeitrechnung, herum gekommen waren, aber Eines 
steht fest, dass an und für sich im Leben wie für die Kunst sehr 
viele Arten der Liebesgeschichte und der Verwickelung möglich sind. 
Wenn nun die Liebesgeschichte der indischen Dramen in Anlage, 
Verwickelung und Lösung — von der Ausschmückung natürlich ab- 
gesehen — derselben Art ist wie die der griechisch-römischen Ko- 
mödie, so ist dies nach meiner Ansicht kein Zufall, sondern darin 
begründet, dass die eine das Original, die andere die Nach- 
ahmung ist. 

Auf die Mricchakatikä passt vollkommen , was ein Uebersetzer 
(Rost) von dem Curculio des Plautus sagte : „Sehr einfach ist der Inhalt 
dieser Komödie, und dreht sich, wie gewöhnlich, um eine geheime 
Liebschaft, um Geldverlegenheit des Liebhabers und um Ausstechung 
eines Nebenbuhlers.*^ 

Auf ^ie übrigen Stücke passt diese Charakteristik nicht, aber 
es finden sich andere Anknüpfungspunkte. Ein sehr gewöhnliches 
Argumentum der griechisch-römischen Komödie ist folgendes: Ein 
junger Mann liebt heimlich eine Hetäre; der Hauptgegner eines 
solchen Verhältnisses ist der Vater, der den jungen Mann standes- 
gemäss verheirathen will; schliesslich stellt sich heraus, dass die 
Hetäre eigentlich eine attische Bürgerin ist, und Alles ist gut. 

Berlintr OriantAlisten-Congress. AbbandlangeD. jj^ 3 
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Damit vergleiche man den Inhalt des Mälavikägnimitra : König 
Agnimitra Terh'eht sich in eine Dienerin seiner Gemahlin DhäriQi. 
Er mass sich vor dieser, noch mehr aber vor seiner zweiten Ge- 
mahlin, der verliebten Iravati in Acht nehmen. Schliesslich stellt 
sich heraus, dass die Dienerin Mälavikä eigentlich eine Prinzessin 
ist. Dhari^i führt sie dem König als dritte Gemahlin zu. — Ganz 
ähnlich lautet das Argumentum der Ratnävali, und an diese erinnert 
wieder von den späteren Stücken die Viddha^alabhanjikä (vgl. 
Wilson , Hindu Theatre 2, p. 357). Auch dadurch wird der Zufall 
ausgeschlossen, dass nicht bloss ein vereinzeltes indisches Stück sich 
mit einem griechisch-römischen berührt, sondern dass es sich um 
einen durch verschiedene Stücke hindurch festgehaltenen Typus handelt. 

Eins der eigen thümlichsten Momente des griechischen Dramas, 
das in der griechisch - römischen Komödie fast in jedem Stücke vor- 
kommt, ist der ivttyvutpiCjULog, die Wiedererkennung. Die an- 
scheinende Hetäre war als Kind ausgesetzt worden, sie wird am 
Ende als die Tochter einer Person des Stückes erkannt, und zwar 
wird die Identität bewiesen theils durch betheiligte Personen, theils 
durch ein Erkennungszeichen, das gewöhnlich in einem 
Kästchen mit den crepundia besteht ; in anderen Fällen spielt auch ein 
Ring eine ähnliche Rolle. Der ivar/viupKTjMg wird bereits von 
Aristoteles in der Poetik p. 1452a, 13 ff. als dasjenige Hauptmoment 
hingestellt, welches neben der nepinereM^ entweder allein oder mit 
derselben verbunden, die verschlungene Handlung ihrer Lösung 
zuführt. 

Dieser ivAyvijjpKrimßg findet sich so auffallend ähnlich im indischen 
Drama wieder, dass man nicht an blossen Zufall glauben kann. 
Allerdings fehlt in Indien der Hintergrund der Aussetzung des 
Kindes, den die griechisch-römische Komödie hat. Es musste anders 
motiviert werden, wie das Mädchen in dienende Stellung oder in 
Unglück gerieth. Im Drama Mälavikägnimitra wird die 
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Prinzessin auf der Reise von R&ubern geraubt, in der Ratnavali 
leidet sie Scbitfbruch auf dem Meere. In ersterem Drama wird die 
Prinzessin durch Mädchen aus ihrer Heimatb erkannt, in der Rat- 
navali durch den Gesandten ihres Vaters an einer Perlenschnur. 
Aber die Motive Raub und Schiffbruch sind auch der griechischen 
Komödie nicht fremd. Die Vorgeschichte zum Rudens des Plautus 
besteht darin, dass das Mädchen ihrem Vater von einem Räuber 
geraubt wird. Dem Räuber kauft sie ein leno ab. Dieser bringt 
sie mit anderen Mädchen nach Sicilieu, um dort bessere Geschäfte 
zu machen. An der Siciiischen Küste leiden sie Schiffbruch. Was 
dann folgt, bildet den Inhalt des Stuckes selbst. Ein Knecht fischt 
einen Koffer aus dem Meere, der ausser den Schätzen des leno eine 
cistella cum crepundiis enthält; an dieser erkennt der Vater in 
dem Mädchen seine Tochter wieder. 

Das Fischen erinnert uns an das Zwischenspiel vor dem sechsten 
Act der Qak uutala. Aber hier ist ausserdem noch Wichtigeres 
hervorzuheben. Kälidäsa hat in der ^^kuntalU und in der Urva^i 
die irdische Hetäre mit der himmlischen, der Apsaras ver- 
tauscht! So kam Katidasa dazu, die Liebesgeschichte auf das 
mythologische Gebiet hinubcrzuspielen. Dieser Einfall hatte nicht 
nur für den Ton der Stucke, sondern auch für die Schürzung des 
Knotens seine Folgen. Des grossen Dichters würdig ist, dass 
Kälidäsa an Stelle des Unglücks eine Schuld einführt. Qaku ntalä 
hat über ihrer Liebe die Pflicht der Gastfreundschaft vergessen, dafür 
— so lautet der Fluch des vernachlässigten Rishi — wird auch der 
Geliebte sie vergessen, bis sie durch ein Erkennungszeichen (ahi^i^ä- 
^äbharapadarpsai^ei^a, Vorspiel zum vierten Act) ihm wieder ins 
Gedächtniss zurückgerufen wird. So nothwendig gehört das Er- 
kennungszeichen zur Sache, dass es auch in den neugeschaffenen 
Verbältnissen nicht fehlen darf! Und so wichtig ist es , dass das 
Stück darnach Abhijiiäna yakuntalam genannt worden ist, abhijnäna 

3* 
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zu vergleichen mit griechisch ävätvwpktju/s^)! Qakuntala hat also 
ihre crepundia. Die Verwickelung crgiebt sich dadurch, dass sie den 
Erkennungsring verliert, und. in Folge davon vom König nicht 
erkannt wird. Die Losung wird dadurch herbeigeführt, dass ein 
Fischer den kostbaren Ring im Magen eines Fisches wieder findet* 
Die Geschichte von Dushyanta und (pakuntalä findet sich in einer 
älteren Form im ersten Buche des Mahabharata, aber hier erkennt 
der Eonig Qakuntala und ihren Sohn nur zum Schein fürs Erste 
nicht an, weil er den Zweifel des Volkes an der Echtheit des Sohnes 
furchtet; als Qakuntala sich anschickt fortzugehen, erschallt eine 
himmlische Stimme, welche den König zur Anerkennung auffordert. 
Kälidäsa fand also das Erkennungszeichen in der epischen Form 
der Fabel nicht vor: in seiner Umgestaltung derselben ist der 
Einfluss der griechischen Motive mit Händen zu greifen. 

Ganz Aehnliches gilt von der Vikramorva9i. Dieses Stuck 
könnte man eine Apotheose des Erkennungszeichens 
nennen, ^^kuntalä wandelte auf der Erde, weil sie eigentlich nicht 
selbst eine Apsaras, sondern die Tochter einer solchen und eines 
Rishi war. Urva9i ist selbst eine Apsaras, sie wird auf die Erde 
verbannt, weil sie so ganz von ihrer Liebe zu Purüravas eingenommen 
war, dass sie bei einer Auffuhrung, welche der göttliche Dramaturg 
Bharata in der Versammlung der Götter veranstaltete, in bedenklicher 
Weise aus der Rolle fiel. Eine Verwickelung entsteht, indem sie 
eine zweite Schuld auf sich ladet, welche ihre Trennung vom 
Geliebten nach sich zieht. Wir fühlen uns fast in Ovid^s Me* 
tamorphosen versetzt: aus Eifersucht zu Zorn entflammt, begiebt 
sie sich gegen ein göttliches Gebot in den Hain des Kumara und 
war alsbald in eine Schlingpflanze verwandelt. Verzweifelt klagend 



1) Schon Bollensen, Vikramorva^i p. 134, verglich abhijnäna 
„dem yvwpia-ficL der Griechischen Romane^^ wie ich nachträglich sehe. 
— Ueber ein zweites yvwpKXfjLA in der 9*^. s. p. 42, Anm. 2. 
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sucht sie der König. Ohne einen Dens ex machina ist hier Wieder- 
erkennen und Wiedervereinigung kaum möglich. Da findet der' 
König einen funkelnden Edelstein, und eine himmlische Stimme 
sagt ihm, dass er dem, der ihn bei sich trägt, die Vereinigung mit 
der Geliebten verschafft. Es ist der göttliche Vereinigungsstein! 
Der König ahnt in der Schlingpflanze die Geliebte, versehen mit dem 
Steine umarmt er sie, und Urva^i ist ihm wieder geschenkt. Auch 
hier ist der avetyvijjpKriuüig und das yvwpio'iuLcL erst von dem dramatischen 
Dichter in die Fabel eingeführt worden^). Diese lässt sich bis in 
die vedischen Mythen zurück verfolgen, aber dem Drama nahe steht 
nur die Fassung im Matsya Pur&i;ia und die Fassung im siebzehnten 
Tarainga des Kathäsaritsägara^). Im Matsya Purana wird als Strafe 
über Urva^i für ihren Fehltritt bei der Aufführung verhängt, dass 
sie fünf und fünfzig Jahre , in eine Schlingpflanze verwandelt, von 
Purüravas getrennt sein soll. Darnach aber lebt sie mit ihm und 
gebiert ihm acht Söhne. ^) Offenbar hat Kälidasa von dieser Fassung 
aus sein Stück gebildet. Denn im Kathäsaritsagara ist die Ver- 
schiedenheit schon bedeutender: Purüravas beleidigt den göttlichen 
Tanzmeister Tumburu, und dieser verhängt über ihn, dass er von 
Urva^i getrennt sein soll, bis Vish^u sich seiner erbarmt. Purüravas 
gewinnt Vish^u durch seine Busse und wird durch dessen Gnade 
wieder mit Urva^i vereinigt. 

Auch im Nagananda kommt ein Erkennungszeichen vor, doch 
dient es nur zur Ausschmückung und wurde vom dramatischen 
Dichter schon in der indischen Fabel vorgefunden. In den beiden 
mythologischen Dramen des Kälidasa lässt sich eine an den Tragiker 
erinnernde Kritik des Uebermaasses der Liebesleidenschaft erkennen, 



1) Aehnliches lässfsich auch in Bezug auf die Ratnävali nach- 
weisen. 

2) Bollensen, Urva^i p. 14. 

3) Wilson, Hindu Theatre I, p. 192. 
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in der Fabel des Nagananda wird der Buddhist nur vorübergehend 
von der Liebe gefangen genommen. Dort wird die Trennung der 
Liebenden durch eine Schuld verursacht und besteht das Hauptziel 
in der Wiedervereinigung, hier wird dio Trennung durch eine Tugend 
verursacht und endet das Stuck mit der Belohnung des Tugendhaften, 
zu der nebenbei auch die Wiedervereinigung mit gehört. Abgesehen 
übrigens von der buddhistischen Haupttendenz ist der Nag&nanda 
durchaus nicht in jeder Beziehung originell. Wie der Dichter der 
Katnävali das jMälavikagnimitra des Kälidasa nachgeahmt hat^), so 
hat der Dichter des Nägänanda oflenbar die (pakuntalä vor Augen 
gehabt, denn die Schilderung der Einsiedelei im ersten Act erinnert 
sogar in Einzelheiten an Kälidasa. Die Liebesgeschichte im ersten 
Theile des Stückes ist völlig legitim, Eltern und Brautpaar wünschen 
die Vereinigung in gleicher Weise. Die Verwickelung folgt erst 
nach der Hochzeit. Jimütavahana , der Fürst der mythischen Vi- 
dyadhara, verlässt seine Gemahlin und bringt sich aus buddhistischem 
Mitleid an Stelle eines unglücklichen Naga Jünglings dem Voge) 
Garuda am Meeresstrande als Opfer dar. Die Seinigen fangen an^ 
sich um ihn zu sorgen, da bringt ihnen ein aus der Luft herab- 
fallendes blutiges Juwel des Jiraütavahana die Erkcnntniss des 
Unglücks. Der N&ga Jüngling folgt mit dem Berichte nach. Die 
Lösung des Knotens wird dadurch angebahnt, dass Jimütavahana 
auf seiner grausigen Luftfahrt den Garuda zu buddhistischen An- 
schauungen bekehrt. Durch die Gnade der Göttin Gauti bleibt er, 
trotz seiner Wunden, am Leben und wird zum Cakravartin der Vi- 
dyadhara erhoben. Professor Cowell hat darauf aufmerksam ge- 
macht, dass sich dieselbe Geschichte zweimal im Kathasaritsägara 
findet, Taraqiga 22 und 90. An beiden Stellen findet sich auch 



1) Vgl. C. Cappeller, Observationes ad Kalidäsae Malavikagni- 
mitram, p. 22. 
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jenes aas der Luft herabfallende blutige Juwel, aber nur die zweite 
Stelle entspricht auch im Uebrigen genau dem Verlauf des Dramas. 
Mir scheint das Drama nach dieser Geschichte und nicht umgekehrt 
die Geschichte aus dem Drama entstanden zu sein ^}. Dann erscheint 
aber das Verdienst des Dichters in diesem Werke als ein verhältniss- 
massig geringes. Er fand schon jeden Zug in der epischen Fassung 
vor, und seine Zuthat bestand nur darin, dass er die aus der 
griechischen Komödie stammenden Buhnenfiguren des 
vidüshaka, des vija und der Dienerinnen, von denen wir 
im nächsten Abschnitt handeln, in das Stuck hinein stellte. 
Das blutige Juwel aber ist zwar ein Erkennungszeichen, an dem 
Gemahlin und Eltern erkennen, dasS dem Jimütavähana ein Unglück 
zugestossen ist, aber es ist weder ein Erkennungszeichen, an dem 
eine Person erkannt wird, noch dient es zur Wiedervereinigung. 
Vielmehr ist aus dem Ramäyai^a zu vergleichen, wenn Sita von 
Rava^a durch die Lüfte entfuhrt, ihren Schmuck herabwirft, um ein 
Zeichen von sich zu geben. 

Die Miricchaka^ikä bewegt sich nur auf bürgerlichem Boden, 
die Liebesgeschichte ist aber mit einem politischen Vorgange 
verknüpft, der vielleicht mit fingierten Namen nach dem Muster 
wirklicher Vorgänge erfunden ist^). Bemerkenswerth ist, dass sich 
alle brahmanischen Elemente gegen den König Palaka verschwören 



1) Die Siipha8anadvatriip9ika enthält eine einfachere Version,, 
in der nicht Jimütavahana, sondern König 9" Vikrama in Avanti- 
puri der Held ist. Weber, Ind. Stud. 15, p. 348, betrachtet die 
griechische Sage von Perseus und Androraeda als den Ausgangs- 
punkt, ähnliche Motive finden sich jedoch auch in der Sage von 
Theseus und dem Minotauros. 

2) Ich verweise hierbei auf die Ratnavali, in welcher der Dichter 
die überlieferten Zuge der Geschichte in sehr freier Weise um- 
gestaltet hat, vgl. Fritze's Einleitung zu seiner Uebersetzung. 
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und auf Seiten des Hirtenjunglings Äryaka^) stehen, von dessen 
politischen Ansprüchen wir Nichts erfahren, der aber zuletzt König 
wird. Den Hintergrund des Stückes bildet also ein Dynastie Wechsel 
ähnlich dem von den Nandas zu den Mauryas, und Aryaka hat in 
der That eine gewisse Aehnlichkeit mit Candragupta. C&rudatta 
schildert den Aryaka als einen Mann von imponierendem Aeussem, 
seine Arme gleichen Elephantenrüsseln.^) Ueber Candragupta be- 
richtet Wilson aus einer sudindischen Quelle'): He was gifted with 
all the marks of royalty: his arms reached to bis knees*); he was 
affable, liberal, and brave". Die Nandas waren eifersüchtig auf 
Candragupta, sie setzten ihn gefangen. In Folge seiner Klugheit 
kommt er wieder frei. Er begiebt sich in den Schutz des Brahmanen 
Cä^akya. Dieser verspricht ihm den Thron der Nandas. Von den 
Nandas tödtlich beleidigt, rächt sich Ca^akya durch deren Ver- 
nichtung, und Candragupta wird König. In der Mricchaka^ika 
furchtet König Palaka den Aryaka, weil diesem der Königsthron 
von einem Wahrsager prophezeit ist. Er lässt ihn auf einer Hirten- 
station aufheben und gefangen setzen. Aber Aryaka befreit sich, 
seine brahmanischen Freunde schaarcn sich um ihn, Palaka wird 
ermordet und Aryaka wird zum König gesalbt. 

Eine schlagende Vergleichung ist dies keineswegs, aber es 
könnte schon der Dichter des Dramas Mudrarakshasa die Sache 
so aufgefasst haben: derselbe würde dann die Mpcchakatika nicht 
nur in seinem Prologe nachgeahmt, sondern sie auch in seinem 
Stücke selbst gleichsam fortgesetzt haben. 



1) Äryakanama gopaladärakah, Mficch. ed. Stenzler, p. 35, 22. 

2) Karikarasamabahuh siiphapinonnatäipsah Mficch. p. 109, 3. 

3) flStory of Nanda and Chandragupta by a Pa^dit of the 
Dekhin% Wilson, Hindu Theatre 2, p. 141, vgl. p. 131. 

4) Dieses Merkmal wird aus dem Epitheton mahabähu geflossen 
«ein. 
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Solcher Ausblick auf politische Verhältnisse, wie ihn die 
Mficchakatika bietet, war anch der griechischen neueren Komödie 
nicht ganz fremd ^), nur dass in dem indischen Stucke die ganze 
Geschichte auf die Buhne gebracht wird. Dasselbe gilt auch von 
der Gerichtsverhandlung im neunten Acte, auch sie wird aufgeführt, 
während die griechisch-romische Komödie sich in solchem Falle mit 
einem blossen Berichte begnügen wurde. Durch diese unbehülfliche 
Umständlichkeit ist die Mncchaka^ik^ das zehnactige dramatische 
Ungeheuer geworden. Es ist, als ob der Dichter den ganzen Schatz 
der wirksamen Motive mit einem Male hätte ausschütten wollen 
(vgl. p.63): Einbruch, Mord, Prozess, Hinrichtung, Thronwechsel, 
Mönchwerden, und nur mit knapper Noth sind die Zuschauer dem 
losgebrochenen Eiephanten entgangen! 

Vasantasenä und Carudatta haben sich — ohne Frage bei einem 
Feste — am Tempel des Liebesgottes kennen gelernt. Aehnlich 
lernten sich in der Cistellaria des Plautus Alcesimarch und Silenium 
am Dionysosfeste kennen. Das Ende kann nach indischen Ver- 
hältnissen nicht sein, dass die Hetäre schliesslich als eine Bürgers- 
tochter erkannt wird, der Begriff des attischen Bürgers war auf 
indische Verhältnisse nicht übertragbar. Aber eine Erhöhung findet 
auch hier statt: zur Sühne für das ausgestandene Leid macht der 
neue König sie zu einer ehrlichen Frau, vadhu^ so dass sie also die 
rechtmässige Gemahlin des Carudatta sein kann^}. Neben der Haupt- 
liebschaft spielt sich eine Nebenliebschaft ab : der arme Brahmane 
parvilaka liebt Madanikä, eine Dienerin der Vasantasenä, und stiehlt 
einen Schmuck, um sie los zu kaufen. Geld zu bekommen, oder 



1} Der Epidicus des Plautus spielt zur Zeit eines thebanischen 
Krieges, die Captivi haben einen Krieg der Actoler mit den Eleern 
zum Hintergrund. 

2) Vgl. Brandes a. a. O. p. 9, wo jedoch die Standeserhöhung 
der Vasantasenä nicht beachtet ist. 
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vielmehr zu erschwindeln, um damit eine Dirne von dem leno oder 
der lena loszukaufen, ist eines der gewöhnlichsten Probleme der 
griechisch - römischen Komödie. Vasantasena macht die Dienerin zu 
einer abhujishya (Mj-icch. p. 61, 22; p. G5, 1), der griechischen 
inekev^^pa,^ der römischen libertina entsprechend. 

Sehr interessant ist es nun, zu beobachten, wie der Dichter mit 
dem yvijipt<rfjLA, dem Erkennungszeichen operiert hat. Das haben die 
älteren indischen Dichter nun einmal für eine Hauptsache beim Drama 
angesehen. Nur von diesem Standpunkte aus verstehen wir das 
Spielzeug des kleinen Rohasena, das irdene Wägelchen, von 
dem das ganze Stuck den Namen erhalten hat. Es ist dies ein Titel, 
wie bei plautinischen Stucken Cistellaria, Aulularia, die nach der 
cistella (dem Kästchen), der aulula (dem Töpfchen), die in den 
Stücken eine Rolle spielen, benannt sind. Das Spielzeug des Kindes 
ist eine in diesem Stucke ganz zwecklose Nachbildung der crepundia. 
Es wird allerdings vom Dichter benutzt, um der Hetäre eine neue 
Gelegenheit zu geben, ihren Reichthum und ihre Liebe zu Gärudatta 
zu zeigen , auch soll es vielleicht gleichsam die dann vorfahrenden 
Wagen anmelden^), aber immerhin begreifen wir den Einfall des 
Dichters erst dann, wenn wir an die Rolle denken, welche die 
TraiTvwt, lat. crepundia in der griechisch-römischen Komödie spielten'). 
Die crepundia hat der Dichter aber gleichsam aus der cistella heraus- 
genommen, daneben haben wir diese cistella selbst, das Schmuck- 
kästchen der Hetäre, das in der Entwickelung der Handlung nicht 



1) Aehnlich wird im 4. Act der Ratnävali die Feuersbrunst 
gleichsam vorher angemeldet in der Rede des Vasubhüti, wird im 
3. Act der Mficchakatikä (p. 45, 24) auf den kommenden Diebstahl 
aufmerksam gemacht u. s. w. 

2) Dem irdenen Wägelchen (mat(iusaadi&k p. 95) hat Kälidasa im 
7. Act derQakuntalä den irdenen Pfau (matti&moro p. 155, ed. Pischel) 
nachgebildet, indem er ihn jedoch mit beim ivoLyvwpia-iix^g verwendet» 
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ohne Bedeutung ist. Ein eigentliches yvwpKrjuLA ist es nicht, denn 
eine Erkennungsüberraschung steht in diesem Stucke nicht bevor, 
es wandert beruber und hinüber und ist der Vereinigungs- 
gegenstand, wie wir in der Urva^i einen saipgamamapi kennen 
lernten. Der Vereiuigungsgegcnstand zu sein ist eben nur eine 
weitere Seite des 7vu/pt(r/AÄ^). VasantasenÄ übergiebt dem Carudatta 
das Schmuckkästchen zur Aufbewahrung, um dadurch Veranlassung 
zu finden, ihn öfter zu sehen. Sie erreicht auch ihren Zweck, die 
beiden finden sich, aber ehe ihr Verhältniss ein legitimes wird, 
kommen sie erst beide nahe an den Rand des Todes. 

Die dramaturgischen Werke der Inder verbieten, dass gewisse 
Dinge in einem Acte wirklich auf die Bühne gebracht werden. 
Dazu gehört vadha und marana, Tödten und Sterben^). Gegen 
diese Regel verstösst die Mricchakatika in der flagrantesten Weise, 
denn im achten Acte begeht der ^akära einen Mordversuch an 
Vasantasena (er Ifisst sie für todt liegen), und im zehnten Acte zuckt 
schon das Schwert des Candala, um den Carudatta hinzurichten^}. 
In demselben Gegensatze zur Theorie stehen aber auch die alten 



1) Vgl. z. B. den Ring im 3. Act des Miles Gloriosus, 771 ff. 

2) Bhar. Natya^. 18, 19, Da^arupa 3, 31, Sähityadarp. No. 278 
der üebersetzung. Die für den eigentlichen Act verbotenen Dinge 
dürfen in dem prave^aka genannten Zwischenspiel vorgebracht 
werden, das mit den Botenreden der griechischen Tragödie verglichen 
werden könnte. 

3) Das Letztere geht vielleicht bis zur Grenze des Erlaubten, 
denn Aehnliches kommt im 5. Act von Bhavabhüti^s Mälatimädhava 
vor, wo Aghoraghanta eben im Begriff ist, die Malati zu opfern; 
aber des Ersteren Tod durch M&dhava wird nicht auf die Bühne 
gebracht. Schon Wilson erinnert hieran die Vorschrift des Horaz: 
Nee pueros coram populo Medea (meidet (Ars poet. 18-3). Vgl. 
Plaut. Gapt. Prol. 58: Ne vereamini 1 quia bellum Aetolis esse dixi 
cum Aleis: | foris illic extra scenam fient praelia. | Nam hoc paene 
iniquomst, comico choragio 1 conari desubito agere nos tragoediam. 
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Aufführungen epischer Stoffe, von denen das Mahabhäshya berichtet, 
z. B. der Karpsavadha, und dass die Tödtung dabei wirklich vor- 
geführt wurde, bezeugen die Reden der Zuschauer, welche Weber, 
Ind. Stud. 13, 489, mittheilt: „Komml (jetzt) wird Kamsa getödtet", 
„KoramI (jetzt) wird Kamsa getödtet werden", „Was soll ich noch 
kommen ! Kaifisa ist (schon) getödtet*. 

Hier liegt nach meiner Meinung ein weiterer Beweis dafür vor, 
dass die Mricchakatika das älteste der uns erhaltenen Stücke ist. 
Denn es hat noch etwas von dem allzu drastischen Charackter der 
älteren autochthonen Aufführungen und zeigt andererseits auch den 
Einfluss der griechischen Komödie besonders deutlich, wie uns im 
nächsten Abschnitt noch stärker entgegen treten wird. An die 
alten autochthonen Aufführungen werden wir besonders in dem schon 
erwähnten achten Acte erinnert, dessen Titel Vasantiisenä-m ota na (die 
Erwürgung der Vasantasena) geradezu mit dem Titel Kamsavadha 
und ähnlichen verglichen werden kann. In der griechisch-römischen 
Komödie lassen sich meines Wissens solche Scenen nicht nachweisen. 

Aus so heterogenen Elementen besteht also die Mricchakatika, 
sie ist gewissermassen eine Tragikomödie, denn der Sphäre und der 
Handlung der griechischen Komödie sind Züge der indischen Tragik 
angepasst worden. Im letzten Grunde erklärt sich auch die auf 
fallende Länge des Stückes aus dieser Verquickung verschiedenartiger 
Stoffe. Man könnte sich die Entstehung desselben etwa folgender- 
massen denken: der Dichter ahmte die Fabel der griechisch-römischen 
Komödie nach. Für die Erhöhung der Hetäre am Ende brauchte er 
einen König. Dessen Interesse und Gunst musste verdient werden. 
So kam der Dichter auf den Gedanken, jenen politischen Vorgang 
herein zu ziehen. Hierbei war Gelegenheit die Charakterfigur des 
^akara^) in sehr wirksamer Weise anzubringen. Dieser Schwager 
und Günstling des Königs spielt zugleich in dem bürgerlichen und 



1) S. den folgenden Abschnitt. 
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in dem politischen Vorgange eine wichtige Rolle. DA er die Vasan- 
tasenä nicht für sich gewinnen kann, sucht er die Liebenden zu 
vernicbten. Der Mordversuch an Vasantasenä und die an Cärudatta 
beinahe vollzogene Execution ist Ausstattung nach altindischem 
Geschmack. Durch seine Schändlichkeit trägt der ^akära andrer- 
seits dazu bei, das alte Regiment zu stürzen und die unzufriedenen 
Elemente dem Befreier in die Arme zu treiben. 

In dem Drama Mälatim^dhava des Bhavabhüti, dessen Ab- 
hängigkeit von seinen Vorgängern wir in Abschnitt V noch näher 
beleuchten werden, entspricht dem wandernden Kästchen der Mriccha- 
katika eine Guirlande, die sich durch das ganze Stück hindurch- 
windet. Sie ist von Mädhava gewunden, und wir erfahren aus 
seiner Erzählung im 1. Act, wie sie in Mälati's Besitz übergegangen 
war. Im 6. Act will die verzweifelnde Mälati die Guirlande ihrer 
Freundin als Andenken hinterlassen, wirft sie aber dem Mädhava 
um, der unbemerkt an die Stelle der Freundin getreten war. Im 
8. Act findet Mädhava Veranlassung, sie der Geliebten von Neuem 
zu schenken. Im 9. Act dient sie als yviupia-juLCL: Makaranda und 
Mädhava erkennen an der Guirlande, dass Mälati lebt. Wir be- 
gegnen sogar dem Ausdruck abhijnäna wieder, den wir von der 
Qakuntalä her kennen, denn wir erfahren im 10. Act, dass Saudämini, 
nachdem sie die Mälati gerettet, „mit dem Erkennungszeichen der 
Guirlande in der Hand^ (kesarävalisähi^^änahatthä p. 363, «d. 
Bhandarkar) gegangen war, die Freunde zu beruhigen. 

Zum Schluss dieses Abschnittes werfen wir einen Blick auf die 
Zeitdauer der Handlung. Nach Aristoteles soll die griechische 
Tragödie mit ihrer Handlung den Zeitraum eines Tages einhalten 
oder sich nur wenig von diesem Maass entfernen^). O. Ribbeck, in 



1) Arist. Poet. 1449*^, 12 ff: >} ^ yip (sc. die Tragödie) ori 
juuikiaTA neipSrcf^i vno juimv nepioSov ifkUv elvnL v\ juLocpov l|otXXflirrety, 
il il enonoiU i^piarog tvS %jpiya^^ xoti roi/rixi ^M^ipsi. 
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einer Abhandlung zu dieser Stelle („Zeitdauer der Tragödie*, Rh. 
Mus. N. F. 24, 135) hebt hervor, dass alle Tragödien des So- 
phokles ^mit ihrer mythischen Handlung in den Rahmen eines Tages 
passen, und wenn man dem fjuxpov igotXXarretv Raum giebt, sogar alle 
übrigen ohne Ausnahme*'. Dieselbe Einheit herrscht auch in der 
griechisch-römischen Komödie vor. Die Zeitangaben sind spärlich, 
doch müssen z. ß. zwischen dem 3. und 4. Act der Captivi mindestens 
einige Tage verstrichen sein. £s ist nun von hohem Interesse, dass 
die dramaturgischen Werke der Inder gleichfalls die Zeitfrage be- 
rücksichtigen. Allerdings sind hier die Grenzen etwas weiter gesteckt: 
vom einzelnen Act wird gelehrt, dass er sich mit seiner Handlung 
innerhalb der Zeit eines Tages halten soll '), zwischen zwei Acten kann 
eine längere Zeit verstrichen sein, aber nicht mehr als ein Jahr; 
was in dieser Zwischenzeit geschehen ist, kann in einem Vocspiel 
oder Zwischenspiel angedeutet werden^). 

In keinem der älteren Stücke erstreckt sich ein Act über mehr 
als einen Tag, wohl aber kommt es vor, dass erst mehrere Acte 
zusammen einen Tag ausmachen, wie man aus den folgenden kurzen 
Angaben über die ältesten Stücke ersehen kann. 

In der Mficchaka^ikÄ beginnt der 1. Act mit einem Abend und 
dauert bis in die erste Nacht. Der 2. Act spielt am ersten Morgen 
und während des ersten Tages. Daran schlicsst sich der 3. Act mit 
der zweiten Nacht bis zum frühen Morgen des zweiten Tages'). 



1) Ekadivasapravrittali käryas tv ankah Bhar. Nätya9. 18, 22, 
ekähacarita Da^arüpa 3, 33. 

2) Ankeshv adar<;aniyä yä vaktavyaiva ca sammata | yä ca syad 
varshaparyantaip katha dinadvayadijä ' anyä ca vistara sücya sartho- 
pakshepair budhaih Sah. Darp. p. 185 (ed. Calc. 1828), üebers. 
No. 305. 

3) Das Wort saipdhyä am Ende des dritten Actes (p. 56, 2) ist 
nicht, wie ßöhtlingk übersetzt, die Abenddämmerung, sondern die 
Morgendämmerung. 
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Der 4. Act ähnelt mit seinem Anfang dem 2. Act (beide Male erhält 
die Hetäre von ihrer Mutter eine Botschaft)^ es ist der Morgen des 
zweiten Tages ^}. Im 5. Act stehen wir im dritten Abend und in 
der dritten Nacht. Der 6. Act beginnt mit dem Morgen des dritten 
Tages und dieser dritte Tag währt bis zum Ende des Stuckes, durch 
fünf Acte hindurch. 

In Bhavabhüti's gleich falle zehnactigem Drama Mälatimadhava 
ist die Zeitvertheilung so ähnlich, dass man wohl geradezu Nach- 
ahmung annehmen darf: der 1. und 2. Act enthalten den ersten 
Tag, der 3. und 4. Act den zweiten Tag, im 5. Act ist es Abend 
desselben Tags, der 6. und der 7. Act spielen in der zweiten Nacht, 
der 9. und der 10. Act an einem dritten Tage. 

Auch in der ürva^i werden nur die Begebenheiten von drei 
Tagen vorgeführt. Von diesen kommt der erste auf den 1. Act, der 
zweite auf den 2. und 3. Act, der dritte auf den 4. und 5. Act. Aber 
zwischen dem 3. Act und dem Vorspiel vor dem 4. Act liegt eine 
sehr lange Zeit, denn im 5. Act tritt Urva^i's Sohn auf und zwar 
jedenfalls älter als das von den dramaturgischen Werken als Maximum 
gestattete eine Jahr. Auch bemerkt Urva^i im 4. Act zum Eonig, 
dass sie lange Zeit von Pratish^häna abwesend seien (mahanto k^o, 
p. 73, 11). Auf solche Fälle bezieht sich wohl die Regel des Sähitya 
Darpa^a: „Eine Sache, die über ein Jahr gedauert hat, soll nur ein 
Jahr und darunter gedauert haben^. So könne z. B. Räma's Aufent- 
halt im Walde, der vierzehn Jahre gedauert hat, so dargestellt werden^ 



1) P. 60, 16 findet sich eine Beziehung auf die vorausgegangene 
Nacht des 3. Actes (adya r&trau), p. 74, 22 eine Beziehung auf den 
kommenden Abend des 5. Actes (padose). 

2) Abgesehen von anderen directen Zeitbestimmungen sind be- 
sonders wichtig zu Anfang des 2. Actes p. 73, 4 ed. Bhandarkar (wo 
kalyam in den Text aufzunehmen ist), und im 4. Act p. 141, 7; vgl. 
Wilson, Hindu Theatre 2, p. 29 und p. 47. 
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als ob er na^ ein Jahr, oder kein ganzes Jahr oder nur ein paar 
Tage gedauert hätte*). 

Im Malavikagnimitra vertheilen sich der 1. und der 2. Act 
auf den ersten Tag, der 3. Act auf den zweiten , der 4. und 5. Act 
auf den dritten Tag. In derselben Weise vertheilen sich die fünf 
Acte des Nag&nanda auf drei Tage. In der Ratuävali kommt 
der 1. Act auf den ersten Tag, der 2. und 3. Act auf den zweiten 
Tag, der 4. Act auf den dritten Tag'). 

Nur die Handlung der i^akuntalä hat compliciertere Zeit- 
Terhältnisse. Der 1. Act bezeichnet einen ersten Tag. Der 2. Act 
spielt an einem zweiten Tage, wie u. A. das hio, gestern'), in dem Mo- 
nolog des vidüsbaka zu Anfang dieses Actes beweist. Die Einsiedler 
bitten den König einige Nächte in der Einsiedelei zuzubringen, weil 
Unholde ihre Opferhandlungen stören wollen. Zugleich erfahren 
wir gegen Ende des Actes von dem Boten , den die Königin-Mutter 
abgeschickt hat, dass diese den König am vierten Tage zurück- 
erwartet. Aber der 3. Act fällt noch auf den zweiten Tag, am Ende 
dieses Actes ist es Abend. Das darauf folgende Zwischenspiel mit 
dem Fluche des beleidigten Rishi vermittelt diesen ersten Theil mit 
dem zweiten Theil des Stückes. Mit Rücksicht auf die Zeitbestimmungen 
im 2. Act könnte man annehmen, dass der König einen oder zwei 
Tage in der Einsiedelei geblieben war. Zwischen dem Zwischen- 
spiel und dem 4. Act aber sind Monate verstrichen, der König hat 



1) Varshäd ürdhvaip tu yad vastu tat syäd varshad adhobhavam 
sah. Darp. p. 145 (ed. Calc. 1828), üebersetz. No. 306. Vgl, Bhar. 
Nitya^. 18, 28 (woselbst mäsakritam für nämakritam zu lesen, wie 
denn überhaupt der bis jetzt veröffentlichte Text sehr corrupt ist). 

2) Die Königin fasst ihren Gemahl im 3. Act am Abend des 
zweiten Tages ab, und straft die Sägariki noch in der Nacht, wie 
Susaipgatä zu Anfang des 4. Actes erwähnt (ed. Cappeller p. 318, 11). 

3) Die Lesart hio in Böhtlingk's Text, p. 20,10, in Pischel's Text 
p. 30, 1 dafür je^a. 
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in einer langen Zeit Nichts von sich hören lassen (p. 76,6 ed. Pischel), 
and (paknntalä wird bald einen Sohn zur Welt bringen (p. 90, 4). 
Mit dem 4. Act beginnt auch der Zeit nach der zweite Theil des 
Stücks. Gegen Ende des 4. Actes ist es Nachmittag, 9^untal4 tritt 
ihre Reise nach der Stadt des Königs an ^). Darauf der 5. Act mit 
einem zweiten Tage: ^akuntal^ wird vom König nicht anerkannt. 
In einem Zwischenspiel findet sich der verlorene Ring wieder. Der 
dritte Theil umfasst wieder zwei Tage, von denen der erste auf den 
6. Act, der zweite unmittelbar darauf folgende auf den 7. Act kommt. 
Auch ^akuntalÄ's Sohn tritt hier jedenfalls älter als ein Jahr auf 
(vgl. oben p. 47). Die ^^kuntalli besteht also aus drei Theilen zu 
je zwei Tagen, abgesehen von den zwei Zwischenacten. 

Demnach zeigen die indischen Dramen unverkennbar ein ge- 
wisses Maasshalten in der Zeit der Handlung. Undenkbar wäre es 
nicht, dass die Inder sich diese merkwürdigen Maassbestimmungen 
selbst ausgedacht hätten, aber begreiflicher werden dieselben bei 
der Annahme, dass die Inder von der strengen griechischen Zeit- 
einheit Kunde erhielten, diese zwar nicht in ihrer ganzen Strenge 
beibehielten, sich aber doch, einmal auf ein Maass in der Zeit auf- 
merksam gemacht, gewisse Beschränkungen auferlegten, die uns nun 
in einigen Punkten recht willkürlich erscheinen. 

V. Die Charaktere des Sttteks. 

Maasshalten ist im Allgemeinen nicht die hervorstechende Eigen- 
schaft der Inder. In ihren älteren Dramen treten aber durchschnitt- 



1) Ein langer Weg darf in einem Acte nicht enthalten sein, ein 
solcher ist vielmehr Anlass zu einem ankaccheda (Abschlass des 
Actes) Bbar. Natya^. 18,29 (prak^ishtam adhvänam), Da^arüpa 3,31 
(dür^dhvänam). Aus dur^hvänam ist die falsche Lesart dürähvanam 
entstanden, die sich Sah. Darp. (ed. Calc. 1828) p. 134, 11 findet und 
dem ^calling at a distance'^ in derUebersetz. No.278 zu Grunde liegt. 

Berlintr Oricntallsten-Congrest. Abhandlangen. JJ^ 4 
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lich nicht viel mehr Personen aaf^ als in der griechisch-römischen 
Komödie.^) Nur die Mficchakajikä überrascht mit ihrem Stab Ton 
29 Personen. Diese grosse Zahl entspricht aber nur der ungewöhn- 
lichen Fülle von Stoffen, die in diesem Stücke verarbeitet worden 
sind. So finden wir denn auch von den Charakteren der Komödie 
fast alle hier vereinigt, und ich glaube in dieser Richtung noch 
Einiges mehr gefunden zu haben, als Brandes, der mir hier voran- 
gegangen ist (s. p. 15 Anmerk.). 

Von dem Helden und der Heldin des Stückes haben wir schon 
in den vorhergehenden Abschnitten gesprochen. Da ich nicht die 
Absicht habe eine vollständige Charakteristik des indischen Dramas 
zu geben, sondern da ich nur die Punkte hervorheben will, in denen 
sich der griechische Einfluss im indischen Drama erkennen lässt, so- 
verzichte ich hier auf weiteres Eingehen, bei dem z. B. auch die 
Angaben der dramaturgischen Werke über den näyaka (Held, eigent- 
lich Führer) und die najik4 Berücksichtigung finden müssten. 

Ausser dem Helden und der Heldin des Stücks haben wir 
auch schon die rechtmässige Gemahlin des Helden erwähnt. 
Es ist dies die tugendhafte matrona des Plautus und Terenz. Ihre 
Tagend besteht bald darin , dass sie den Gemahl für sich allein za 
haben wünscht , bald darin , dass sie schliesslich dem Gemahl die 
Geliebte als zweite oder dritte Gemahlin zufuhrt. In mehreren 
Stücken ist sie die dem Liebesverhältniss feindliche Person^), vor 
welcher dieses zu verheimlichen ist, die überlistet und gewonnen 



1) Im Da9arüpa 3, 33 findet sich die Angabe, dass in einem 
Acte nur drei oder vier Personen auftreten sollen (pätrais tricaturair 
ankam, sc. kuryat. Das stimmt freilich nicht zu den Thatsachen, 
aber nach dem Commentar soll damit nur gesagt sein , dass nicht 
zuviel Personen in einem Act auftreten sollen (abahupätraprave^am 
ankaiii kuryät). 

2) In der griechisch-römischen Komödie ist dies nur in Stucken 
wie dem Mercator der Fall, wo ein alter Ehemann eine Liebschaft hat. 
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werden mass. Sie ist in dieser Beziehung gleichsam an die Stelle 
des senex, des Vaters des adolescens getreten, dessen Rolle im 
indischen Drama fehlt. Man kann vielleicht beobachten, dass dies 
erst allmfihlig geschehen ist. In der ^aknntalä ist von einer Ge- 
mahlin des Königs wenig die Rede, doch hat der verliebte König 
den Frauen d^ Palastes gegenüber ein böses Gewissen (antah^ 
purebhjah, p. 45, 7 ed. Pischel). Eine wichtigere Rolle spielt die 
Gemahlin in der Urva^i, wie wir ans dem Zwischenspiel zwischen 
dem 1. nnd 2. Act und aus dem Anfang des 2. Actes sehen. Im 
Malavikägnimitra aber und in der Ratnavali dreht sich die ganze 
Intrigue darum^ die rechtmässigen Gemahlinnen zu hintergehen und 
zu überlisten. Die Mricchakajikä ist in dieser Beziehung noch vor 
die 9akuntal& zu setzen. Die Gemahlin des Cärudatta ist zwar eine 
Person des Stucks, aber sie könnte ohne grossen Schaden fehlen. An 
dem Yerhältniss ihres Mannes zu Vasantasenä nimmt sie keinen 
Anstoss und ist nur um die Ehre ihres Mannes besorgt, als das Schmuck- 
kästchen gestohlen war, das die Hetäre ihm anvertraut hatte. 

In der griechisch - römischen Komödie steht nicht selten ein 
Nebenbuhler der Vereinigung der Verliebten entgegen, so im 
Miles Gloriosus des Plautus. Ein solcher ist in der Mricchakafikä 
das feindselige Element und von diesem Nebenbuhler des Carudatta, 
dem ^akära, werden wir weiter unten zu handeln haben. Auch in 
Bhavabhnti's Mälatimadbava ist es der einflussreiche Nebenbuhler, 
den es zu besiegen gilt, aber merkwürdiger Weise wird nur von 
ihm gesprochen, kommt er nicht selbst auf die Bühne, 

Der Heldin des Stücks treten stets kluge und dienstfertige 
Freundinnen oder Dienerinnen zur Seite. Auch in der 
griechisch-römischen Komödie steht die Hetäre nicht allein, doch 
sind diese Personen, so eifrig sie auch in die Handlung eingreifen, 
für unsem Zweck weniger wichtig. 

Dagegen möchte ich eine besonders deutliche Spur der griechi- 

4* 
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sehen Komödie in Vasantasenä's Mutter, der alten Kuppierio 
erblicken. Diese Figur erscheint nur in der Mficchaka^ka, dem 
ältesten Stücke, sie ist die lena (jutAcrponog) der griechisch-römischen 
Komödie, wie sie ebenso, zugleich Kupplerin und Mutter des jungen 
Mädchens, im 2. Act des Miles Gloriosus erwähnt^), und in der 
Cistellaria als eine der Personen des Stuckes vorgeführt wird» 
Namentlich im Anfang des 4. Actes der Mpcchakafikä zeigt sich 
die ganze Hässlichkeit dieser Figur ^), Vasantasena erhebt sich durch 
ihre uneigennützige Liebe über die Gemeinheit ihrer Matter, wie 
die RupiQikä in der schon oben p. 31 erwähnten Geschichte aus^ 
dem Kathäsaritsagara, und beide Hetären gleichen in diesem Punkte 
genau dem Silenium im 1. Act der Cistellaria. 

So bleiben uns denn nur noch die eigenthümlichsten Charaktere 
der griechisch-römischen Komödie übrig: der parasitus edax, 
der miles gloriosus und der servus currens'), letzterer der 
vertraute Rathgeber und Helfer des adulescens. Alle drei sind 
in der Mficchakafika vereinigt: der Parasit ist der vita, der feige 
Renommist ist der 9akära, und den vertrauten Sdaven vertritt — 
der vidüshaka. 

Der vidüshaka ist jedenfalls die merkwürdigste Figur de» 
indischen Dramas. Sie ist mit sichtlichem Behagen geschaffen and 
scheint so eigenthümlich indisch zu sein, dass man kaum glauben 
möchte, sie sei nach fremdem Vorbild entstanden. Aber sie scheint 
eine reine Bühnenfigur zu sein^ der wir ausserhalb der dramati- 
schen Literatur kaum begegnen. Mi^n pflegt den vidüshaka die lustige 
Person des Dramas zu nennen, und ohne Frage hat er seine 



1) Mil. Glor. 110 sublinit os illi lenae, matri mulieris. 

2) Sie ist auch dem Trunk ergeben (p. 72,21), wie die lena im 
1. Act des Curculio. 

3) So werden diese Charakterfiguren im Prolog zum Eunuchna 
des Terenz genannt. 
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komische Seite. Er tanzt in der Ratnävali mit verliebten Mädchen, 
er spricht überall gern von Essen und Trinken, and im Nägänanda 
wird ihm arg mitgespielt. Aber daneben ist er der untergeordnete 
treue Freund des Helden, der Rath für jede Verlegenheit weiss, der 
wie ein vertrauter Diener die Aufträge seines Freundes besorgt, der 
für diesen lOgt, wenn es nicht anders geht, der in der Mficchakafika 
für 'den Carudatta sterben will, gegen den sich aber auch der Zorn 
aller Derer richtet, welche mit dem Thun und Treiben des Helden 
nicht zufrieden sind. Der vidüshaka ist es, der im Mälavikägnimitra 
durch einen fingierten Schlangenbiss den Ring der Konigin mit dem 
gegen Schlangenbiss kräftigen Stein zu erlangen weiss und durch 
diesen die Wächterin bestimmt, die eingesperrte Mälavik& freizu- 
lassen ^). Ebenso ist es im Eunuchus des Terenz der Sclave Parmeno, 
der dem Sohne seines Herrn den üblen Rath giebt, sich als Eunuche 
in das Haus des geliebten Mädchens einfahren zu lassen. 

Aber der vidüshaka ist ein Brahmane! Wie kommt ein Brah- 
mane dazu, die Rolle des griechischen Sclaven zu übernehmen? 
Sclaven von der Schlauheit und Brauchbarkeit der griechischen gab 
ee nicht in Indien, und ebensowenig herrschte in Indien ein so ver- 
traulicher Verkehr zwischen Herrn und Diener. Da muss sich denn 
nach den socialen Verhältnissen Indiens der arme Brahmane als die 
•einzige in dieser Richtung verwendbare Figur dargeboten haben. 
Ujjajini war eine, reiche Sfadt, der überseeische Handel wird sie 
dazu gemacht haben ^). Sie besass ein Viertel, in dem die reichen 
Kaufherren wohnten (^reshthicatvara). Diese gehörten, auf jeden 



1) Man darf hier auch an den 3. Act des Gurculio erinnert, 
(Vers 346 ff., ed. Fleckeisen) , wo der Parasit sich auch durch Lis 
in Besitz eines Siegelringes gesetzt hat, vermittelst dessen dann das 
Mädchen erlangt wird. Weiter unten weise ich darauf hin , dass die 
Züge des Parasiten mit auf den vidüshaka übertragen worden sind. 

2) Vgl. die Anmerkung p. 15. 
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Fall zum Theil, zar Kaste der Brahmanen, denn der verarmte Eanf- 
herr Carodatta war ein solcher and aacli seine Fraa war eine 
BrähmaQi (p. 55, 5 ed. Stenzler). Nicht alle Brahmanen waren 
Eanfberren, neben den reichen gab es auch arme Brahmanen und 
diese hielten sich begreiflicher Weise an die reichen Tische. So 
]£ann es nicht Wunder nehmen, wenn wir im Hause des reichen 
oder einst reichen Brahmanen den armen Brahmanen als einen un- 
bedingt anhänglichen Hausfreund des Herrn finden. Dazu kam dio 
bevorzugte sociale Stellung des Brahmanen von Geburt, die es mit 
sich brachte, dass er, auch wenn arm oder einfältig oder sonstwie 
mit einer Schwäche behaftet, doch im gewöhnlichen Leben mehr 
Ehre und Vertrauen, als er persönlich verdiente, geniessen konnte. 

Meine Ansicht geht also keineswegs dahin, dass die Figur dea 
vidüshaka ohne jede Anknüpfung an wirkliche Verhältnisse in Indien 
entstanden sei. Wohl aber glaube ich , dass er zur stehenden Figur 
des indischen Dramas nur durch das Vorbild des vertrauten Sclavcn 
der griechischen Komödie geworden ist, dem er, abgesehen von der 
Verschiedenheit des Standes, in der Rolle so genau entspricht. Ein 
weiterer Beweis dafür ist, dass er nur in der Liebesangelegen- 
heit der Vertraute seines Herrn ist. 

Mehr noch als in der Mricchakatikä wird uns dieses Verhältnisa 
klar in den drei Dramen des K^lidasa und den zweien des (^n Harsha, 
wo der Held ein königlicher adulesccns ist. In keinem dieser Stucke 
ist der vidüshaka der Rathgeber des Königs in den Angelegenheiten 
des Kriegs, oder der Regierung, oder der Religionsübung, sondern er 
ist nur sein persönlicher Freund und Rathgeber in der Liebesan- 
gelegenheit (vgl. käryäntarasacivah Mälav. p. 10, 17). Im Be- 
sondern ist er nichts weniger als der Hauspriester (purohita). Dieser 
ist eine Figur für sich und tritt in würdigster Haltung im 5. Acte 
der 9&kuntalll auf. Wie wenig der vidüshaka einen priesterlichen 
Charakter hat , zeigt sich auch im 1. Act der Mricchakatikä, wo er 



Digitized by 



Google 



Der griechische Einflnss im indischen Drama. 55 

seine Weigerung wie Cärudatta eine Opfergabe darzubringen damit 
aiotiviert, dass bei ihm Alles ins Oegentheil umschlüge! 

Ohne Frage erh&It das indische Drama besonders durch den 
vidüshaka mehr oder weniger jenen possenhaften Charakter, welcher 
der griechisch-römischen Komödie eigen ist^). Auf den vidüshaka 
concentriert sich die vis comica, wie ich weiter unten ausführe. 
Aber ein Bnffo von Profession oder neben dem König der Hofnarr 
desselben ist er nicht Sein Herr lacht zwar gelegentlich über ihn, 
behandelt ihn aber doch im Ganzen mit Achtung. Im 2. Act der 
Qakuntala lesen wir sogar, dass die Königin -Mutter den vidüshaka 
wie einen Sohn betrachtet. Andererseits aber sind nicht bloss viele 
Reden des vidüshaka komisch, sondern nach Bharata's Nätya^astra 
34, 107 wäre schon seine äussere Erscheinung komisch gewesen: 
„der vidüshaka muss sein ein Brahmane^ zwerghaft, mit hervor- 
stehenden 2^hnen, buckelig, hässlich von Gesicht, stolperig im 
Gang, rothäugig.' Seine Hässlichkeit bestätigt sein eigener Witz 
im 2. Act der Urva^i, und das Epitheton Affe, das er im 3. Act des 
Nägänanda erhält. Im Kathasaritsagara 18, 133 zeichnet sich ein 
buckeliger^ einäugiger Brabmane durch seine Klugheit aus. 

Der vidüshaka tritt erst im Drama auf, nicht schon in der 
Quelle desselben, wo eine solche, wie im Falle der Qakuntalä, 
der Urva^i, des Nägänanda, nachweisbar ist. Es gehörte also zur 
dramatischen Gestaltung einer Fabel, dass die Person des vidüshaka 
in dieselbe eingeführt wurde, wie wir früher sahen, dass die Ein- 
fuhrung des yvujpKr/üM dazu gehörte. In derselben Weise können 
wir beobachten, dass seine Rolle nicht in allen Stücken von der- 
selben Wichtigkeit ist. Sie ist besonders wichtig in der Mficcha- 



1) Dass die Aufführung der griechischen Komödie possenhaft 
war, zeigen die Abbildungen bei Wieseler, Theatergebäude und 
Denkmäler des Bühnenwesens bei den Griechen und Römern. 
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ka^ika, im M^lavikägnimitra and in der Ratnavali, also in den 
Stucken, welche überhaupt ihrem Inhalte nach der griechischen 
Komödie am nächsten stehen. In den Stücken mit Fabel ans der 
Sage oder dem Mythus dagegen greift der vidüshaka nur schwach 
in die Handlang ein: den fremdartigsten Eindruck macht sein Auf- 
treten im Nägänanda, aber auch in der (^akuntaU und Urva^i trägt 
er nur dazu bei dem Stoffe der Sage den komödienhaften Anstrich 
£u geben. 

Eines ist räthselhaft, wie der Name vidüshaka zu erklären ist. 
Vielleicht bezeichnet er den ^Raisonneur^. Denn wenn der vidüshaka 
auch seinem Herrn mit seinem^Witze hilft, so spielt er doch ge- 
wöhnlich den Missmuthigen , ist auch leicht zum Räsonnieren auf- 
gelegt, wie sein erstes Auftreten in der Mricchakatikä and in der 
i^akuntalä zeigt. Namentlich missbilligt er eigentlich die Liebe 
seines Herrn, wie z. B. im 5. Act der Mficchakatikä. Ebenso hilft 
der Sclave Parmeno zwar seinen jungen Herren im Eunachus des 
Terenz, aber er warnt sie doch ernstlich vor ihren Liebschaften and 
ist sehr schlecht auf das weibliche Geschlecht zu sprechen. Ob der 
Brahmane namens Vidüshaka, welcher der Held des 18. Taramga 
des Eathasaritsägara ist, in einem Zusammenhang mit dieser Buhnen- 
figar steht, lasse icÜ dahin gestellt. Durch die Art seiner socialen 
Stellung ist aber der vidüshaka dem Parasiten nahe gerückt, 
beide leben von fremdem Tische. Daraus erklärt sich der hungrige 
Zug im Charakter des vidüshaka. Diese Liebe zum Essen und 
Trinken bei einem Brahmanen begreift sich aber auch, wenn 
wir die merkwürdige Sitte bedenken, die uns aus dem Vorspiel zur 
Mricchakatikä bekannt wird : wenn in einem Hause als Vorbereitung 
zu einem Feste gefastet worden ist, so muss dann ein Brahmane 
«ingeladen werden, um zuerst das Fasten im Hanse zu brechen. 
Der vidüshaka hat aber soviel von der Natur des Parasiten er- 
halten, dass dieser selbst als eine wichtige und eigenartige Figur 
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im indischen Drama nicht aufkommen konnte. Schon Wilson gab 
das Wort Ti^a durch „parasite^ wieder, aber in wirklichen Zu- 
sammenhang mit dem griechisch-römischen parasitus hat ihn vor 
mir erst Brandes, Lervognen p. 10, gesetzt. Ich bezweifele an und 
fnr sich keineswegs, dass der vi^ eine Erscheinung der indischen 
Gesellschaft gewesen ist, aber er hat schwerlich in derselben die 
nämliche Rolle gespielt^ wie der Parasit in der griechischen Ge- 
sellschaft einer gewissen Zeit, und auf die Bühne ist er nach meiner 
Ansicht erst durch den Einfluss der griechischen Komödie gelangt. 
Der vita gehört, wie der Parasit, den höher gebildeten Kreisen an^ 
daher er Sanskrit spricht. ^) Der vidushaka dagegen spricht Pr&kfit, 
trotzdem dass er ein Brabmane ist. Sollte sich auch darin eine 
Spur seiner Abstammung vom griechischen Sclaven erhalten haben? 
Von grosser Wichtigkeit ist^ dass der vita in der Mficchaka^ikä 
zom Gefolge des ^akUra gehört. Wie schon Brandes, Lervognen 
p. 9, hervorgehoben hat, steht er diesem in derselben Weise zur 
Seite, wie im Miles Gloriosus der Parasit Artotrogus dem Pyrgo- 
polinices^, ja die Aehnlichkeit geht so weit, dass der vita wie der 
Parasit im Geheimen die Gegenpartei begünstigt In dem plautini- 
schen Stücke steckt der Parasit mit dem Sclaven des miles unter 
einer Decke und bindet dem miles schon im 1. Act die Fabel von 
den in ihn verliebten Frauen auf, um deren willen der miles die in 
seinem Besitz befindliche Geliebte des adulescens mit seinem schlauen 
Sclaven ziehen iSsst. Die Handlung ist verschieden, aber die Ge- 



1) Von der feineren Bildung des vifa handelt Bharata, Natya9. 34, 
105: ^Der vi^ verstehe artig gegen Hetären zu sein, sei liebens- 
würdig, ein gewandter Dichter, sei fähig zu überlegen und zu be- 
streiten, sei beredt und klug.^ So ist der vit;a in der Mricchakajikä. 

2) Es war dies eine beliebte Verbindung in der griechischen 
Komödie: auch im Colax des Menander standen parasitus colax 
et miles gloriosus neben einander, s. Ter. Eunuchus, Prol. 30; das 
Original zum Miles des Plautus hiess Alazon. 



Digitized by 



Google 



58 Ernst Win^sch: 

sinnuDg ist dieselbe , wenn der vi^ im 1. Act der Mriccbakafiki 
die Vasantasenä heimlich auf das Ger&asch ihrer Fassringe auf- 
merksam macht, die sie dem ^akära in der Finsterniss verrathen 
(p. 15, 3 ed. St.), wenn er sie im 5. Act nach dem Hause des CÄra- 
datta begleitet^), and wenn er im 8. Acte ebensowenig wie der 
Diener des Saipsthänaka Theil haben will an dem Morde der 
Vasantasenä. Der nämliche Diener war in Folge der sonderbi^ren 
Verwechselung der Wagen im 6. Act die anschuldige Ursache davon 
geworden y dass Vasantasenä in die Gewalt des ^akära gerieth, im 
10. Act macht er einen vergeblichen Versach gegen diesen und fBr 
die Unschuld des Cärudatta zu zeugen. Während dem schlauen 
griechischen Sclaven sein Plan gelingt^ fällt der indische Diener ab 
mit einem merkwürdigen Geständniss seiner Ohnmacht (p. 165, 13 
ed. St., vgl. Böhtl. Uebers. p. 167). 

Der vi(a tritt ausserdem nur noch im 3. Act des Nag&nanda 
auf, wo uns in sehr drastischer Weise die Folgen des Hochzeits- 
festes vorgeführt werden. Der vita ist betrunken und benimmt sich 
darnach. Wie schon angedeutet steht dieser Act nur in losem 
Zusammhange mit dem Ganzen, und sieht aus wie ein Satyrspiel inner- 
halb einer Tragödie. Der betrunkene vita erinnert an den gleichfalls 
betrunkenen Sclaven Pseudolus im 5. Act des gleichnamigen Stücks. 
Der vidüshaka ist nicht betrunken, sondern wird nur im Essen das 
Seinige gethan haben , worauf eine Bemerkung im 1. Act hindeutet 
(s. p. 14 der Uebersetzung die Anmerkung). 

Den ^akära als den indischen miles gloriosus hat Brandes, 
Lervognen p. 9, in das rechte Licht gesetzt. Die Uebereinstimmung 
in den Charakterzügen ist so gross, dass sie im Einzelnen nicht 
belegt zu werden braucht. Er ist eingebildet und buhlerisch, 



1) Brandes a. a. O. p. 10 scheint zu meinen , dass der vita des 
5. Actes verschieden sei von dem des 1. und 8. Actes. 
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prahlerisch und feig. Seinen Mangel an Bildung verräth er durch 
die lädierlichsten Verwechselungen, indem er im 1. Act z. B. den 
lUva^a die Kunti rauben Ifisst. ^) Dieser Zug findet sich zwar nicht 
beim miles, aber durch ganz ähnliche mythologische Verwechselungen 
wird der verliebte adulescens im 2. Act der Casina komisch. Der 
Vers, welcher in Bharata's Natja^i^tra (34, 107) dem ^akära 
gewidmet ist, ist wenig bedeutsam, aber die Angabe ^er zürnt und 
ist freundlich ohne genugenden Grund^ findet im 1. Act der Mficcha- 
katika ihre Bestätigung, wo der 9akära der fliehenden Vasantasen4 
bald Liebesanträge macht, bald mit dem Tode droht. 

Diesen ^akara finden wir nur in der Mficchaka^ika. Er ist hier 
ein einflussreicher Mann, im 9. Act nennt er sich selbst laapale (r4« 
ja^jala), Schwager des Königs, der König hat seine Schwester zur 
Frau. Eine entfernte Achnlichkeit hat es, wenn der miles im 
Eunnchns des Terenz (3. Act) sich als den intimsten Vertrauten des 
Königs hinstellt. Der miles gloriosus war ofi'enbar keine gewöhn- 
liche Figur der indischen Gesellschaft, daher er auch nicht als 
stehende Theaterfigur beibehalten worden ist. Der Schwager des 
Königs kommt noch in der (^akuntala vor, in dem Zwischenspiel 
zwischen dem 5. und 6. Acte, aber ohne den Charakter eines miles 
gloriosus. Komisch ist nur, dass er dem Fischer vorschlägt, den 
Wein zum Zeugen ihrer Freundschaft zu machen und in eine Schenke 
zu gehen. Aehnliches findet sich im Pseudulus. 

Die Figur des miles ist aufgegeben, aber auch von ihm sind, 
wie es scheint, einige seiner wirksamen Eigenschaften gelegentlich 
auf den vidüshaka übertragen worden, so dass dieser von den dreien 
als die einzige lebensvolle koroische Figur übrig geblieben ist. Wie 
er vom Parasiten die Essgier überkommen hat, so erinnert seine 
Feigheit und dann sein Bramarbasieren im 2. Act der Ratnävali an 



1) Aehnliches im 8. Act. 
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den miies gloriosus. Seine Dummheit aber im 5. Acte der Mficcha- 
kadkä, wo er ein sehr einfaches Räthsel nicht rathen kann, ist etwas 
stark anfgefragen : die Einheit und Wahrscheinlichkeit seiner Person 
hat darunter gelitten, dass man ihn benutzte, um au ihm und durch 
ihn die verschiedensten komischen Zöge und Einfalle zum Ausdruck 
zu bringen. 

Als einen weiteren Beweis für meine Ansicht, dass die Buhnen- 
figuren ^akära, vi(a, vidüshaka auf griechisches Vorbild zurückgehen, 
möchte ich geltend machen, dass Bhavabhüti sie sämmtlich auf- 
gegeben hat, Bhavabhüti, der als späterer Dichter dem griechischen 
Einflüsse mehr entruckt war, als seine Vorgänger. In dem ältesten 
Stucke, in der MficchakatikS,, stehen alle drei Figuren neben ein- 
ander, in Bhavabhüti^s Malatim&dhava fehlen sie alle drei, in den 
dazwischen liegenden Stucken ist allein der vidüshaka , auf Kosten 
der beiden anderen, ausgebildet. Diese Ent Wickelung zeigt uns das 
allmählige Verblassen des griechischen Einflusses. Aber aiTbh 
Bhavabhüti ist nichts weniger als selbständig, er schuf sein Werk 
theils im Anschluss, theils im Gegensatz zu seinen Vorgängern. 
Die gewöhnliche Hetäre hat Bhavabhüti aufgegeben, wie schön 
Eälidäsa, seine Heldin ist von feinerer Art. In dieser Beziehung 
ist eine Stelle im 2. Act des M&latimädhava von grosser Wichtigkeit, 
wo der diplomatischen ES,mandaki folgende Worte in den Mund gelegt 
werden^): ^^nd wenn allerdings die Sagenkundigen zu erzählen 
wissen, dass Vi^vamitra's Tochter (^akuntala den Dushyanta , die 
Apsaras den Purüravas liebte, und was ein solches Wagestuck an- 



1) yacca kila Eau^iki 9<^kuntalä Dushyantam apsar&h Purü- 
ravasaip cakama ityäkhyanavida äcakshate V&savadatt& ca Saqijayaya 
r&jne piträ dattam atmanam Udayanäya pr&yacchad ityadi tadapi 
sähasabhäsam ity anupadesh^vya cväyam artbah (p. 92 ed. Bha?- 
darkar). 
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laogt, dass Vasavadattä, die von ihrem Vater dem König 
Saipjaya bestimmt war, sich selbst dem Udajana übergab^ so sind 
das nicht Dinge, die zur Nachahmung empfohlen werden können.^ 
Die Anspielung auf die Dramen ^akuntala und Urva9i des Kälidäsa 
ist unverkennbar^ wie schon Wilson sah, aber die Missbilligung ist 
nur eine scheinbare, in Wirklichkeit soll die der Ermuthigung be- 
dürftige Heldin gerade auf solche Gedanken gebracht werden. Der 
Held (Madhava) ist der Sohn, die Heldin (Mälati) die Tochter eines 
Ministers. Sie haben sich zuerst bei Gelegenheit eines Festes ge- 
sehen, wie in derMficchaka^k^ und wie gelegentlich in der griechisch- 
römischen Komödie. Sie lieben sich, sind aber zunächst nicht für 
einander bestimmt, denn der König hat die Tochter seines damit ein- 
verstandenen Ministers einem alten und hässlichen Höfling versprochen. 
Dieser Nebenbuhler entspricht dem ^akara der Mficchakafik^, wie 
schon p. 51 bemerkt ist. Der Held ist verliebt, zeigt aber auch die 
männliche Kraft seines Armes (im 5. und 8. Act), wie die Könige 
Dnshyanta und Purüravas. Ihm steht zur Seite kein vidüsbaka, 
sondern ein Freund (Makaranda), ihm gleich an Tapferkeit, aber 
auch gleich ihm verliebt, und zwar in die Freundin der Heldin und 
Schwester des Nebenbuhlers. Ein doppeltes Liebcsverhältniss, wie 
in der Mricchakatikä, dem Bbavabhüti sogar noch ein drittes zugefugt 
hat, dessen Held der Diener des Mädhava ist. An den wilden Elephanten 
der Mricchaka^ka und der ^akuntalä erinnert der Tiger, vor dem 
Makaranda (im 3. Act) seine Geliebte rettet. Makaranda ist aber 
nicht ans dem vidüsbaka, sondern aus dem Aryaka der Mpcchakatik^ 
erwachsen, wie weiter unten noch mehr hervortreten wird. An 
Stelle des vidüsbaka ist der oben erwähnte Diener (Kalahaipsa) 
getreten, aber ohno jeden komischen Cbarakterzug. Die Leitung 
der Intrigue hat die buddhistische Diplomatin K&mandaki über- 
nommen, eine Gestalt, die sich an die Buddhistin in Kalid4sa's 



Digitized by 



Google 



62 Ernst Windisch: 

Mälavikägnimitra anschliesst. An den Zaaberer in der Ratnävali^) 
erinnert der Priester der CamuQ^ll (Dnrgä)^ der sich im 5. Act dorch 
seine dämonische Macht in Besitz ^er MÄlati setzt und sie opfern 
will *). In viel engerer Beziehung jedoch steht diese Scene zu Kathä- 
saritsigara 18, 158 ff. : hier wird genau dieselbe Geschichte erzfihlt, 
der tapfere Brahmane Vidüshaka todtet den dämonischen Priester 
und trägt die schöne Königstochter davon. Dass er sie Vers 173 
mälatipushpam nennt, beweist nicht mit Noth wendigkeit, dass das 
Märchen aus dem Drama geflossen ist. Bhavabhüti lässt die Mälati 
im 8. Act ein zweites Mal verschwinden, und zwar um abermals in 
Eälidäsa's Fusstapfen zu treten, denn M&dhava's und Kamandaki^s 
Suchen nach ihr im 9. und 10. Act ist eine offenbare Nachahmung 
des 4. Acts der Urva^i. Ein origineller Gedanke scheint es zu sein, 
dass Mälati der verhassten Vermählung mit dem Günstling des 
Königs dadurch entgeht, dass der treue Freund Makaranda ihre 
hochzeitlichen Gewänder anlegt und bei der Vermählung — wunder- 
bar genug — ihre Rolle spielt. Allein diese Vertauschung der Ge- 
wänder ist nach meiner Ansicht der Vertauschung der Wagen in der 
Mricchaka^ka nachgeahmt: beide Male betrifft die Vertauschung den 
Freund und die Geliebte des Helden, und Makaranda entspricht hier 
dem Aryaka. 

Aus diesen Beobachtungen ergiebt sich, dass Bhavabhüti sich 
mehr durch Combi nations- als durch Erfindungstalent auszeichnet. 
Sie beweisen unwiderleglich, dass Bhavabhüti die Stucke seiner Vor- 
gänger vor Augen hatte. Er fand in ihnen die Figuren des ^kära, 



1) Dieser Zauberer zaubert im 4. Act eine Feuersbrunst im 
Palast, damit die Bemerkung des vidüshaka in Erfüllung geht, er 
solle doch lieber bewirken, dass der König die gefangene Sägarik& 
wieder zu Gesicht bekomme. 

2) Mälati ist dem Tode ebenso nahe , wie Cärndatta im 10. Act 
der Mricchakatika, s. p. 43. 
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yidushaka und vifa vor, und wenn er sie trotzdem alle drei von 
seinen Stücken ausgeschlossen hat, so mnss dies seinen guten Grund 
gehabt haben. Dieser Grund ist , dass jene drei Figuren nicht ihre 
festen Wurzeln im indischen Leben hatten, dass sie im indischen 
Leben nicht die charakteristische Rolle spielten , welche ihpen im 
indischen Drama zu Theil geworden isU 

Bhavabhttti hat auch die zehn Acte der M{*iccbaka(ik4 nach- 
geahmt Wie er es fertig brachte, eine verhältnissmässig einfache 
Haupthandlung so in die Länge zu ziehen , liegt klar vor unseren 
Augen: er vereinigte in einem Stucke die wirksamen Motive und 
Zöge verschiedener Stücke seiner Vorgänger. Er verfuhr also 
ahnlich wie Tereuz : contaminavit fabulas ^). Terenz wurde deshalb 
aog^riffen und beruft sich in seiner Yertheidigung darauf, dass dies 
Andere schon vor ihm gethan hätten. Wahrscheinlich erklären sich 
aach schon die zehn Acte der Mricchakajikä in ähnlicher Weise: 
wir dürfen vermuthen, dass der Mficchaka|;ikä einfachere Stücke 
vorausgegangen sind, welche die Züge und Motive einzeln enthielten, 
die in diesem Stücke vereinigt sind. Als Beispiele einfacher Stücke 
können unter den späteren besonders das M&lavikagni mitra und 
die Ratnävali bezeichnet werden. 

Zum Schluss noch ein höchst interessantes Argument für den 
fremden Ursprung jener drei komischen Theaterfiguren. In Bharata's 
Nätya^^stra 34, 94 ff. wird von den Schauspielern (prayoktar) 
gehandelt, und zwar werden deren fünf aufgeführt : der sütradhara, 
sein päripär^vaka genannter Gehülfe ^ der vita, der 9akara und der 
vidnshaka. Das ist ganz einfach das männliche Personal der 



1) In den Prologen zum Heautontimorumenos und zur Andria 
vertheidigt sich Terenz gegen den Vorwurf „Multas contaminasse 
Graecas, dum facit paucas Latinas^, und gegen die Behauptung seiner 
Gegner ^Contaminari non decere fabulas^. 
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griechischen Komödie ntruppe. Der Beweis rnnss apagogisch 
gefuhrt werden. Würde man y^ohl gerade auf diese fünf kommen, 
wenn man aas den erhaltenen indischen Stücken die Hauptsohau- 
spieler erschliessen sollte? Gewiss nicht. Denn der ^akara kommt 
nur in einem Stücke vor, der vi{:a nnr in zweien^ und zwar insigni- 
ficant genug. Dagegen begreifen wir Bharata^s Aufstellung, wenn 
sich dieselbe auf eine Zusammensetzung der indischen Schauspieler- 
trappe (patravarga) stützt, die der griechischen Eomödientrappe 
nachgebildet und auf Stacke berechnet war, die den griechischen 
Komödien mindestens ebenso nahe standen wie die Mricchakatik&. 
Mit der Bedeutung des sütradhara aber und seines Gehülfen werden 
wir uns in den nächsten Abschnitten zu beschäftigen haben. 



VI. Prastävanä imd npoUyog. 

Schon die blosse Thatsache des Prologs im indischen 
Drama wie in der griechisch-römischen Komödie ist höchst auf- 
fallend und im Zusammenhang mit den übrigen Punkten der Ueber- 
einstimmung gewiss nicht auf blossen Zufall zurückzuführen. Aber 
auch der Zweck des Prologs ist auf beiden Seiten derselbe. Er 
ist dazu bestimmt, den Namen des Stücks und des Dichters zu 
nennen , die Gunst der Zuschauer zu gewinnen , und auf das Stück 
selbst Torzubereiten. 

An der Echtheit der indischen Prologe zu zweifeln liegt nicht 
der geringste Grund vorj ebenso sind die Prologe zu den Stücken 
des Terenz anerkannt echt, nur die plautinischen Prologe rühren 
nach Ritschi in der Gestalt, in der wir sie besitzen, nicht von 
Plautus selbst her. Allein innere Gründe sprechen wenigstens dafür, 
dass die Umarbeitung derselben nicht das ursprüngliche Wesen dea 
Prologs verändert hat. Dass aber schon die neuere attische Komödie 
den Prolog besass, ist sicher bezeugt, und wenn nun der indische 
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Prolog mit dem römischen Prologe übereinstimmt; so kommt dies 
daher, dass für beide der griechische Prolog das Mnster gewesen 
ist. Dm nns zum Bewosstsein za bringen, dass es gar nicht so selbst- 
verständlich ist, dem Drama einen Prolog Toranznstellen , werden 
wir gut thnn, aaf die Geschichte des Prologs einen Blick zu werfen. 
Der np6'koyog war nach Aristoteles, Cap. 12, ein Tollwichtiger 
Theil der alten Tragödie, und zwar hiess so das erste Stück der- 
selben bis zum ersten Aufrteten des Chors. Erst Earipides gab ihm 
einen besonderen Charakter, indem er ihn dazu benutzte, das Stück 
im Voraus zu erläutern, den Ort, wo die Handlung spielt, anzugeben, 
und die Vorgeschichte derselben mitzutheilen. Der Prolog des 
Euripides enthält also Manches von der späteren gelehrten vno^strigy 
dem argumentum der Römer. Der Sprecher ist hierbei eine im 
Stück selbst auftretende Person. Diese Art des Prologs finden wir 
noch im Amphitruo des Plautus, dessen Prolog mit Mercur als 
Sprecher mit dem Prolog zu dem Ion des Euripides mit Hermes 
als Sprecher verglichen werden kann. Ferner gehören hierher die 
Prologe zum Mercator und zum Miles gloriosus. Eine wichtige 
Variation liegt uns vor im Prolog zum Rudens des Plautus. Der- 
selbe hat zwar inhaltlich denselben Charakter, aber er wird ge- 
sprochen von einer im Stücke selbt nicht auftretenden Person, von 
Arctorus, dem Stern der Meeresstürme, mit Bezug auf den Schiff- 
bruch, von dem das Stück seinen Ausgang nimmt. Dies erinnert an 
die Nachricht, dass die Dichter der neueren attischen Komödie ab- 
stracte Figuren in ihren Prologen auftreten Hessen , wie '^E'key^og, 
^oßoq^ 'Aifp (vgl. Meineke , Fragm. Com. Graec. 4, p. 307). Dies 
that übrigens schon Aeschylos, dessen Prometheus mit einem Zwie- 
gespräch zwischen Kpdrog und Hephäst beginnt. Mehr noch aber 
stimmt zu jener Nachricht, wenn im Prolog zum Trinummus des 
Plautus die abstracten Figuren der Luxuria und Inopia auftreten, 
mit Beziehung darauf, dass der Held des Stückes arm geworden ist. 

Btrliner Oriratolisten-Congress. Abhandlangen. JJ^ 5 
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lo diesem Prolog beobachten wir zugleich eine andere sehr 
wichtige Veränderung. Statt des breit angelegten Argumentes finden 
wir nur eine kurze Angabe über den Gegenstand des Stücks, und 
wird für alles Weitere auf das Stück selbst verwiesen, und auf die 
Personen, welche dasselbe eröfifnen: 

Adulescens quidamst qui in hisce habitat aedibus: 
Is rem paternam me adjutrice perdidit. 
Quoniam ei qui me alat nil video esse relicui 
Dedi ei meam gnatam, quicum egestatem exigat. 
Set de argumento ne expectetis fabulae: 
Senes qui huc venient i rem vobis aperient. 
Je besser das Stück, je mehr es für sich selbst sprach, um so 
weniger war auch ein breit orientierender Prolog nöthig. Dieser 
Gedanke wird nicht erst dem römischen Dichter, sondern schon den 
griechischen Dichtern gekommen sein, z. B. dem Menander. Diesen 
hebe ich hervor, weil fünf von den sechs erhaltenen Stücken des 
Terenz auf ihn zurückgehen, und in den Prologen des Terenz (auch 
z. B. im Prolog zur Asinaria des Plautcte) so gut wie Nichts über 
den Inhalt des Stücks mitgetheilt wird. Im Prolog zu den Adelphi 
lehnt er es mit denselben Worten wie oben Plautus ab, ein ar- 
gumentum zu geben: 

Dehinc ne expectetis argumentum fabulae: 
Senes qui primi venient, ei partem aperient 
In agendo partem ostendent. 
Dieses Verweisen vom Prolog auf das Stück selbst , diese An- 
kündigung der Personen, welche das eigentliche Stück eröffnen, ist 
eine Eigenthümlichkeit, die ohne Frage von den griechischen 
Originalen herstammt. Denn sie findet sich m'cht nur in den Prologen 
zu Plautus und Terenz, sondern wir beobaditen sie ebenso bei 
Euripides. Auch schliesst sie sich nur an die Gewohnheit an, von 
der wir oben handelten, dass nämlich in der Regel die innerhalb 
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des Actes auftretende Person von einer bereits anf der Buhne be- 
findlichen Person erblickt und gleichsam angemeldet wird. 

Das Sprechen des Prologs konnte eine besondere Rolle sein, 
es trat der personificierte Prologns anf. Dies ist der Fall bei sSmmt- 
liehen Stücken des Terenz. Von ganz besonderem Interesse ist hier- 
bei der Prolog zur Hecyra, weil wir aus demselben ersehen, dass 
der Sprecher kein geringerer als der actor primarum partium 
war, in diesem Falle L. Ambivius Tnrpio, der nach den Didaskalien 
in allen Stucken des Terenz aufgetreten ist und von Cicero und 
Tacitus als ein berühmter Schauspieler erwähnt wird. Der Anfang 
desselben lautet: 

Orator ad vos venio ornatu prologi: 
Sinite ezorator sim, eodem ut jure uti senem 
Liceat, quo jure sum usus adulescentior, 
Novas qui exactas feci ut inveterascerent, 
Ne cum poeta scriptura evanesceret. 
Die Captatio benevolentiae der Prologe ist bekannt. Im 
Prolog zum Phormio des Terenz heisst es z. B. : Date operam, adeste 
aequo animo per silentium. Im Prolog zum Eunuchus des Plautus: 
Date operam, cum silentio animum attendite. 

Was den Namen des Stucks und des Dichters anlangt, so 
war hier für den römischen Dichter eine besondere Wendung geboten, 
die er nicht schon im griechischen Original vorfand. Er musste an- 
geben, wie er sein Stück nenne, ausserdem aber, welchem griechischen 
Dichter er nachgedichtet habe. Persönlicher Natur und nicht zum 
Wesen des Prologs gehörig ist, wenn sich Terenz in demselben 
gegen seine Feinde zu vertheidigen hat. Aehnliches konnte übrigens 
auch für den indischen Dichter nöthig werden, wie wir aus Bhava- 
bhüti's Prolog zum Malatimadhava ersehen. 

Letzteres ist natürlich ein Fall zufälliger Uebereinstimmung, 
aber es wfire doch wunderbar, wenn auch die Uebereinstimmung im 

5* 
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Grossen nnd Ganzen zwischen griechischem nnd indischem Prolog 
anf blossem Zufall beruhen sollte, namentlich wenn wir bedenken, 
nach welchen Wandlungen der griechisch-romische Prolog seine 
letzte Form erhalten hat. 

Die dramaturgischen Werke der Inder unterscheiden in 
dem, was wir Prolog im weiteren Sinne des Wortes nennen , ver- 
schiedene Theile mit Terschiedenen Namen. Da wir die Aehnlich- 
keit in der Sache und nicht in den Namen suchen, so ist dies, sowie 
der Umstand, dass die Theorie mehr und strenger scheidet als die 
Praxis, für uns von untergeordneter Bedeutung. Fast in allen 
Stücken wird der Prolog am Ende prastavanä genannt, nur in 
der Mricchaka^ika findet sich dafür der Name amukha. Auch die 
dramaturgischen Werke gebrauchen diese zwei Wörter synonym*); 
aber sie scheinen darunter nur den dialogischen Theil des 
Prologs zu verstehen, in welchem der Schauspieldirector (sutradhara) 
mit einem Schauspieler oder einer Schauspielerin spricht, und der 
mit einer directen Anspielung auf den Anfang des Stückes selbst 
endet. Was diesem Theile vorausgeht und also den Anfang der 
ganzen Auffuhrung bildet, führt in der Theorie den besonderen 
Namen pürvarafiga^). Dazu scheint auch die nandi zu gehören, 
jene religiösen Eröffnungsverse, in welchen dem Gott Qiva ein Wort 
der Verehrung dargebracht und die Versammlung dem Schutze des- 
selben befohlen wird, damit nicht ein Hinderniss die Aufführung 
störe (vighnopa9antaye). Die nändi wird in jedem Stücke als solche 
bezeichnet, aber abgesehen davon wird der pürvarafiga der Theorie 
in keinem Stücke durch diese Bezeichnung von der prastavana ab- 
geschieden. Die n&ndi, auf die wir noch in den folgenden Abschnitten 



1) Vgl. Da9arüpa 3, 7 und 8, Sähityadarp. Uebersetz. No. 287, 
Jagaddhara zu Mälatimadh. ed. Bhaudarkar p. 6. 

2) üeber diese und die folg. Angaben vgl. Sähityadarp. ed. Calc. 
1828, p. 135 ff., Uebers. No. 280 ff., Da^arüpa 3, 2 ff., Häla^ v. 344. 
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xa sprechen kommen , war in der griechischen Komödie wohl nicht 
Torgebildet. Einigermassen vergleichbar w&ren Verse wie nt vosmet 
alias pariter nunc Mars adjnvet und nt hostes vostri diffidant sibi, 
doch stehen diese nicht am Anfang sondern am Ende der Prologe 
xur Asinaria und zum Rndens des Plautus. 

Zu den Dingen, welche mit zuerst im Prolog Erwähnung finden 
sollen, gehören die Namen des Stückes und des Dichters, 
und dem entBpricht auch die Praxis. Die feste Sitte äussert sich 
auch in der Formelhaftigkeit des Ausdrucks, die wir hierin bei 
Kälidasa finden: KalidäsagrathitaTastu MälaTikägnimitraip nama 
n4takam, Kalidäsagrathitavastnnä Vikramorva^inämnä tro^ena, 
Ealidäsagrathitavastunä naTena-Abhijnäna^akuntaläkhyena na^ 
kena^). Zu fibersetzen ist: ^das Schauspiel . . ., dessen Stoffe von 
Ealidäsa zu einem Texte (grantha) verknüpft worden sind*^. Leider 
berichtet Kälidasa nicht das Geringste von seiner Person, während 
Bhavabhuti nicht nur sein gotra, sondern eine ganze Familienchronik 
giebt. In den Prologen zur Ratnävali und zum Nägänanda wird der 
angebliche Verfasser König Qri Harsha mit dem Epitheton nipnpah 
kavih (ein gewandter Dichter) bedacht, aber es ist dies kein Selbst- 
lob , denn in Wirklichkeit waren andere Personen die wirklichen 
Verfasser. Wieder anders liegen die Verhältnisse bei der Mficcha- 
kafikä. Hier wird im ersten Theile des Prologs nicht nur die 
Person und das Wissen des Dichters König Qüdraka ausführlich 
geschildert, sondern sogar der Tod desselben erwähnt. Wir besitzen 
also diesen ersten Theil des Prologs in einer Form, welche er bei 
einer spätem Aufführung nach dem Tode des Königs erhielt. Wie 
weit die Angaben über die Person des Königs Glauben verdienen, 
lässt sich nicht ermessen. Sonderbar sind die Angaben über sein 
Wissen: er war vertraut mit dem Rigveda, dem Sämaveda, der 



1) Zur Construction vgl. jälagrathitängnlih karah, Qak. v. 175. 
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Mathematik, deo Künsten der Hetären und der Elephantenknndel 
Ich glaube , da88 diese Angaben einfach aus dem Stucke selbst ab- 
strahiert worden sind: im 1, Act bringt GSrrudatta ein Haasopfer 
dar, daher die Yedakunde des Dichters; am Ende des 2. Acts ist 
der Elephant der Hetäre durch den muthigen Ear^apüraka bezwungen 
worden, daher die Elephantcnkunde des Dichters; im 4. Act wird 
die Wohnung der Hetäre eingehend geschildert, daher die Eenntniss 
der Hetärenkünste; die Mathematik (gapita) des Dichters endlich 
könnte von den astronomischen Fragen des Candanaka im 6. Act 
(p. 100, 6) herstammen. Der zweite Theil des Prologs, der das 
Zwiegespräch zwischen dem sütradhara und der na^i enthält, liegt 
ans in seiner ursprünglichen Fassung vor, wenigstens sehe ich keinen 
genügenden Grund,, daran zu zweifeln. Wie schon Wilson sah, hat 
ihm der. Dichter des Mudrärakshasa ein Motiv zu seinem Prologe 
entnommen. 

Der captatio bene volentiae entsprechen die Ausdrücke 
sabhäpüjä (Verehrung der Versammlung) im Sähitjadarpa^a und 
prarocanä (Anpreisung), letzterer in allen dramaturgischen Werken 
gebraucht. Die captatio ist im indischen Prolog feiner angelegt, als 
bei Piautas und Terenz, denn das Publicum war ein gewählteres 
und bestand nicht aus der Masse des Volkes, die vor Allem um 
Silentium ersucht werden musste. Der indische Dichter konnte 
höchstens um Aufmerksamkeil bitten, wie z. B. Eälidäsa im Prolog 
zur Urva^i, der ein besonders hübsches Beispiel von sabhäpüj4 und 
prarocanä enthält: ,,So richte ich denn, indem ich mich mit dem 
Haupte verneige, an die Wohlgeborenen, Kunstverständigen u. s. w. 
hier die Aufforderung: Aus Wohlwollen für eure ergebenen Diener 
und auch aus Achtung vor dem trefflichen Stoff und Helden hört, 
o Leute, mit Aufmerksamkeit dieses Werk Kalidäsa^sl^ Terenz, 
im Prolog zur Andria, sagt kürzer: Favote adeste aequo animo et 
rem cognoscite. Die Anfangs worte aber yävad asyäm äryavidag 
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dhami^rän ^irasä prapipatya Tijndpaj4mi erinnern an dieselbe Wen- 
dung im Prolog zur Mriccbakatika: evam aham äryami^rÄn pra^ipatya 
vijnapajami (vgl. die v, \,), Entweder war dies eine öfter gebrauchte 
formelhafte Wendnng, oder die eine Stelle ist der andern nachgeahmt. 
Mancher andere Gedanke ergab sich von selbst aus der Situation, 
so z. B. wenn EMidäsa im Prolog zum MälavikSgnimitra, den älteren 
Dichtem gegenüber das Recht des Lebenden betont^): ^Nicht jedes 
Diditerwerk ist gut, nur weil es alt ist, und tadelnswerth, nur weil 
es neu ist. Die Guten (santah) ziehen auf Grund der eigenen Prüfung 
das eine dem andern vor, ein Thor nur l&sst sein Urtheil von der 
Ansicht Anderer bestimmen^. Das placere bonis als Wunsch des 
Dichters findet sich auch z. B. bei Terenz, im Prolog zur Andria. 
Im Allgemeinen wird besonders die Bildung und Urtheilsföhigkeit 
der Versammlung hervorgehoben, die ^Guten^ bedeutet soviel als 
die ^Kundigen*^, wie Ealidasa im Prolog zur Qakuntal& sagt: & 
paritoshad vidush&ip na sädhu manye prayogavijnänam „bevor nicht 
die Kenner befriedigt sind, halte ich ein Urtheil über die Aufführung 
nicht für recht*^. Ein kürzester Ausdruck der captatio ist äryam\9räh 
pramänam im MalavikägDimitra, ^die geehrten Herrschaften sind die 
entscheidende Autorität^. 

Den indischen Prologen fehlt auch nicht die Orientierung 
über den Inhalt des Stückes. Im Prolog zur Mriccbakatika heisst es : 

^In diesem Stück erscheinen 
C^iudatta, ein junger verarmter Kaufmann brahmanischen Standes 
in der Hauptstadt von Avanti, | 



1) Das Mälavikägnimitram, dessen Echtheit Weber (im Vorwort 
zur UeberBetz.) undGappeller(Observationes ad Kai. Mal., Leipz. Diss. 
1868) gegen ungerechtfertigte Angriffe vertheidigt haben, war offen- 
bar das erste Stück Kalidasa's (vgl. BoUensen, Mal. p. 121). Die 
Urva^i wird das zweite, die (pakuntala das dritte Stück gewesen sein ; 
auch im Prolog zur Urva^i werden „die früheren Dichter** erwähnt.. 
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Dnd in seine Tagenden verliebt Vasantasenä die Hetäre , wie der 
Frühling so an Schönheit. || 

Dieser Beiden klage Wege, die zam Liebesfest hinfuhren, des Pro- 
zesses Schlechtigkeit, | 

Eines Bösewichts Natar und des Schicksals Macht, dies Alles hat 
Fürst ^udraka, wie bekannt ist, dargestellt.^ || 

Diese beiden Verse (im Original erst Upendravajrä, dann Yaqi- 
Qastha) stehen im ersten Theil des Prologs ond sind schwerlich echt: sie 
erinnern nicht an die Prologe, sondern an die Argumenta der plaa- 
tinischen Stacke, die erst in späterer Zeit entstanden sind. Um so 
interessanter ist der zweite Theil des Prologs. Derselbe hat einen 
dramatischen Charakter und deutet gewisse Verhältnisse des Stückes 
in ähnlicher Weise an, wie jener plantinische Prolog, in welchem 
die Luxuria und die Inopia auftreten: hier wie dort wird auf die 
Armuth des Helden vorbereitet. Aber an Stelle der abstracten 
Figuren der griechisch-römischen Komödie, welche sehr deutlich 
besagen, was sie sollen, lässt der phanlasiereiehe Inder das Ver- 
hältniss der Armuth gleichsam in einer Charade aufführen, in welcher 
der sütradh^ra als armer Mann auftritt. Aehnliches beobachten wir 
im Prolog zarRatnävali und in dem zum Nagananda. In dem ersteren 
klagt die Schauspielerin dem sütradhära ihre Sorge um ihre Tochter, 
die einem Manne in fernem Lande versprochen ist, in dem letztern 
klagt sie, dass ihre alten Eltern ihren Haushalt verlassen and sich 
in die Einsamkeit zurückgezogen haben, und der sütradhara beschliesst 
ihnen zu folgen. Beide Male bereiten diese fingierten Verhältnisse 
auf die Lage der Dinge im Stücke vor. Auch Bhavabhüti bedient 
sich in seinen Räma-Dramen desselben Mittels zur Orientierung : aus 
einem Gespräche des sütradhara mit einem Schauspieler erfahren 
die Zuschauer, was der Handlung des Dramas vorausgegangen ist. 
Und wie z. B. im Rudens des Plautus der Sprecher des Prologs mit 
Rücksicht auf die Lage der Dinge als Arcturus auftritt, so sollen 
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im Uttararämacarita der sütradhara und sein OehGlfe einen Bewohner 
▼on Ajodhyk and einen Fremden darstellen, zwei Rollen, die eben 
nur für den Prolog geschaffen sind. Auch in den Prologen des 
Eaiidäsa ruft der sütradhSrra seinen Gehälfen, in der Qakuntalä eine 
Schauspielerin auf die Bühne und erföhrt man aus ihrem Gespräch, 
was der Dichter im Prolog mitzutheilen hatte, aber in allen drei 
Stücken ist die Orientierung nur in einem Schlnssverse des sütradhara 
enthalten, der plötzlich, wenn auch mit Geschick, auf die Situation 
ZQ Anfang des Stückes übergeht und am Ende die Personen nennt, 
welche zuerst auftreten. Nach den dramaturgischen Werken gehörte 
za den in den Prolog passenden Dingen eine Anspielung auf die 
Jahreszeit, in welcher die Aufführung stattfand^). So ruft der sü- 
tradhara im Prolog zur Qakuntala eine Schauspielerin auf die Bühne, 
und fordert sie auf ein Lied zu singen, das eine Schilderung der 
eben eingetretenen heissen Jahreszeit enthält. Die Schauspielerin 
singt und spielt so schön, dass der sütradhara sagt: ,,Darch deines 
Gesanges hinreissende Leidenschaft war ich fortgerissen, wie jener 
König Dushyanta durch die in Sprüngen eilende Gazelle.'^ Und darauf 
erscheint zu Anfang des 1. Actes der König mit seinem Wagenlenker, 
auf der Jagd nach einer Gazelle. Die Prologe der beiden anderen 
Stücke schliessen fast identisch , der zum Malavik^nimitra mit den 
Worten parijano 'yam mit Rücksicht auf die Dienerinnen der 
Königin, — der zur Urva9i mit den Worten gapo 'yam mit Rücksicht 
auf die Gefährtinnen der Urva^i, welche zu Anfang des 1. Actes auf- 
treten. Dies ist aber eine Eigenthümlichkeit aller indischen Prologe, 
dass sie sich zum Schlüsse auf die Personen zuspitzen , welche im 
1. Acte zuerst auf der Bühne erscheinen^). Wie schon oben p. 66 



1) Vgl. Da^arüpa 3, 4, Sähityadarpapa üebersetz. No. 284. 

2) „The Hindu dramatists always endeavour to connect fhe 
business of the prologue with that of the main action'^. Palmer 
Boyd, Nägäuanda p. 4. 
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aogedeutety findet sich derselbe Zug anch in der griechisch-romischeD 
Komödie, wenn anch hier nicht so regelmässig durchgeführt, wie 
im indischen Drama. Ein gutes Beispiel ausser den erwähnten findet 
sich am Ende des Prologs zur Amphitruo: 

Set Amphitruonis illic est servos Sosia: 
A portu illic nunc cum laterna huc advenit 
Der Sprecher dieses letztern Prologs ist Mercur, eine Person 
des Stückes selbst. Dafür findet sich in den indischen Dramen kein 
entsprechendes Beispiel, vielmehr werden die Sprecher hier einfach 
ohne Fiction sutradhllra (Schauspieldirector), päripär^vika (Gehulfe), 
na}a, na^i (Schauspieler, Schauspielerin^ genannt Das schliesst 
jedoch nicht aus, dass sie, am deutlichsten imUttararämacarita, 
Personen, in einer bestimmten Lage vorstellen sollen. Im Prolog 
zu letzterem Stucke kundigt dies der sütradhära an mit den Worten: 
esho 'haqa karyava^dd äyodhyikas tadaniip tata^ ca vaide^ikah 
Baipvpttah ^ich hier meiner Aufgabe entsprechend als ein Mann von 
Ayodhyä, dann und von dort her einer als ein Fremder**^). Aehnlich ist 
die Wendung, welche sich an der entsprechenden Stelle im Prolog 
zur Mricchaka^ik& findet (ed. Stenzler, p. 2, 14): esho 'smi bhoh 
käryava^at prayogava^ac ca präkritabhashi samvfittah ^hier werde 
ich, achl meiner Aufgabe und der dramatischen Aufführung ent- 
sprechend zu einem der Prakrit spricht.** Seine Aufgabe*) ist, die 
Armuth des Helden anzudeuten (s. oben p. 72), und zwar in drama- 
tischer Form. Er nimmt zu diesem Zwecke den Charakter eines 
armen Mannes an, eines Sängers, der hungrig von einer Auffuhrung 



1) Wilson übersetzt: „I act a native of Ayodhya and a stranger 
approachcs — ^. Jedenfalls tritt dann ein Schauspieler auf, der sich 
für einen Fremden ausgiebt, und deshalb um Auskunft bittet: 
vaide^iko 'smiti ppcchämi, kah punar asau jämata. 

2) Vgl. Sahityadarpapa, üebersetzung No. 288, wo kärya 
in demselben Zusammenhang ebenso aufgefasst ist. 
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kommt. Er soU vielleicht denRebhila — rebhiia bedeutet „Sfinger** — 
Torstellen, über dessen Gesang sich Caradatta zu Anfaog des 3. Actes 
so anerkennend äussert, aber freilich lesen wir p. $7, 10 von einem 
Handelsherrn (sarthaväha) Rebhiia. Auch im Prolog zur Ratnävali 
und znm Nagananda sprechen sütradhära und na^i ans einer be- 
stimmten Situation heraus, wenn auch ohne ausdruckliche An- 
kündigung. 

Wir finden hier in unseren Texten einigermassen bestätigt, was 
die dramaturgischen Werke von dem Auftreten des Hauptsprechers 
der Prologe sagen. Nach Da^arüpa Z, 3 rausste derselbe einen dem 
Stücke entsprechenden Charakter annehmen ^ und bei einem mythi- 
schen Stoffe als Gott, bei einem menschlichen als Mensch, bei einem 
gemischten als eines von beiden auftreten. Dieselbe Forderung findet 
sich im Sähitjadarpapa, Uebersetzung No. 283. Ueberall war sie 
aber wohl nicht durchgeführt, wenigstens lässt sich in den Prologen 
zum Mälavik&gnimitra und zur Urva^i nicht erkennen, dass 
der sütradhära und sein Gehülfe einen fingierten Charakter an- 
genommen hätten, und auch für den sütradhära und die naji im 
Prolog zur Qakuntalä lässt sich dies nicht beweisen. 

Bei Terenz , sahen wir p. 67, war das Sprechen des Prologs 
eine besondere Rolle, mit besonderem ornatus, und zwar fiel sie dem 
dax gregis, dem ersten Schauspieler zu. Untersuchen wir im Fol- 
genden, was der indische sütradhära war. 



YH. Der sfitradhära, 

Wilson übersetzt dieses Wort mit „manager**, die deutschen Ge- 
lehrten übersetzen es mit „Schauspieldirector.^ Ausserhalb des 
Dramas bezeichnet es ^Zimmermann, Baumeister, Architect^ (Pet. W.). 
Lassen lässt den Schauspieldirector aus dem Baumeister erstehen, 
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der die Baaten bei den Opferfesten zu besorgen hatte. Dagegen hat 
Shankar Pandit in seiner Ausgabe der Vikramorva^i , Notes p. 4, 
neuerdings die Ansicht aufgestellt, der sütradhära sei ursprünglich 
^an ezhibitor of dolls and paper-figures^ gewesen, wie solche noch 
jetzt auf den Dörfern herumzögen, und das Wort bedeute daher ur- 
sprünglich „threadpuller^. Keine dieser Ansichten trifift den Kern 
der Sache. 

In den dramaturgischen Werken der Inder hat der sütradhara 
einen merkwürdigen Doppelgänger^) in einem sthapaka genannten 
Officianten. Beständen die Angaben der dramaturgischen Werke zu 
Recht, so wurde der sütradhara weiter Nichts zu thun gehabt haben, 
als die nandi vorzutragen und sich dann zu empfehlen; den ganzen 
eigentliahen Prolog würde der sthapaka zu besorgen gehabt haben. 
Zu diesen Angaben stehen aber alle unsere Dramentexte in schroffem 
Gegensatz, denn alle haben übereinstimmend den sütradhara als den 
Hauptsprecher des Prologs, der sthapaka wird gar nicht erwähnt. 
Allerdings scheint hier der Commentar zum Sähityadarpapa No. 283 
eine sehr einfache Erklärung dieser Differenz zu geben: idäniip 
pürvarangasja samyakprayogäbhavad eka eva sütradharah saryaip 
prayojayatiti vyavahärah. Darnach wäre also der sthapaka vom 
sütradhara verdrängt worden. Die dramaturgischen Werke würden 
sich auf eine ältere Praxis beziehen, alle erhaltenen Dramen müssten 
im Text der Prologe nach der späteren Praxis umgestaltet sein. 
Allein die dramaturgischen Werke sind selbst nicht in diesem Punkte 
consequent, das Da^arüpa lädst zwar 3, 2 den sütradhara nach der 
ersten Eröffnung der Aufführung abtreten und nun den sthapaka 
auftreten, weist aber doch in den folgenden Versen dem sütradhara 



1) „SütradharaguQakriti^ charakterisiert Bharata den sthapaka (bei 
Jagaddhara zum Mälatimadhava, ed. Bhandarkar, p. 6), „tadvad (d.h. 
wie der sütradhara) aparah . . natah^ Dacarüpa 3, 2, ähnlich Sähitya- 
darpa^a Uebers. No. 283. 
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dieselbe Rolle za, die er auch in den Dramen bat. Anf die Gefahr 
hin durch mir unbekannt gebliebene Dinge widerlegt zu werden, 
wage ich die Vermuthung, dass die Angaben der dramaturgischen 
Werke über den sthäpaka auf einer irrthümlichen Verwechselung 
beruhen. Das Umgekehrte ist das Richtige: der sth&paka sprach 
die nandi, der Hauptsprecher des Prologs aber war von jeher der 
sütradhara. Woher aber überhaupt zwei Personen, wo eioe zu ge- 
nügen scheint? Nlach Bharata's Na^ja^ästra 34, 94 ff. war der sü- 
tradhara ein Brahmane. Als solcher durfte er auch die nändi sprechen, 
konnte er derjenige sein, welcher der Gottheit der Bühne die Ver- 
ehrung darbringt (rangadaivatapüjakft). Allein abgesehen davon, 
dass der sntradhÄra vielleicht nicht immer selbst ein Brahmane war, 
lässt sich auch sehr wohl begreifen, dass man den religiösen Act in 
schärferer Weise von der eigentlichen Aufführung abzusondern 
wünschte. Diesen Zweck erreichte man am wirksamsten durch einen 
besonderen, sthapaka genannten Officianten. Dieses Wort bezeichnet 
für gewöhnlich den Aufsteller eines Götterbildes, der stbäpaka hatte 
also auch anderwärts einen religiösen Charakter. Wer die nandi 
sprach, konnte sthapaka genannt werden, auch wenn die Aufstellung 
eines Götterbildes nicht mit ihr verbunden war. Eine solche fand 
aber gewiss unter Umständen statt, denn sie gehörte mit zu den 
Acten der festlichen Gelegenheit, bei welcher die Dramen aufgeführt 
-wurden, wie wir noch im nächsten Abschnitt sehen werden. Sprach 
aber der sütradhara selbst die nandi, so war er eben der sthapaka. 
Auf diese Weise wurden diese beiden Wörter Synonyma, ihr Be- 
deutungsunterschied wurde nicht streng festgehalten, und für sütra- 
dhara sagte man auch da sthapaka, wo ersterer nur in seiner Eigen- 
schaft als Chef der Schauspieler in Betracht kam. Von hier aus 
fEllt auch Licht auf die Bühnenbemerkung nändyante sütradhärah^ 
die bei allen Dramen den Uebergang von der nandi zu dem eigent- 
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liehen Prologe bezeichnet^). Durch die Fassung dieser Bühnen- 
bemerkung ist offen gelassen, ob der sütradhara selbst die nandi 
sprach, oder nur zugegen war, während sie von einem besonderen 
sthapaka gesprochen wurde. 

Der Prolog, nach der n&ndi, wurde von Schauspielern aufgeführt. 
Wäre der sthapaka^ der nach den dramaturgischen Werken die 
Hauptrolle im Prolog spielen soll, eine vom sütradhara verschiedene 
Person, so würde uns in ihm ein Schaospieler entgegentreten, der 
sonst nirgends erwähnt wird, auch in den dramaturgischen Werken 
nicht. Denn in jener interessanten Stelle des Natja^ästra über das 
Personal der Schauspielertruppe, die wir schon oben p. 63 hervor- 
gehoben haben, findet sich kein stbäpaka, und doch dürfte sie An- 
gaben enthalten, die aus alter Zeit stammen. Den Prolog zu Kali- 
däsa^s Malavikägnimitra sprechen der sütradh4ra und der pärip^r^- 
vika. Letzterer ist auch nach dem N^^ya^ästra ^) der Gehülfe eben 
des sütradhara, und man darf auch diesen Punkt dafür geltend 
machen, dass der sütradhara von jeher die Hauptperson des Prologs 
gewesen ist. 



1) Vgl. Bollensen, Urva^i p. 137 ff. Daselbst wird Jagaddhara's 
Erörterung, aus dessen Commentar zum Yepisaqihära angeführt, die 
sich ähnlich in desselben Scholiasten Commentar zum Mälatimädhava 
wiederfindet. — In Bezug auf sütradhara und sthapaka bin ich in 
der Hauptsache auf Böhtlingk's Ansicht gekommen , s. dessen Aus- 
gabe der 9&1^untal& p. 143. 

2) Sütradharasya pär^ve yah pravacan kurute Vthanäm | kavyär- 
thasücanäläpaip sa bhavet päripar9vikah || citiert von Jagaddhara zu 
Mälatimädhava ed. Bhandarkar p. 9. Der sütradhara wird bhäva 
angeredet, Jagaddhara l. c erklärt dies durch man jana^a, nennt 
also den sütradhara gleichfalls ^Schauspieler^. Bhäva war über- 
haupt ein ehrender Titel für Kunstbeflissene , in der Mpcchakatikä 
kommt er dem Musicus Rebhila und dem vi^, der ja in verschiedenen 
Künsten bewandert sein musste, zu, wie schon Böhtlingk Ueber- 
setzung p. 189 hervorgehoben hat. 
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Schon Wilson kann es nicht entgangen sein, dass der sütradhära 
oder Schanspieldirektor selbst ein Schauspieler war. Wir ersehen 
dies ans den Prologen ond ans dem Najja^ästra. Aber es ist noch 
nicht genügend hervorgehoben worden, dass er der erste Schau- 
spieler war , dass er nicht blos im Prolog auftrat , sondern die 
Hauptrolle im Stücke selbst gab, dass er also in seinem 
ganzen Wesen genau dem griechischen rrputrftytuvia'T^qy.dem rö- 
mischen dux gregis entspricht. Ich halte auch diese Ueberein- 
stimmung nicht für zufällig, sondern erinnere hier an die Wanderungen 
der griechischen Schauspielertruppen ^ von denen oben p. 13 fif. die 
Rede war: die indische Schauspielertruppe (p&travarga) scheint der 
griechischen nachgebildet zu sein. 

Sehr deutlich zeigt sich der sütradhära als Hauptschauspieler 
im Prolog zur Ratnavali. * Hier wird er Bharataputra angeredet, 
zuletzt tritt er ab mit den Worten : tad ehi, nepathyagrahaQÄya sajji- 
bhaväva ^daher komm, wir wollen uns bereit machen, das Kostüm 
anzulegen^. Zuvor hatte er die im Stücke zuerst auftretende Person 
angekündigt, es ist dies der Minister YaugandbarlLya^a, gegeben, 
wie er sagt, von — seinem jüngeren Bruder. Weun aber der jüngere 
Bruder den Minister gab, so fiel ohne Frage dem sütradb&ra als 
älterem Bruder nichts Anderes als die Rolle des Königs, die Haupt- 
rolle- des Stückes, zu. Die Schauspielerin, welche der sütradhära 
auf die Bühne ruft, ist seine Frau, er nennt sie gphiQi, sie redet 
ihn mit ajjautta (äryaputra) an. Wir haben also hier eine ganze 
Schauspielerfamilie. Der sütradhära sagt zu seiner Frau: ärye 
Ratnävalidar^anotsnko *jam räjalokah, tad gfibyatäm uepathyam 
„Frau, diese königliche Versammlung begehrt die Ratnavali zu sehen, 
daher leg dein Kostüm an^. Daraus darf man schliessen , dass die 
Frau die Ratnavali gab, die Heldin des Stückes. Die Frau ist aber 
nicht in der Stimmung zum Spielen, denn ihr Mann hat ihre einzige 
Tochter in ein fremdes Land versprochen, und sie sorgt sich um 
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deren Schicksal und Vermählung mit dem fernen Schwiegersohn. 
Wie schon p. 72 bemerkt, wird dadarch ans der Vorgeschichte des 
Stückes angedeutet, dass Ratnavali, die Tochter des Königs von 
Cejlon, zn dem Eonig der Vatsa geschickt worden war, um dessen 
Qemahlin zu werden. Aus dem ähnlich angelegten Prolog zam 
Nägänanda erschliessen wir, dass der sütradhära im Stücke selbst 
den Jimütavahana, seine Frau die Malayavati gab. 

Der Prolog war dazu bestimmt, über das Stück zu orientieren, 
wurde Von den Hauptschauspielern aufgeführt und bot diesen dabei 
Gelegenheit, sich ihrem Publicum vorzustellen. 

Auch im Vorspiel zur Mpicchakatika ist die Schauspielerin, 
die der sütradbara auf die Bühne ruft, dessen Frau, wie aus dem 
ganzen Dialog erhellt*). Sie ist aber andrerseits, wie schon 
Böhtlingk in den Anmerkungen zu seiner ücbersetzung p. 182 gesehen 
hat, die erste Liebhaberin und giebt in diesem Stücke die Vasanta- 
senä. Nur dann nämlich bat die Prophezeiung des in seiner Hoffnung 
getäuschten sütradbara, dass auch die Frau in ihrer Hoffnung getäuscht 
und ins Nichtsein eingehen werde, einen guten Sinn: Es bezieht sich 
dies offenbar auf den 8. Act, wo Vasentasenä anstatt des geliebten 
Cärudatta den bösen ^akära findet und von diesem gewürgt wird, 
bis er sie für todt liegen lässt. Ich glaube auch^ dass es nicht ohne 
Beziehung ist, wenn die reich geschmückte Vasantasena im 1. Act 
in der Botschaft des ^akära mit einer suttadhäli (= sütradhäri) d. i. 
der Frau eines sütradbara, verglichen wird, die von ihrem Auftreten 
in einem neuen Stücke herkommt^). Ebensowenig fehlt es hier an 



1) Im Prolog zum Mudrarakshasa, der zum Theil dem zur 
Mricchakatikä nachgeahmt ist, nennt der sütradh&ra die Schau- 
spielerin grihakutumbini, woraus hier bereits Wilson, Hindu Theatre 
2, p. 154, geschlossen hat, dass sie seine Frau war. 

2) So fasse ich das pavanädaadamsa^utthida (navanatakadar- 
(^auottbita) p. 21, 9 und p. 23, 21; daipsa^a gehört hier zn dem 
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Anhalt dafür, dass der sütradb&ra der erste Schauspieler ist, und 
dass er im Stücke die Rolle des verarmten Cärudatta giebt. Darauf 
zielt die Fiction seiner Armuth, dass Alles leer ist für den Armen 
(sarvaip ^unyaqi daridrasya), dass er sich über die fisswaaren wundert, 
die nach der Aussage seiner Frau in seinem Hause vorhanden sein 
sollen, darauf zielt aber vor Allem der artige Scherz der Frau, sie 
faste y damit der sütradhara auch jammantare, d. i. in einer andern 
Geburt, ihr Gatte werde. Dies bezieht sich in diesem Zusammen- 
hange weniger auf ein wirkliches künftiges Leben, als auf ihre 
künftige Existenz als Vasantasenä in dem Theaterstücke, und da 
wird eben Cärudatta ihr Gatte. Zu Anfang des ersten Actes erfahren 
wir, dass Cärudatta von seinem Freunde Curpavfiddba einen schönen 
Mantel geschenkt bekommt. Der nämliche Cürpavpddha wird im 
Vorspiel als Freund des sütradhara erwähnt, meiner Ansicht nach 
gleichfalls ein deutlicher Fingerzeig dafür, dass wir uns den sütra- 
dhara als den Darsteller des Cärudatta zu denken haben. 

Auch im Prolog zur Qakuntalä lassen die Anreden ärye und 
ajja den sütradhara und die nati als Mann und Frau erkennen. Der 
sütradhara gab im Stücke den König Dushyanta, auf welchen er am 
Ende des Prologs hinweist. Dadurch aber, dass er von dem Gesang 
seiner Frau ganz hingerissen ist, wird angedeutet, dass diese d\e 
Qakuntalä gab. Wir legen keineswegs zu viel in den Prolog hinein, 
denn vom sthäpaka oder sütradhara sagt das Da^arüpa 3, 3: sücayed 
vastu bijam vä mukhaip pätram athäpi vä „er deute an den Stoff 
oder den Keim oder den Anfang des Stückes oder eine Person^. 

Im Mälavikägnimitra gab der sütradhara den Agnimitra, 
in dei ürva^i den Purüravas, sein Gehülfe (päripär^vika) aber in 



Causativ dar^ayati, vgl. Hayagrivabadhaip Menthas tadagre dar^ayan 
navam „als er vorführte^ Räjatar. 3, 260, rangasya dar<;^yitvä nivartate 
nartaki yathä n^ityät „nachdeia sie sich hat sehen lassen^ Sämkhya- 
känkä59, yädpshtäsmitipunarnadar^anamupaitipurushasya, ibid. 61. 

Berliner OrienUlitten-Congress. Abhandinngen. JJ^ Q 
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erdterem Stucke wahrscheinlich den Minister, in letzterem den 
Wageulenker. 

Eine Schwierigkeit besonderer Art bietet der Prolog zu. Bhava- 
bhuti's M&latimädhava. Hier sagt zwar der vom satradh&ra aaf 
die Buhne gerufene Schauspieler ausdrucklich, dass der sütradhära 
die Rolle der Buddhistin K&mandaki (die Hauptrolle, pratham^ 
bhümim), er selbst die Rolle von deren Schülerin AvalokitÄ ^- 
studiert habe^), aber er fragt dann: tatah prakarananayakasja 
Mälativallabhasya Mädhavasya vanjiikaparigrahah katham ^wie ist 
dann das Anlegen des Kostüms des Madbava, des Helden des Stuckes 
und Liebhabers der Malati möglich?^ Der sütradh&ra antwortet: Ma- 
karanda-kalahamsaprave^avasare tat suvihitam „dafQr iAt gesorgt, 
während Makaranda und Ealahaipsa auf der Buhne sind.^ Ich mochte 
diese Stelle dahin deuten , dass einer der beiden Redendon auch die 
Rolle des Mädhava gab. Eämandaki und Avalokita eroffnen das Stuck 
zu Anfang des 1. Actes. Nachdem sie abgetreten, und ehe Mädhava 
erscheint, kommen zunächst Ealahaipsa und Makaranda auf die 
Buhne: während dieser Zwischenscene hatte einer jener beiden 
Schauspieler Zeit, den gewiss nicht sehr umständlichen Kostüm* 
Wechsel vorzunehmen. Die Rolle der Avalokita ist nicht sehr be- 
deutend. Die Sache wäre sehr einfach, wenn wir annehmen könnten, 
dass der na|a des Prologs als Hauptrolle den Mädhava und ausser- 
dem als Nebenrolle die Avalokita zu geben hatte. Aber leider 
stimmt die Probe nicht, denn zu Anfang des S. Actes sind Mädhava 
und Avalokita zusammen auf der Bühne. Hier hilft nur die Annahme, 
dass der sutradhära und der nata des Prologs sich in die Nebenrolle 
der Avalokita th eilten. Dem steht nur eine Stelle am Ende des 



1) Am Ende des Prologs tritt der sutradhära ab mit den Worten: 
esho 'smi K^mandaki saipvrittah (vgl. oben p. 74) , der Schauspieler 
mit den Worten: aham apy Avalokita. 
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10. Actes (Zeile 175—178 in Bhandarkar's Ausgabe) im Wege: diese 
fehlt in der südindiscben Handschrift und kann somit als interpoliert 
betrachtet werden. Ganz anders der Commentator Jagaddhara, der 
jene Frage des nata auf ein etymologisches Spiel mit den Namen 
Madhava und Malati bezieht Mädhava bedeutet Frühling, und 
malati ist eine Blume der Regenzeit, man könnte daher meinen, 
dass die beiden Namen nicht zusammenpassen. Allein nach Jagad- 
dhara hat der Dichter das Wort mädhava hier im Sinne von „Liebe^ 
(^fingära) genommen. Dieser gesuchten Erklärung können wir 
nicht beipflichten. Wenn wir aber in diesem Stücke beobachten, dass 
Männer Frauenrollen geben, so ist zu bedenken, dass bei den beiden 
Buddhistinnen der Geschlechtsunterschied weniger in Betracht kam. 
Die Rollen der Liebhaberin und ihrer Freundinnen wurden 
gewiss von Schauspielerinnen gegeben (s. hierzu die Nachträge). 
Dafür spricht die nati der Prologe, ferner die Classification der 
Schauspielerinnen in Bharata's Nätya^ästra 34, 110 ff. Endlich sei 
noch hervorgehoben, wie sehr der Prolog zum Mälatimädhava auf 
eine bestimmte Aufführung zugeschnitten ist. Es war dies die erste 
Aufführung des Stückes, der Dichter war selbst zugegen, denn er 
bezeichnet sich im Prolog als atrabhavän. Er war der Freund des 
sütradhära, wie er diesem in den Mund legt, und hegte überhaupt 
für die Schauspieler eine aufrichtige Freundschaft. Aber er fand 
nicht allgemeine Anerkennung, daher lässt er den sütradhära den 
stolzen Vers citieren: 

^t)ie hier Verachtung gegen uns verbreiten, 
Was wissen die! Für die ist dieses Kunstwerk nicht! 
Einst kommt vielleicht ein Mann mir gleichgeartet. 
Denn grenzenlos ist diese Zeit und weit die Erde!^ 
Etymologisdi ist aber für sütradhära, wofür auch sütrabh^it und 
sutrin vorkommt, nicht mit Lassen von der Bedeutung Zimmermann, 
Arehitect auszugehen, vielmehr bedeutet es einfach „den, welcher 

6* 
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den Faden (des Stuckes) hält,^ 'gewiss ein guter Name für den 
Protagonisten, der die Hauptrolle im Stucke spielt. Ein Seitenstück 
dazu bildet granthika, der Rhapsode, dessen Name auf die Wurzel 
granth knüpfen, aufreihen zurückgeht. Wir nfihern uns somit der 
Definition Bharata^s, welche Jagaddhara in seinem überhaupt an 
Bharatacitaten reichen Coraroentar zum Mälatiro^hava anfuhrt: 
natjasya yad anush^hanaqi tat sütram syat sabijakam | 
rangadaivatapüjäkpt sütradhara udiritah || 
„Die Aufführung eines Dramas ist ein mit einem Keim ver- 
sebenes sütra, 
sütradhara wird genannt, wer der Gottheit der Bühne die Ver- 
ehrung darbringt.'' 
„Die Gottheit der Bühne'' leitet uns über zn einer weiteren Reihe 
von Punkten, die wir in einem letzten Abschnitte besprechen wollen. 



Vn. Gottlieit, Ort, Gelegenlieit und Zeit der Anffflihraiig. 

Wir beginnen mit Constatierung der Thatsache^ dass die älteren 
Dramen fast sämmtlich in einer gewissen Beziehung zum Cultus des 
Qiva stehen, wie sich theils aus der nandi theils aus den Prologen 
ergiebt. Selbst der Name nändi für das Eröffnungsgebet ist hierbei 
bemerkenswerth , insofern auch andere Ableitungen der Wurzel 
nand (sich freuen) eine besondere Beziehung zu Qiva und seinem 
Gefolge erhalten haben. So ist Nandin, Nandi oder auch Nandika 
der Naipe eines Wesens im Gefolge Qiva's, das in der nändi zu 
Bhavabhüti's Malattmadhava vorkommt und z. B im Eathäsarirsagara 
1, 46 ff. als Diener und Thürsteher dieses Gottes auftritt. Die nandi 
ist gleichsam ein „Quod bonum faustum felix fortunatumque sit^ der 
Inder. Nach einer im Sähityadarpa^a, üebersetzung No. 282^ er- 
wähnten Ansicht ist sie nicht verschieden von dem raügadvara (d. i. 
Thor oder Eröffnung des Bühnenspiels) genannten Theile des 
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pürvaranga (vgl. p. 68). Ein verwandtes Wort ist das in Lexicis 
erwähnte nandika ^ein Pfosten unter einem Thorwege, der Gluck 
bringen soll« (Pet. W.). 

Einzig in seiner Art unter den älteren Dramen ist das Nägänanda, 
io dessen nandi Buddha angerufen wird. Aber auch hier fehlt nicht 
jeder Zusammenhang mit dem Qivacultus, denn durch das ganze 
Stück hindurch spielt die Verehrung der Gauri, der Gemahlin Qiva's, 
eine grosse Rolle, und am Ende des Stuckes tritt diese Göttin als 
Dens ex machina auf. Auch viele der späteren Dramen sind 
^vaitisch, so das Mudrarakshasa, das Dhürtasaro&gamau. a. m. Dieser 
9ivaTtische Charakter des indischen Dramas steht in schroffem Gegen- 
satz zu dum, was Lassen behauptete und von Weber aus dem Mahä- 
bhäshya bestätigt worden ist, dass nämlich die Stoffe zu den ältesten 
dramatischen Aufführungen der Inder dem Mythen- und Sagen- 
kreise des Yishnu entnommen waren: das nach meiner Ansicht 
griechisch beeinflusste Drama hängt mit dem Qivacultus zusammen, 
und hebt sich dadurch scharf von den einheimischen Ansätzen zum 
Drama ab. Erst spätere Dramen sind wieder vishnuitisch. Dies 
gilt schon vom Ve9isaiphära, demjenigen Drama, das nach Grill der 
Zeit des Bhavabhüti am nächsten steht. Hier wird in der nandi der 
Krishna Kaipsadvish, im Prolog der Efish^a Euipsäri erwähnt. 
Ich erinnere ferner an das siebenactige Drama Eamsavadha, das 
nach Wilson (Hindu Theatre 2, p. 402) im Anfang des 17. Jahr- 
hunderts geschrieben sein mag^ und das unter demselben Titel 
denselben Gegenstand behandelt, der zu den Zeiten des Patanjali 
dramatisch dargestellt wurde. 

Es lässt sich nun. weiter feststellen, dass die Auffuhrung der 
Dramen an Festen stattfand, dass unter diesen Festen ohne Frage 
das Frühlingsfest an erster Stelle steht, und dass Ujjayini^) 
ein Hauptort der Aufführungen war. 



1) Vgl. p. 15. 
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In allen diesen Beziehungen möchte ich eine gewisse Aebnlich- 
keit mit den griechischen Aufführangsverhältnissen erblicken. 
Welcher Gott des indischen Pantheons entspräche wohl mehr dem 
griechischen Dionysos als eben (^iva? Diese Vergleichang ist 
schon so alt als Megasthenes^). So lag der Gedanke nahe, die neue 
Form des Dramas in den Dienst des Qiva zu ziehen. Begünstigt 
wurde dies dadurch, dass in den Ländern des westlichen und 
mittleren Indiens in jenen Zeiten, um die es sich hier handelt, gerade 
der Kultus des Qiva der hauptsächlichste brahmanische Kultus neben 
dem Buddhismus war. Die griechischen Tragödien und Komödien 
wurden vorzugsweise an den grossen Dionjsien aufgeführt, und 
diese fielen in den Frühlingsmonat iXflu|))jj3oXtu/v (zweite Hälfte des 
März und erste des April). So lag es nahe, die Aufführung der 
neuen Dramen auf das indische Frühlingsfest zu legen , das in den 
Monat Caitra, also genau in dieselbe Zeit fiel. An diesem Feste 
wurde nicht bloss der oberste Gott gefeiert, sondern unter anderen 
Gottheiten auch Karaa, der Gott der Liebe, als dessen Fest im 
Drama wenigstens das Frühlingsfest ganz besonders hingestellt wird^). 

In Athen galt die Bestimmung, dass es immer neue Werke 
sein mussten, die an den Festen zum ersten Male aufgeführt wurden. 
Dies lässt sich in demselben Umfange für Indien nicht nachweisen, 
wohl aber scheint auch hier jedes neue Stück zum ersten Male an 
einem Feste aufgeführt zu sein. Jedenfalls bezeichnet der Prolog 
in sechs von den neun älteren Dramen das betreifende Stück aus- 
drücklich als neu oder noch nicht aufgeführt. Dies gilt von den 
drei Dramen des Kalidäsa, von den zwei des QriHarsha, und von 
Bhavabhüti's Malatimädhava. Im Prolog zur Qakuntala sagt der 



1) Fragment 1, 25 ff., vgl. Schwanbeck, Meg.isthenis Indica p.45. 

2) In der nandi zur Viddha^älabhanjika wird Kama gepriesen 
und surataliiänatikasütradhärah genannt, s. Aufrecht, Cat. p. 140^ 
vgl. Wilson, Hindu Theatre 2, p. 355. 
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sntradhära: „Heute müssen wir n)it dem neuen von Kalidasa ver- 
fassten Stucke Abhijnana^akuntalÄ auftreten". Und im Prolog zum 
Malatimadhaya : »»^^^ ^^^ Versammlung der Kundigen ist mir mit* 
getbeilt worden : ^Wir wollen durch eine noch nicht dagewesene 
Vorstellung unterhalten sein"". 

Dass aber andrerseits dieselben Dramen wiederholt aufgeführt 
wurden, geht aus dem Prolog zur Ürva9i (ed. Shankar Pandit) her- 
vor, wo der sütradhara sagt : ^Ein Schauspiel (prayogabandha) von 
früheren Dichtern hat die Versammlung schon öfter (bahu^ah) gesehen. 
Daher will ich heute ein noch nicht dagewesenes Stück auffuhren, 
das von KÄlidäsa verfasst ist und Vikramorva^i heist^. 

Verhält es sich aber wirklich so, wie es den Anschein hat, dass 
Ujjayini ein Hauptort der Auffuhrungen war, so würde Ujjayini 
in eine Linie mit Athen und Rom treten. Natürlich soll damit nicht 
gesagt sein, dass in keiner andern Stadt Indiens dramatische Auf* 
führungen stattgefunden hätten. Auch in Griechenland waren sie 
keineswegs auf Athen beschränkt. Ujjayini könnte nur, wie Athen, 
als ein Vorort des Dramas bezeichnet werden, von dem aus die 
dramatischen Aufführungen sich weiter verbreiteten. So gab es z. B* 
Natakas in Pravarapura, der Hauptstadt von Kashrair, und rühmt 
Bilhapa, der nach Professor Bühler um 1085 schrieb, im Vikramd.n- 
kacarita (18, 29, vgl. Pref. p. 8) die Kunst der dortigen Frauen in 
der Mimik (abhinaya^. Merkwürdig ist, was nach dem Excerpt in 
Aufrecht's Katalog p. 137* im Prolog zum Anarghyaraghava de» 
Mur^ri, einem späteren Drama, berichtet wird: der sütradhara ist 
aus dem mittleren Indien gebürtig (madhyade^iya), und zwar nach 
einer Erklärung, die Wilson anfuhrt, aus Ayodhyä; neben ihm tritt 
ein berühmter Schauspieler von einer andern Insel, nach einer Rand- 
glosse „aus Ceylon", auf, und diese Beiden gehen in dem Stücke einen 
Wettstreit im Spielen ein. Vgl. Wilson, HinduTheatre2, p. 375; ferner 
über einen phantastischen Beriebt Weber, Ind. Stud. 13, p. 494. 
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In Ujjayini ist ohue Frage aufgeführt worden das älteste 
erhaltene Stuck, die MricchakatikU, denn Prolog und Stuck spielen 
daselbst. Für die Dramen des Eälidäsa fehlt zwar die direete 
Angabe, aber giebt es eine Stadt, die enger mit Kälidäsa's Namen 
verknüpft ist, als Ujjayini? Ich erinnere nur mit Weber (Malavikä 
und Agnimitra, Vorwort p. 31) an die Schilderung von üjjayini's, 
der Hauptstadt der Avanti Herrlichkeit im Meghadüta 28 ff. Ujjayini 
wur auch höchst wahrscheinlich der Ort der Aufführung für die 
Dramen des Bhavabhüti, wie wir sogleich bei Erörterung der fest- 
lichen Gelegenheit, bei welcher die Dramen aufgeführt wurden, 
sehen werden. Als diese Gelegenheit wird in den Prologen zu den 
Stücken des Bhavabhüti angegeben die no/uin^ (ysltra) oder das Fest 
des Eälapriyanatha. Schon Wilson verstand darunter einen 
Qivalinga, der in Ujjayini verehrt wurde'). Weber (Mälavikä 
und Agnimitra, Vorwort p. 31) und Böhtlingk (Wörterbuch 5, 
p. 128H) haben dann erkannt, dass Ealapriyanätha identisch ist mit 
Mahakäla, einem berühmten Namen, unter welchem der zu Ujjayini 
verehrte Qiva oder Qivaliiiga weithin bekannt war. Der Mahäkala 
scheint untrennbar von Ujjayini zu sein. So spricht Kalidäsa im 
Meghadüta Vers 35 von der Avantistadt, d. i. Ujjayini, mit ihrem 
Mahakala, so wird ferner z. B. im Paiicatantra (ed. Eosegarten, 
p. 240, 11) erzählt: Evam ca kramepa-Avantivishayarp präpuh. 



1) Was den Namen anlangt, so war Eälapriya nach Wilson, 
der sich auf eine Stelle im Varähapuräpa stützt, eine Form des 
Sürya, und Eälapriyanätha ein Liiiga, „the construction of which is 
attributed to the sun'' (Hindu Theatre 2, p. 10, vgl. ibid. p. 325). 
Ebenso theilt Aufrecht in seinem Eatalog aus dem Bhavishya- 
pura^a mit, dass Eälapriya einer der drei Orte biess, die durch 
ihren Süryacultus berühmt waren. Weber (a. a. O. p. 30) übersetzt 
dagegen der „liebe Herr E&la^, mit Bezug darauf dass Eala ein 
Name für Qiva ist. 
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Tatra ca SiprAjale snätvä Qri Mahakaladevarp ca prapamya yavad 
agrato gacchanti tavad Bhairavänando näma yogindrah sammokho 
babhuva. ^So gelangten sie allmählich in die Gegend von Avant!. 
Sie badeten da im Wasser der Sipra, brachten dem Qri Mah&k41a 
ihre Verehrung dar, und wie sie weiter gehen, da kam ihnen ein 
Yoginfurst mit Namen Bhairavänanda entgegen^. Ebenso heisst es 
im Eathasaritsllgara 11, 31 und 32: 

Astiha-Ujjayini n4ma nagari bhüsha^aip bhuvah | 
hasuntiva sudhädhautaih prasadair amarävatim || 31 || 
yasyäip vasati vi^ve^o Mabakalavapuh svayam | 
^ithiliki-itakailasanivasavyasano Harah || 32 || 
„Es giebr eine Stadt üjjayini mit Namen, ein Schmuck der 
Erde, die mit ihren sudha- getünchten Palästen gleichsam die Stadt 
der Unsterblichen verspottet. In ihr wohnt Qiva, der Herr des Alls, 
leibhaftig in der Gestalt des Mahakäla, wenn seine Lust auf dem 
Eailäsa zu hausen geschwunden ist^. Der Scholiast Jagaddhara 
giebt in seinem Commentar zum Mälatimädhava keine nähere Er- 
klärung von Kälapriyanatha, doch enthält seine Bemerkung tadde^a- 
devabhedah eine Bestätigung der localen Natur dieses Cultus. 
Die Handlung des Mälatimädhava spielt in einer Stadt Padroävati. 
Wilson hat seine anfängliche Ansicht, dass darunter Üjjayini zu ver- 
stehen sei, zurückgenommen (Hindu Tbeatre2, p. 95), und Bhandarkar 
schliesst sich in den Notes zu seiner Ausgabe p. 5 in der Hauptsache 
der Ansicht des General Cunningham an, nach welcher die.«e Stadt 
ungefähr auf der Linie zwischen üjjayini und Kanyukubjä zu suchen 
wäre. Merkwürdig ist, dass nach Kathäsaritsägara 83, 6 üjjayini 
im Goldenen Zeitalter den Namen Padmävati geführt haben soll. 

Von den Punkten, auf die es uns hier ankommt, fehlt noch, 
dass das Fest, an dem die Dramen des Bhavabhuti aufgeführt wurden, 
in den Frühling fiel. Die Prologe zu anderen Stücken enthalten 
eine solche Angabe. Von den Stücken des Bhavabhuti kann zunächst 



Digitized by 



Google 



90 Ernst Windisch: 

wenigstens angeführt werden, dass der erste Act des Malatim&dhava 
am Feste des Madana oder Kama (madanotsava) spielt, nnd dass 
der Commentator Jagaddhara (p. 29) dazu bemerkt: madanamahot- 
savena vasantakalah sücitah ,,durch das grosse Fest des Madana ist 
die Frühlingszeit angedeutet ** Wir beobachten auch in ander^i 
Fällen, dass im Stucke die Jahreszeit eingehalten ist, die der Jahres- 
zeit der Auffuhrung entspricht. Ist aber in einem Stucke für die 
yäträ des KälapriyanÄtha^} die Frühlingszeit wahrscheinlich geworden, 
so gilt dasselbe natürlich auch für die zwei anderen Stucke, welche 
an demselben Feste aufgeführt worden sind. 

Keinen Zweifel, dass ein Fruhlingsfest die Zeit der Auf- 
ühmng war, lassen uns das M&lavikägnimitra des EÄlidäsa und die 
Ratnavali des Königs Harsha, denn im Prolog zu ersterem Stücke 
sagt der sutradbära ausdrücklich, er sei angewiesen worden, asmin 
navavasantotsave „bei diesem Frühlingsfeste^ das Stück aufzuführen, 
und ebenso lautet der entsprechende Ausdruck in dem anderen 
Stücke vai^antotsave. Der Frühling wird noch ausdrücklich in 
mehreren der späteren Dramen als die Zeit der Aufführung bezeichnet, 
so in den von Cappeller lithographierten Stücken Dhürläsamagama 
und Hasyär^ava, so nach den Excerpten in Aufrecht's Katalog im 
Dütangada (I. c. p. 139**) und im Yayälicarita (1. c. p. 144'*). 

Im Prolog zur Urva^i findet sich zwar keine Bemerkung über 
die Zeit der Aufführung, aber im 1. und 2. Act ist es Frühling. 
Der vidüshaka sagt zum König: pekkhadu bhavaqi vasantavadara- 



1) In späteren Stücken erscheint statt Kalaprijanathasya 
jatr&jÄm: bhagavatah Qaipkarasya yaträyam im.Prasannaraghava, 
s. Aufrecht, Catalog p. 141 **; bhagavatah Qri Purushottamasya 
(Vishpu) y&trayam im Anarghyaräghava , 1. c. p. 137*, und im 
Abhiramamapinafaka, 1. c. p. 137^; Govindadevasya yätrayäm im 
Citrayajnanätaka, 1. c. p. 138**;, Deva Qri KumarapHle^varasya 
yaträy&m (vgl. weiter unten) im Dütangada 1. c p. 139\ 
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8D)daip a88a ahiraroattapaip pamadava^assa ^Sieh, Ilerr, die Lieblich- 
keit des Lastbaines hier, ein Anzeichen der Herabkunft des Frühlings^ 
p. 21, 1 (ed. Bollensen). Und in der Antwort des Königs heisst es 
Dicht minder deutlich : mugdhatvasja ca jauvanasja ca sakhe madhye 
madbo^rih sthita „die Fruhlingspracht inmitten von Anmuth und 
Jugend steht da^. Im 3. Act verl&sst Citralekh^ die Urra^i, weil sie 
sich vasantapantaraip ui^hasamne »gleich nach dem Frühling in der 
heissen Zeit" dem Dienste des Sürya zu widmen hat (p. 48, 11). In 
dem Zwischenspiel zwischen dem 2. und 3. Act erfahren wir aber 
von jener Auffuhrung vor der Versammlung der Götter , welche für 
Urva^rs Schicksal von entscheidender Bedeutung war: diese Auf- 
fuhrung fand zu derselben Zeit statt, zu der die Theaterstücke auf 
Erdeu aufgeführt zu werden pflegten, und die Götterversammlung 
wird mit demselben Worte parishad bezeichnet, das in den Prologen 
zu den irdischen Stucken für das Theaterpublikum gebraucht wird. 

Für die Mficchakaf ikä ist es schwieriger, die Jahreszeit der 
Aufführung mit Sicherheit zu bestimmen'). Dass dem sütradhara 
vor Hunger die Augensterne aus den Augen herausspringen ^wie in 
der heissen Jahreszeit der Same aus der von den Strahlen der 
glühenden Sonne ausgedörrten Lotusblüthe^, braucht, da das grishma- 
samaye (p. 2, 11) nur zu dem Vergleiche gehört, nicht nothwendig 
auf die Zeit der Aufführung bezogen zu werden. Dagegen ist der 
Name Vasantasena vielleicht nicht ohne Beziehung auf das Frühlings- 
fest; auf dieses deutet wohl auch hin, dass VasantascnÄ in Carudatta 
verliebt ist Kämadevaada^ujjapado pahudi (p. 13, 24), wörtlich „vom 
Garten am Tempel des Liebesgottes her*', denn zum Frühlingsfest 
gehört das Fest des Liebesgottes; das Frühlingsfest selbst wird 
wenigstens in einem Vergleiche erwähnt: kämo kkhu pania eso 



1) Zu beachten ist, dass wir den ersten Theil des Prologs wahr- 
scheinlich nicht in seiner ursprünglichen Gestalt besitzen, s. p. 69. 
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bhaavatp apavagahido mabusavo tarnpaja^assa (p. 28, 1} ^denn Käma, 
jener Hehre, ist für die Jugend ein ohne Abschlnss fortwährendes 
Frühlingsfest; die deutlichste Beziehung auf das Frühlingsfest aber 
ist im 4. Act enthalten, wo p. 73, 14 gesagt ist, dass der A^oka- 
baum in Blüthe steht: der A^oka blüht im Monat Caitra (März- 
April), der 8. Tag dieses Monats heisst a^okÄshtami, und wie sehr 
das Blühen des A^oka zu den Hauptereignissen des Frühlings gehört, 
ersehen wir aus dem 3. Act von K&lidäsa's Malavikägnimitra^). 

Im Prolog zur Qakuntala sagt der sütradhära, dass die 
Sommerzeit eben eingetreten sei (acirapravfitta) , und singt die 
nati ein Somnierliedchen. Wäre dann im ganzen Stücke nur eine 
Zeit, und zwar die Sommerzeit festgehalten, so würde man hier 
allerdings kein Argument dafür gewinnen können, dass das Stück 
um Frühlingsfest aufgeführt worden ist. Nun hat die QakuDtalä 
aber, wie wir oben (p. 49) sahen, nicht weniger als drei Zeiten. Die 
letzten beiden Acte hängen eng zusammen und führen uns zwei 
Frühlingstage vor: es ist die Zeit des Frühlingsfcstes, 
dessen Feier jedoch von dem betrübten Könige untersagt worden 
ist, und das Stück scheint somit in seinem letzten Theilc auf das 
Fest Bezug zu nehmen, an dem es aufgeführt wurde. Ist diese Ver- 
muthuiig richtig, so würde der Sommer im Prolog eine Fiction sein 
und nur mit zur Vorbereitung auf den ersten Theil des Stückes 
dienen, der uns drei Sommertage vorführt. 

Eine vereinzelte Erscheinung ist, wenn im Prolog zum Verii- 
saiphara auf den Herbst ((;!arad) Bezug genommen wird. Allein 
diese Stelle ist unverkennbar der entsprechenden Stelle im Prolog 
zur (pakuntula nachgeahmt^), für grishma ist 9arad eingesetzt, um 



1) Auf das Frühlingsfost kann man auch die Erwähnung der 
Zeugschaukeln (pattadolä p. 73, 9) beziehen, s. weiter unten. 

2) Nebenbei bemerkt liest das Vepisaiphära : ^aratsainayam 
a^ritya, wie die Bengali Recension, nicht: adhikritya, wie die Deva- 
nägari Recension der Qakuntala. 
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in der Schilderoog des Herbstes ein Wortspiel anbringen za können, 
das als düsteres Omen in das Stuck selbst binüberweist. Es fehlt 
jede Andeutung der Gelegenheit^ bei der das Stuck aufgeführt 
worden ist. Die nändi ist an Vish^n gerichtet, und es ist das Stuck 
jedenfalls nach Bhavabhüti^s Zeit entstanden. 

Von den filteren Stücken bleibt nns nur noch das Nagänanda 
des Königs Harsha übrig. Dieses Stück^ ist nicht nur darin einzig 
in seiner Art, dass die nändi an Buddha gerichtet ist, sondern auch 
darin, dass die Aufführung nach dem Prologe indrotsave, am 
Feste des Indra stattgefunden hat. Die Eigenthumlichkeit erscheint 
am so grösser; als die demselben König Harsha zugeschriebene 
Ratoivali in ihrer nändi den Qiva preist und nach ihrem Prologe, 
der im ersten Theile wörtlich mit dem des Nägänanda übereinstimmt, 
an einem Frühlingsfeste aufgeführt worden ist. Der Hauptsache 
nach wird hier Professor Cowell in der Preface zu Palmer Bojd's 
Nägänanda p. 11 das Richtige gesehen haben. . Hall hat in der 
Preface zur Väsavadattä (p. 17 und p. 51 ff.) erwiesen, dass der König 
Harsha der beiden Dramen identisch ist mit dem König Harsha 
oder Harsha vardhana von Kanjäkubja in Bä^a's Harshacarita, 
nod dass dieser wieder identisch ist mit dem König Harshavardhana 
von Kanyäkubja, den der chinesische Pilger Hiuen Tbsang im 
Anfang des 7. Jahrhunderts als einen mächtigen Herrscher vorfand*). 
Hiuen Thsang nahm Theil an zwei grossartigen Versammlungen, 
die König Harsha veranstaltete. Die zweite ist ausführlicher in 
Hinen Thsang's Reisebericht beschrieben, sie zeigt deutlich, wie in 
jenen Zeiten Buddhismus und Brahmanismus nebeneinander bestanden. 
Im Machtverhältnisse werden Schwankungen stattgefunden haben, 
je nach der Zeit, je nach der Landschaft. Die älteren Dramen 

l) Vgl. Weber, Indische Streifen 1, p. 354 (1868); Cowell, Preface 
zu Palmer Boyd's Nägänanda p. 8 (1872); Bühler, Vikramänkade- 
vacbarita, Introduction p. 5 (1875). 
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bieten auch in diesem Punkte Interessantes. In der Mriccbakatika 
ist der Buddhismus die letzte Zuflucht eines durch Spiel ruinierten 
Mannes niederen Standes. Auf geringere Schätzung des Buddhismus 
deutet auch hin, dass Vasantasenä den Mann vor dem Schritte, den 
er im 2. Acte vor hat, warnt, und dass der Anblick des buddhistischen 
Mönches am Ende des 7. Actes als ein böses Omen angesehen wird. 
Dagegen ist die buddhistische Parivr^jika in Ealidasa's Malavikägni- 
raitra und die ihr nachgebildete Kämandakt in Bhavabhüti's Malatimä- 
dhava in bemer^enswerth respectvoUer Weise behandelt Dazu 
stimmt, dass König Harsha nach Hiuen Thsang dem Buddhismus 
ergeben war. Aber auf dem grossen Feste zu Prayäga, am Zusammcn- 
fluss von Gaiigä und Yamunä wurden nicht bloss die Buddhisten 
beschenkt, sondern auch die Brahmanen und die Nirgranthas (Jainas). 
Femer erfahren wir, dass an einem Festtage die Statue des Buddha, 
an einem zweiten die des Sürya, an einem dritten die des Mahe^vara 
oder (piva aufgestellt wurde. Achtzehn von König Harsha abhängige 
Könige waren bei dieser Versammlung gegenwärtig. Dass Drameo 
aufgeführt worden wären, wird nicht berichtet, aber Cowell macht 
mit Recht darauf aufmerksam, dass die geschilderten Verhältnisse 
es vollkommen begreifen lassen, wenn dem König Harsha ein 
brahmanische-s und ein buddhistisches Drama zugeschrieben wird. 
Man brauche sich nur eine ähnliche Versammlung in Kanyäkubja zu 
denken, und da könne sehr wohl an dem Tage, an welchem das 
Bild des Buddha aufgestellt wurde, das Nägänanda — , an dem Tage, 
an welchem das Bild des Mahe^vara aufgestellt wurde, die Ratnävali 
aufgeführt worden sein (vgl. hierzu Weber, Ind. Streif. 3, p. 106). 

In Kanyäkubja, sagt Professor Cowell. Es versteht sich von 
selbst, dass ein Frühlingsfest nicht bloss in Ujjayini, sondern überall 
in Indien, also auch in Kanyäkubja gefeiert wurde, und dass drama- 
tische Auffuhrungen dabei nicht bloss in Ujjayini, sondern auch in 
Kanyäkubja vorkommen konnten, aber gesagt oder angedeutet ist 
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ea nirgends, dass die Ratnävali und das Nagananda wirklich in 
Eanj^kubja aufgeführt worden sind, und so gut Konig Harsha jene 
grosse Versammlung, bei der Hiuen Thsang zugegen war, nach 
Prayaga, nicht nach Ejiny4kubja, berief, so gut könnte die Auf- 
fuhrung jener beiden Dramen auch in Ujjayini stattgefunden haben. 
Die Geschichten vom König Udayana, dem Helden der Ratnävali, 
waren nach dem Meghadüta allgemein bekannt in Ujjayini, auch ist 
der Zauberer, der im 4. Act desselben Stückes auftritt, aus Ujjayini, 
aber allerdings Ifisst sich sonst eine sichere Beziehung ^uf diese 
Stadt in keinem der beiden Stücke nachweisen. 

Vielleicht verdient noch bemerkt zu werden, dass die Art und 
Weise, wie König Harsha im Prolog erwähnt wird, persönliche 
Anwesenheit des Königs bei der Aufführung auszuschliessen 
scheint. Zu der Aufführung sind viele Könige von allen Seiten 
(nänadigde^ad) zusammengekommen, Könige, welche die Oberhoheit 
des Königs (pri Harshadeva anerkennen. Diese wissen von Hören- 
sagen (^rotraparamparayä) , dass (pri Harsha ein Stück neuen Inhalts 
verfasst hat, haben es aber noch nicht gesehen. Deshalb soll es der 
sütradhara aufführen, und zwar tas^'aiva rajnah sakalajanahfidayä- 
hladino bahumanäd ,,aus Hochachtung vor diesem Könige, der die 
Herzen aller Menschen erfreut^. Das scheint mir nicht die Art und 
Weise zu sein , wie man von einem anwesenden mächtigen Könige 
spricht. Auch der Anfang des Verses QriHarsho nipu^ah kavih 
klingt nicht so. Dass nach dem Kävyapraka^^a nicht König Harsha 
selbst der Dichter war, sondern wenigstens für die Ratnävali nach 
den neueren Untersuchungen wahrscheinlich Bapa, ändert hier wenig 
an der Sachlage. Es scheint allerdings, dass in politischer Beziehung 
Ujjayini durch Kanyikubja überstrahlt worden ist. Hundert Jahre 
nach Konig Harsha und seinem Dichter Bai;ia ist es abermals ein 
König von Ejinyäkubja, der uns als Gönner eines berühmten Dichters 
genannt wird. Nach der Rajatarangini 4, 144 stand Bhavabhüti in 
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Beziehung zu König YaQOvarman von Kanyäkubja. Aber trotzdem 
sahen wir, daes Bbavabbuti's Stücke höchst wahrscheinlich in 
Ujjayini aufgeführt worden sind, und in Bhavabhuti's Prologen, die 
sonst recht ausführlich sind, wird König Ya^ovarman nicht erwähnt, 
woran gewiss nicht Schuld ist, dass Ta^ovarman von König Lalit&- 
ditya von Ka^mir besiegt wurde. Für die Ratnavali und das Nagä- 
nanda war, wie wir oben sahen, rajasamüha zu dem Feste nän&dig- 
de^äd zusammengekommen. Dort stand im Hintergrunde ein mächtiger 
König. Im Prolog zum Malatim&dhava dagegen heisst es bescheidener, 
dass nanädigantavästavya mahajanasamäjah zu dem Feste zusammen- 
gekommen, und dass der sutradhara von der vidvajjanaparishad 
aufgefordert worden sei, durch ein neues Stück zur Erhöhung der 
Festlichkeit beizutragen. Hier fehlen die Könige. Ueberhaupt aber 
erfahren wir sonst für keines der alteren Stücke, dass ein König der 
Aufführung beigewohnt habe. In der Rajataraügiui 3, 260 wird 
von dem Könige Mätfigupta von KaQmir erzählt: 

Hayagrivabadhaqi Mepthas tadagre dar^ayan navaro | 
asamapti tato näpat sädhv asadbv iti vä vacah || 260 || 
atha granthayituip tasmin pustakaip prastute nyadhät | 
lävapyaniryapabhiya rajadhah svarpabh^janam || 261 || 
„Als Mentha ihm einen neuen Hayagrivavadha vorführte, erhielt 
er bis zum Ende von ihm weder ein Wort des Lobes noch des 
Tadels. Nachdem er sich aber daran gemacht hatte sein Manuscript 
zusammen zu binden, legte der König darunter ein goldenes Gefäss 
aus Furcht, dass die Anmuth entweichen könnte. ** Hier handelt es 
sich offenbar nur um eine Privatrecitation vor dem Könige, wahr- 
scheinlich auch nicht um ein Drama, sondern um ein Epos (s. p. 7 
Anm.), während die Aufführungen, für welche die Prologe gedichtet 
sind, gleichsam zu Ehren des Gottes an einem Feste stattfanden. 

Professor Co well vermuthete, dass die Stücke Ratnavali und 
Nagänanda an verschiedenen Tagen desselben Festes aufgeführt 
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worden seieo» ohne jedoch aof die Aosdrücke TMantotsaye nnd in- 
drotMve nfther einzugehen. Das Wort indroteava ist von Böhdingk 
im Worterbnch mit Eath&earitsagara 11, 75 belegt. König Ga^dama- 
bÄsena von Ujjayini verrnftblt sich mit Afig&ravatt. Als diese ihm 
xwei Söhne geboren hatte, veranstaltete er ein Fest zn Ehren Indra's : 
tayor indrotsavaip clsao j&tajor akaron nppah. An dieser Stelle 
handelt es sich offenbar am ein anssergewöbnliches Fest^). An ein 
sokiies möchte ich allerdings fQr das NÄgftnanda nicht denken, nnd 
zwar weil hier das Indrafest ohne jede n&here Erklämng erw&hnt 
wird. Es steht in einer gewissen Parallele zn dem FrShlingsfest 
der Ratn4vali und wird daher wie dieses einen der im Jahre regel- 
mSssig wiederkehrenden Festtage bezeichnen. Nach dem nun, was 
MHlson in einer Anmerkung zur Uebersetzung der Ratn&vali (Hindu 
Theatre 2^ p. 264) aus dem Bhavishyottara Parapa über das Frfih- 
lingsfest mittheilt, wurde vom 3. Tage Aer hellen Hälfte^) des Monats 
Gaitra an bis zum Vollmond an jedem Tage eine bestimmte Gottheit 
verehrt: am 3. Tage Oanri, am 4. Ga^e^a, am 5. Indra, am 6. 
Skanda, am 7. Sürja, am 8. Qiva, am 9. Ga^d^ oder GAmupd^, am 
10. VjÄsa nnd die Rishis, am 11. Vish^n, am 12. Brahma, am 13. 
und 14. Qiva, am 15. alle Götter. Man könnte in jenem 5. Tage, an 
dem Indra verehrt wurde, den indrotsava des'Nägänanda vermuthen, 



1) Nach Wilson's Referat über das Drama Viddha^alabhanjika 
(Hindu Theatre 2, p. 355) war die Gelegenheit, bei der dieses Stück 
aufgeführt wurde, „the pleasure of tbe Yuvaraja, probably the in- 
stallation of the heir in the Joint administration of the government^. 
Ist dies richtig, so wäre dies auch eine aussergewöhnliche Gelegen- 
heit. Zu beachten ist jedoch, dass die n&ndi anr E&madeva und 
P4rvati gerichtet ist 

2) Die helle Hälfte des Monats ist in den Stücken angedeutet 
durch den Mondschein in der Nacht, vgl. den 1., 3. und 5. Act der 
Mriccbaka^kä, den 8. des M&latim&dhava, den 3. Act der Urva^i, den 
Anfang des 4. Actes der Qa^untal^. 

BniliMr OrientaUtten-CoogreM. Abhandliingeo. U, 7 
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aber bei dieser Annahme müsste man sich über die allgemeine Angabe 
▼asantotsave für die Aofiführung der Batn&valt wandern : wir kdüBten 
uns bei der obigen Dentong von indrotsava berafa^m, wenn aach 
für die Ratnävali der bestimmte einzdoe Tag des Frühlingsfestes 
angegeben w&re, an dem sie aa%elahrt wurde. Ich vermathe daher, 
dass unter dem indrotsara des Nagänanda im Gegensatz zn dem 
▼asantotsava der Ratnftvali jenieß im Herbst gefeierte Fest zu ver- 
stehen ist, welches im Bhavishyottara Pnraijia als Indramahot- 
sava TOiiiommt Freilich kenne ich dasselbe nur aus der Capitel- 
nneerschrift in Aufrechfs Gatalog p. 35* (Gap. 124) und in Webers 
Catalog p. 136* (Gap. 134 Mahendramahotsava). Dass es in den Herbst 
fiel, erschliesse ich nur aus Aufrecht's Bemerkung über das 
ihm vorausgehende Fest, das im Monat A^na gefeiert wurde. Auf 
die Aufführung des Stückes aber im Herbst weist vielleicht hin, wenn 
Malayavati zu Anfang des 2. Actes von ihrer Leidenschaft gesagt 
bat: ^My passion exceedingly torments me, as though produced by 
autumnal sunshine^. Ferner wird zu Anfang des 4. Actes ein 
Fest Dipapratipad erwähnt. Vielleicht ist dies der Anfang des 
Dipamälikotsava , des Festes der Lampenreihen ^ das in dem Fest- 
kalender des Bhavishyottara Furfii^a auf den Indramahotsava folgt. 
Das Fest des Indra ist vielleicht für das Nag&nanda gewählt, weil 
in diesem Stücke die Liebe durch andere Regungen überwunden 
wird, und es damit endet, dass Oauri dem Jimütav&hana die Würde 
eines Gakravartin verleiht*). 

Habe ich somit selbst in Bezug auf eines der älteren Stücke 
wahrscheinlich gemacht, dass es nicht am Frühlingsfeste aufgeführt 



1) lieber das dem Indramahotsava vorausgehende Fest Ga^di- 
k^mahänavamyutsava l>emerkt Aufrecht 1. c. : Hie ritus, quo Durgae 
statua per utbem circumferenda et insiguia regia precibus colenda 
sunt, a rege victoriam petenti nono A^vinae mensis darilunii die 
observandus est. 
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wurde, so kann doch im Allgemeinen nicht bezweifelt werden, dass 
das Friihlingsfest fSr die indischen Dramen eine wichtige Rolle spielt. 
Ans Wilson's Abhandlung „Religious Festivals of the Hindus (Works, 
Vol. II) ersehen wir, dass das Fruhlingsfest das Hauptfest des Jahres 
war. Wilson's Bericht bezieht sich vorwiegend auf sp&tere Zeiten 
und anf das, was er selbst gesehen hat, aber Vieles davon beruht 
offenbar auf altem Brauch. Der Anfang des Jahres bis in den April 
hinein ist von Alters her eine Festzeit der Arier. In Indien gliederte 
sich dieselbe in eine ununterbrochene Reihe von Einzelfestlichkeiten, 
die im eigentlichen Fruhlingsfest ihren Höhepunkt erreichte (Wilson, 
1. c. p. 223). In früheren Perioden, in welche auch unsere Dramen 
gehören, waren Vasanta und K^ma die Genien dieser Jahreszeit- 
Madanotsava, Fest des Liebesgottes, wird im Bhavisbyottara Pur&pa 
als ein besonderes Fest aufgeführt, gehört aber zum Fruhlingsfest. 
Die Ratnavali und Bhavabhüti's Mälatim&dhava beginnen mit dem 
Madanotsava. In den späteren Zeiten sind an Stelle von Vasanta und 
E&ma nach Wilson andere Gottheiten in den Vordergrand getreten. 
Aber trotzdem stimmt z.B. die Schilderung des Fruhlingsfestes im I.Act 
der Ratn4vali mit seinen Gebrfinchen und ausgelassenen Sitten voll- 
kommen zu Wilson's Bericht, p. 227 ff. Vgl. Weber, Häla^ 369. 

Die Blumen spielen im Fruhlingsfeste eine grosse Rolle, daher 
der Blamenduft der indischen Dramen. Schon oben p. 92 ist her- 
vorgehoben, dass besonders die Blflthe des A9oka ein mit Freude 
begrusstes Ereigniss des Frühlings bildet. Im Bhavishjottara Pur&pa 
geht dem Madanotsava das Damanakandolakarathayaträ genannte 
Fest voraus. Es ist dies das Fruhlingsfest im engeren Sinne des 
"Wortes, so genannt nach seinen drei Haupttbeilen (parvan). Den 
ersten Theil bildet die damanapüjä oder damanayaträ, die Verehrung der 
Artemisia Indica^ den zweiten Theil die ändolaka- oder dol^yatra, 
das Schaukelfest, den dritten Theil die rathay&tra, das Wagen fest. 
An das Schaukelfest werden wir erinnert, wenn die Königin Iravati 
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im 2. Acte des M^lavikägnimitra mit dem König zusammen ^dae Be- 
steigen der Schaukel geniessen mochte^. Auch wird es nicht Zafall 
sein, wenn in der Beschreibdng des Het&rengartens im 4. Act der 
M{icchakatik& die Zeugschaokeln (pa^tadolft p.73, 9) besonders her- 
vorgehoben werden. Sehr interessant ist, dass das spätere Stuck 
Dut&ngada nach seinem Prologe im doUparvan , d. i. im Schaukel- 
theüe des Fruhlingsfestes anfgef&hrt worden ist. Die betreffende 
Stelle ist überhaupt wichtig, indem sie die vollständigste Angabe 
von Zeit und Gelegenheit der Aufführung enthält. Die Aufführung 
fand statt adya vasantamahoteave Deva^rtkum&rapÄle^varasya y&- 
tr&j&ip dolÄparva^i. Die allgemeine Bestimmung „am Frühlingsfeste*^ 
entspricht z. B. dem navavasantotsave im Prolog zur Vikramorva^i; 
für die zweite speciellere Bestimmung „im Schaukeltheile^ findet sidi 
in keinem der älteren Stficke Entsprechendes; die erstere speciellere 
Bestimmung aber „bei der rrejuin^ zu Ehren des Deva^rikumärapä- 
le^vara^ entspricht dem Eälapriyanäthasya yätr&prasangena der 
Dramen des Bhavabhüti^ denn ohne Zweifel ist Deva^rtkumärapi- 
le^vara gleichfalls der Name eines (^ivalinga. Erinnern wir uns, dass 
das Frühlingsfest in der hellen Hälfte des Monats Caitra gefeiert 
wurde, dass der doläparvan der zweite Theil des Festes war, und 
dass der 8. Tag der hellen Hälfte dem piva^) geweiht war, so konnte 
man versucht sein, eben diesen 8. Tag als einen Tag der dramatischen 
Aufführungen zu bezeichnen. Ja es ist vielleicht nicht zufällig, dass 
dieser helle 8. Tag den Namen a^ok^hfamt führt, wenn wir nämlich 
bedenken, wie oft die Blüthe des A^oka in den Dramen Erwähnung 
findet. Die Worte tatrabhavatah EMaprijan&thasja purata^ im 
Prolog zu Bbavabhüti*s M41admädhava (p. 16, 2) scheinen darauf 
hinzudeuten, dass die Aufführung in Gegenwart einer Statue oder 



1) Der 9. Tag war der Cämupdä heilig, deren grausiges Wesen 
im 5. Act des M&latimädhava geschildert ist. 
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sonstigen Repräsentation des Eälapriyan&tba stattüimd. Ebenso Ifisat 
sich in einigen Fällen nachweisen, dass die Auffuhrang am Morgen 
stattfand. Im Vorspiel znr Mricchakatik& verlangt der hungrige 
sotradh&ra nach einem Frffhstück (pr&tarä^a), und im Prolog sratn 
MAlaümädbava preist er das voUanfgegangene Gestirn des Tages. 
Zu letzterer Stelle bemerkt schon Wilson: ,,We may infer from this 
that tbe Hindu dramas were represented earlj in the morning^^ 
(Hindu Theatre 2, p. 10). 



Sehluss. 

Wir sind am Ende angelangt von dem, was ich über das indische 
Drama vorzutragen beabsichtigte. Ist auch Manches davon nur 
skizzenhaft, so habe ich doch eine Reihe von Punkten hervorgehoben, 
die f&r die Würdigung und die Geschichte des indischen Dramas 
von entscheidender Wichtigkeit sind. Bewirkt diese Erörterung 
nicht, dass man an den griechischen Einfluss im indischen Drama 
glaubt, dann ist diese letztere Hypothese überhaupt aufzugeben, denn 
gewichtigere Gründe dafür werden sich schwerlich finden lassen. 
Ich fSr meine Person glaube an diesen Einfluss. Dass auch das 
griechisch beeinflusste Drama doch seinen eigenen Charakter erhalten 
hat, liegt in der natürlichen Entwickelung der Dinge. Die Verschie-« 
denheit des indischen Dramas vom griechischen Drama begreift sich 
aus der Verschiedenheit von Land und Volk, von gegebenen Verhält-! 
nissen und Sitten. Manches ist in diesen Beziehungen schon zur Sprache 
gekommen, Anderes bedarf noch der Erörterung. In der griechischen 
Komödie war auch der gewöhnliche Dialog in Versen. Das indische 
Drama hat fSr den Dialog die Prosa. Dies begreift sich, wenn wir 
bedenken, dass die Inder kein Versmass besassen, das dem leichten 
einzeiligen jambischen Trimetcr entsprach, in den sich sogar zwei 
Personen theilen konnten. Es ist aber nicht ohne Interesse, dass 
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vereincelt, am Ende des T.Actes der Mricchakafikä , das schone Ab- 
scfaiedsgesprfich zwischen Arjaka und C&radatta eine vollkommen 
correcte QHrdulavikridita Strophe bildet, wie Stenzler erkannt hat. 
Vielleicht ist dies ein Nachklang von Versachen, die Griechen auch 
in der Yersification des Dialogs nachzuahmen. Die Prosa des Dialogs 
kann aber auch beabsichtigt sein als genauer der Wirklichkeit ent- 
sprechend^ ein Gesichtspunkt, der jedenfalls für das Präkrit der 
Dramen in Betracht kommt Es könnte endlich audi die Praxis 
der modernen bengalischen y&tr^, in denen der Dialog der Impro- 
visation überlassen ist^), schon in die älteste Zeit zurückgehen und 
die Ursache der Prosa im Dialog des liferaten Dramas^geworden sein. 
Der Dialog besteht aber bekanntlich nicht bloss aus Prosa, 
sondern zum Theil aus Versen. Diese Verse haben bisweilen einen 
sentenziösen Charakter, vorwiegend ist jedoch die gebundene Form 
zum Ausdruck der gehobenen Stimmung und der poetischen Gedanken 
des Zwiegesprächs gebraucht. An die cantica bei Plautus und Terenz 
darf man nicht erinnern, denn diese sind Monologe und wurden 
gesungen; mit den canticis könnten höchstens die Singverse dea 
suchenden Königs im 4, Act der Urva9i verglichen werden. Die 
Untersuchung fiber die Entwickelung der Eunstformen der indischen 
Literatur ist mindestens nodi nicht abgeschlossen. Der Prosa aiit 
eingestreuten Versen begegnen wir z. B. auch im Pancatantra and 
in der Vet^lapancaviip^atikä. Es wird diese Eunstform eine echt 
indische Erfindung sein^), sie könnte aber im Drama neu entstanden 
sein, als es galt den versificierten griechischen Dialog nachzuahmen: 
den ganzen Dialos zu versificieren Hess sich nicht durchfuhren , and 
so unterschied man zwischen der gewöhnlichen und der gehobenen 
Rede und brachte eben nur für die letztere die indischen Versmaasae 
in Anwendung. 



1) Vgl. Wilson, Hindu Theatre 2, p. 414. 2) Vgl. p. 5. 
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Trat an den dramatiscben Dichter die Aufgabe heran, die Personen 
seiner Stücke in Lagen des gewöhnlichen Lebens vorzufahren, die 
er nothwendig nach der Art und Weise seiner Zeit gestalten mnsste, 
so konnte ea ihm sehr wohl gegen das Gewissen gehen, Personen 
in Sanskrit reden zu lassen, die nach den Verh&ltnissen seiner Zeit 
dies nicht im Stande waren oder nicht zd thun pflegten. So hielt das 
Pri^fit seinen Einzug in das indische Drama, die Vielsprachigkeit 
desselben giebt nur die Yielsprachigkeit der indischen Gesellschaft 
wieder. Charakteristisch ist in dieser Beziehung, was der vidüshaka 
im Anfang des B.Actes der M|icchaka^k& sagt: „Ueber zwei Dinge 
kommt mir das Lachen «n, fiber eine Frau, die Sanskrit spricht, 
und über einen Mann, der pianissimo singt^S In derselben Weise 
musste es dem Dichter widernatürlich erscheinen, einen CApd&Ia u. A. 
Sanskrit reden zu lassen. 

In den Versen entsprach es der Wirklichkeit, wenn die Dichter 
den Dialekt bevorzugten, in welchem es eine poetische Literatur 
gab, in der Prosa aber, wenn sie die Wahl des Dialekts von Stand , 
und Geburt der Person abhängen liessen. Nar in den allerersten 
Stücken dieser Art werden die Sprachverhältnisse genau der Wirk- 
lichkeit ihrer Zeit entsprochen haben, es hat sich auch hier im Anschluss 
an die ältesten Stücke, aber mit der Tendenz dei' Vereinfachung eine 
typische Behandlnngsweise eingestellt, haben wir doch gesehen, wie* 
sehr in anderen Beziehungen die folgenden Stücke von den voraus- 
gegangenen abhängig sind. Wenn die Griechen den Indern die An* 
regnng gaben, das gewöhnliche Leben auf die Bühne zu bringen , so 
kann man sogar sagen, dass auch die Einführung des Prdkrit in das 
Drama sich ans jenem griechischen Einflüsse ergeben hat, obwohl 
die Griechen selbst in der Nachahmung der Wirklichkeit nicht so 
weit gegangen sind, wie die Inder. 
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Nachträge. 



Zu pp. 12 — 16 and p. dl verweise ich noch auf £. Bohde's 
lehrreichen Vortrag ^Ueber griechische Novellendichtnng nnd ihren 
Zosammenhang mit dem Orient^ (Verhandl. der dO. Philologen- 
versammlang zu Rostock), besonders p. 64 ff. Rohde wagte noch 
nicht mit Entschiedenheit anzanehmen, dass die griechische nenere 
Komödie in den Orient gelangt ist (1. c. pp. 58 and 67). 

P. 31 Anm. 1) lin. 16 lies 141 satt 143. 

Za p. 41, lin. 25: Wie Qarvilaka das Schmockkästchen stiehlt, 
um seine Geliebte frei zu kaufen, so stiehlt der Sclave Strobilas im 
5. Act derAalularia des Plautus den Goldtopf des Euclio nnd verlangt 
für diesen Schatz von seinem Herrn die Freiheit! 

Zu p.46, lin. 20: Ebenso spielt im Curculio des Piautas der I.Act 
in einer Nacht, der ganze übrige Tbeil des Stücks an dem darauf 
folgenden Tage. Vgl. vv.l, 182, 207 und 614. 

Zu p. 54, lin. 27: Noch deutlicher nennt Iravati den vidüshaka 
gegen Ende des 4. Actes kftmatantasaciva „Rathgeber in dem 
Lehrbuch der Liebe'' (Weber); k&rj&ntarasaciva ist Rathgeber in 
dem, was nicht Regierungsangelegenbeit ist, nach Böthlingk (SktW.*) 
^der Genosse eines Fürsten in den Massestunden, maitre de plaisir'S 
nnd ähnlich übersetzen Weber nnd BoUensen. Mit dieser Bezeichnung 
vergleicht sich schon, was der Sclave Psendulus im Pseadulus des 
Plautus V. 16 zu seinem jungen Herrn sagt: nam tu me antidhac { 
supremum habuisti comitem consiliis tuis. 

Zu p.56, b'n.8: Eine andere Erklärung versucht Weber, indem 
er mir bemerkt, der servus der griechisch-römischen Komödie sei ein 
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wirklicher viduehaka, nfimlich „der Verderber'' des adalesceos. 
Diese BemerkuDg wäre von weittragender Bedeotong, denn man 
mosste dann annehmen , dass der Name vidoshaka cnnächst dem 
Sdaven der griechischen Komödie gegeben worden wfire. 

Zq p.72, lin.9: Verse nach Art der Argnmenta su den Stücken 
des Plantns finden sich vor den einzelnen Erzfihlangen der Sii|ih&- 
SMiadvätriip^ika, wie Weber, Ind.8tad.l5, pp. 198, 204, 310 ff. erörtert. 

Zu p.77, lin.16: Im I.Act der Ratn&vali will die Königin dem 
liebesgott ibreVerehrong darbringen und befiehlt zu diesem Zwecke 
ihrer Dienerin, das Bild des Gottes aofzastellen : pa^itt^i^^ebi bha- 
aTantaip pajjnopaip (p. 295, 26 ed. Capp.). Bei dieser Aafstellong 
war also kein Brahmane nöthig. Eine Anspielung auf die Anfstel- 
hmg einer Qivastatne scheinen die Worte zu enthalten, mit denen 
im 4. Act der Mpcchakafikl^ der vidusbaka die alte Kupplerin ihres 
didcen Banches wegen verhöhnt: t& kiip edaip pavesia Mahftdevaip 
Tia dn4rasoh& iha ghare Qimmid& (p.72, 12 ed. Stenzler). ,^Hat man 
sie wie eine Statue des 9'^^ zuvor hereingebracht und dann erst 
das prächtige Portal an diesem Hause aufgeführt ?^^ (Böhtliogk). — 
Nach dem Commentar zu Da^arupa 3, 2 hat der sth&paka seinen 
Namen käry&rthastb&panÄt sücan&t (weil er den Inhalt des Dramas 
feststellt, andeutet). Im Commentar zum Mälatimlulhava citiert 
Jagaddhara (ed. Bhandarkar p. 6) folgende zwei Verse über den 
sthipaka aus Bbarata: 

n&ndiip prajujya nisbkramet sütradh&rah sah&nugah | 
sth&pakah pravi^et pa^cät sütradhäragu^^ritih || 
pürvarangaqi vidh&y&dau sütradh&re vinirgate | 
pravi^ja tadvad aparah kävyam &8thapajen na^h n 

Da diese beiden Verse so ziemlich dasselbe besagen, so wird 
wohl nur einer wirklich aus Bbarata stammen. Der zweite ist 
wörtlich gleich Da^arupa 3, 2, und auch Sähitjadarpa^a No.283 ist 
nur eine Variante desselben Verses: 
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purvarangaip vidb&jaiva sütradh&ro nivartate | 
pravi^ja stb&pakas tadvat k&vjam ästhÄpayet tatah || 
Dies zur Ergänzung der Anmerkung auf p.76. 

Zu p.83, lin.l3: Für Schauspieler, die sich als Weib ausstaffier- 
ten, giebtesden besondern terminus technicus bhruknipsa. Weber 
hat denselben Ind. Stud. 13, p. 493 näher erörtert. Aus dem Vor- 
kommen desselben im Mah&bh&sb ja folgt allerdings, dass in alter 2ieit 
Frauenrollen von Männern gegeben wurden, wie dies die alte grie- 
chische Praxis war. Man könnte sogar zugeben, dass dies auch in 
Indien für die alten Stücke des dramatisierten Epos die älteste Praxu 
gewesen ist. Aber für das griechisch beeinflusste Drama bleibe ich 
dabei, dass z. B. die Liebhaberin von einer Schauspielerin gegeben 
wurde. Es wird dies eine selbständige Neuerung der Inder sein, 
die man, wie die Einführung des Prakfit aus dem Streben erklären 
kann, so treu als möglich die Wirklichkeit des Lebens nachzuahmen. 

Den Plautns habe ich nach Fleckeisen's Ausgabe citiert. In 
dem Citat p. 52 Anm. 1 aus dem Miles Oloriosus weicht Ribbeck's 
Text (Lips. 1881) , in dem Citat p. 66 aus dem Trinnmmas weidit 
RitschPs Text (ed. alt. Lips. 1881) in einzelnen Worten ab, doch 
ohne die Sache wesentlich zu ändern. 
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Ueber den Laiita Vistara. 

Von 

H. Oldenberg. 



Wer QDter ods JüogereD gegenwärtig au der Erforschung des 
Buddbismus mitarbeitet, in dem mag sich wohl etwas von jenem 
Gefühl erneuern, das. unsere Lehrer hatten, als sie vom Veda Besitz 
nahmen , als jenseits der Sphären des Manu , des MahäbbÄrata sich 
die Poesie und die Gedankenwelt des alten Indien anftfaat, wie 
hinter weiten Ebenen, wenn der Nebel zerreisst, die grossen Formen 
des Hochgebirges sich zeigen. 

Gewiss kommt es diesem bedeutsamsten und schönsten Er- 
eigniss in der Geschichte der Indologie auch nicht von fern gleich, 
aber ebenso gewiss ist es ihm doch vergleichbar, was jetzt in der 
Erforschung des Buddhismus sich zuträgt und woran mitwirken zu 
dSrfen ein gunstiges Schicksal auch uns gewährt hat. Neben der 
Literatur des nördlichen Buddhismus, auf welche fast allein noch 
Burnouf angewiesen war, schliesst sich uns ein Schriftthum auf, 
in welchem der Hauch einer andern Zeit, der Geist der alten 
buddhistischen Mönchsgemeinden lebt; an Stelle der von bunteim 
Sagengewirr umsponnenen Buddhagestalt des Laiita Vistara, 
deren bizarre Formen noch jungst ein geistvoller Forscher als die 
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Züge eines SoDoenberos zn dcuteo versachen darfte^ tritt jetzt die 
Baddhagestalt der P^li-Pi^aka, das historische Bild des Mönches 
Gotama; and ans dem Dhammapada, aus den Lehrreden der Sotta- 
Sammlnngen and aus dem Vinaya dringt ans, in jedem Sinne sicherste 
Realitfit irerbfirgend, gleichsam etwas von dem Erdger ach jener 
Ar&ma entgegen, in welchen die einfachen Gedanken des alten 
Baddhismus gedacht, die Ordnungen der alten Mönchsgemeinde be- 
gründet worden sind. 

Wir haben das Recht zu hoffen , dass die grosse Masse der alt- 
baddhistischen heiligen Texte, deren Dnrchforschang and Pablication 
in den letzten Jahren nicht anerheblich vorgerückt ist, in absehbarer 
Frist in ihrem ganzen Umfange gedruckt vorliegen wird, and ich 
freue mich, hier das wichtige Unternehmen des Herrn Rh js Davids 
erwähnen zu dürfen, dem es gelungen ist, eine grosse Anzahl unsrer 
Mitarbeiter auf dem Gebiet der P&li - Philologie behufs einer voll- 
Btftndigen Publication der Pitaka zu vereinigen. 

Jeder Schritt, der hier vorwärts gethan wird, muss auch für die 
Beurtheilung der nordbuddbistischen Tradition neue Gesichtspunkte 
ergeben, neue Fragen stellen. Es sei mir gestattet, als ein Specimen 
dieser Untersuchungen, welche das Verhältniss der südlichen und der 
nördlichen Traditionsmassen im Einzelnen aufzuhellen haben werden, 
Ihnen hier einige Bemerkungen vorzulegen, welche das vergleichende 
Stadium der bekannten nördlichen Buddhabiographie LalitaVistara 
und der südlichen Traditionen über das Leben Buddha's mir nahe 
gebracht hat. Es handelt sich darum, mit Hülfe der Materialien 
und methodischen Grundsätze, welche die Päli -Texte uns an die 
Hand geben, eine Zerlegung des Laiita Yistara in seine Bestand- 
theile den Grundzügen nach zu versuchen. Natürlich verhehle ich 
mir nicht, dass von den mannichfaltigen Problemen, welche der 
Laiita Vistara uns stellt, nur ein Theil hier wird berührt werden 
können. Weder die chinesische noch die tibetische Literatur ist 
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mir zugänglich, und auch von den in Sanskpt oder in jenem eigen- 
thümlichen Qaasi - Sanskrit geschriebenen Texten der nördlichen 
Boddbisten kenne ich nor das allgemein Erreichbare. Ich nehme 
daher für mich die Freiheit in Ansprach, von mehr als einem Problem, 
welches ich mit den mir za Gebote stehenden Mitteln nicht der 
Lösung n&her bringen kann, hier zu schweigen. 

Wollen wir nan von den Elementen , welche im Laiita Yistara 
znsammengeflossen sind, ans ein Bild machen, so ist es zweckmässig, 
vor Allem aaf Grand der Pälitexte die Formen zu ermitteln, in 
welchen in alter Zeit das, was die Gemeinde an Biographischem von 
Boddha wosste oder zu wissen meinte, von einer Generation der 
Mönche auf die andre überliefert worden ist^). Hier ist es zanfichst 
wichtig festzuhalten^ dass, als die Päli-Pi^a redigirt wurden, es 
eine Biographie Buddha's nicht g^eben hat. War es doch nicht 
sowohl das Leben als vielmehr die erlösende Lehre und Weisheit 
Boddha^s, deren Kenntniss dem frommen Gemeindegeist als das 
dringendste Bedürfhiss sich darstellte. Dort lag das, was an der 
Person Bnddha's als das unvergänglich Bleibende erschien; — was 
sollte das Wissen von seinen äusseren Lebensschicksalen jenen 
Geistern , welche unter jedes Erdenleben und auch unter ein Leben 
wie das Buddha's die Worte zu setzen gewohnt waren: Vergäng- 
lich ist alles irdische Wesen, dem Werden, dem Zerrinnen ist es 
unterthan — ? 

Ganz und gar freilich konnten Angaben über Buddha's Leben, 
so sehr sie auch in der älteren Tradition zurücktraten, doch nicht 
fehlen. Denn die Erinnerung an die Worte, die Buddha geredet, 
und auf die es den Seinen vor Allem ankam , war vielfach mit der 
Erinnerung an diese und jene äussere Situation untrennbar ver- 



l) Vgl. zum Folgenden des Yf.'s Ausführungen, ^Buddha, sein 
Leben u. s. w.^ S. 80 fl. 
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banden — so hat er zu diesem Jönger, so zu jenem Gegner ge- 
sprochen — dies hat er gesagt, als zu Eosambi Zwiespalt unter der 
Jnngerschaar ausbrach — jene Worte hat er geredet, als König 
AjitaMltu ihn in jener Vollmondsnacht, im Mangogarten des Jivaka 
nach dem Loka ^&gte, um dessen willen der Asket von seinem 
Hause geht und die Hamathlosigkeit erw&hlt. Und als man anfing, 
nach dem Master der Sutta auch die Darstellung der Gemeinde- 
Ordnungen in erzählende Form zu kleideo und bei jeder Satzung 
die wirkliche oder angebliche Geschichte ihrer Entstehung, die 
näheren Umstände ihrer Verkündigung durch Buddha roitzutheilen, 
war damit ein neuer Anlass gegeben, zahlreiche Episoden aus Buddha's 
Leben bald zu erzählen, bald sie wenigstens andeutend zu berühren. 
So ist in die Darstellung der Gemeindeordnungen unter Anderem 
das grösste und wichtigste Erzählungsstück aus Buddha's Leben 
yerflochten worden : die Geschichte von den ersten Ereignissen nadi 
der Erlangung der Buddhaschaft, von der Gewinnung der ersten 
Jünger und der Ueberwindung der ersten Gegner. Bei anderen 
Gelegenheiten wird, eingeflochten in den Verlauf dogmatischer Reden, 
diese und jene Mittheilung aus dem Jugendalter Buddha's ihm in 
den Mund gelegt — bald redet ^r davon, wie einst der Gedanke an 
die Vergänglichkeit aller irdischen Lust ihn, den Jüngling, getrieben 
hat, gegen den Willen seiner Eltern, ob sie gleich Thränen vergossen 
und weinten, sein Vaterhaus und seine Vaterstadt zu verlassen*) — 
bei andern Anlässen spricht er von den fruchtlosen Easteiungen, 
denen er sich hingegeben, bis ihm dann einst, am Ufer des Flusses 
Neranjar4, die Vergeblichkeit dieses Treibens und der wahre Weg 
der inneren Befreiung aufgegangen ist'). Durch das ganze Tipifaka 
hindurch, oder, wie ich mich besser ausdrücken möchte, durch das 



1) Vgl. „Buddha^ S. 107, 426. 

2) Ebendas. S. 429. 
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Dripi^a hindurch, in den beiden alten Pi];aka, den Sammlungen 
der Sntta ond des Yinaja finden wir solche erzfiblende Bruchstücke, 
fast immer in dogmatischen oder kirchenrecbtlicben Zusammenhang 
eingereiht und diesem Zusammenhange untergeordnet. 

Hier und da scheint dann auch ein Ansatz genommen zu werden, 
am in rein epischer Form, ich mochte sagen, in rhapsodischer Weiaie 
Soenen aus Buddha's Lfeben zu erzählen. Wenn die geistlichen 
Bruder in ihren Klostergärten, in den Versammlungshallen oder am 
Fuss eines Baumes beisammen sassen, in der Kühle der Nacht, oder 
in der Mor gen fr ü he, ehe die Stunde gekommen war, die sie nun 
Almosengang in das nahe Dorf oder in die Stadt rief: da Hess der 
Aelteste, oder wen von den Brüdern der Aelteste dazu einlud, der 
mit schöner Stimme und Redegeschick begabt war, in recitativ-artiger 
Weise sich vemehmen und sang und sagte von Buddba's Begegnung 
mit diesem und jenem Fürsten, mit diesem und jenem Meister brah- 
manischer Weisheit, oder von seinem Streit mit M^a dem Ver- 
sucher, oder von den Thaten der Standhaftigkeit und Güte, die er 
in vergangenen Existenzen, aqf dem weiten Wege zur Buddhaschaft 
vollbracht. Ein Wort genügt dem Vortragenden, seine Hörer 
in die Situation einzuführen; ja oft bedarf es nicht einmal eines 
Wortes, denn wovon der Dichter spricht, ist ja den Hörern nichts 
Fremdes, sondern es ist der Besitz ihres frommen Bewusstseins so 
gut wie es der seinige ist. Eine Anzahl solcher Lieder ist in den 
PUli- Büchern uns erhalten. Wo Erzählung ist, ist sie gedrungen und 
sprunghaft. Ueberall herrscht das erbauliche Interesse vor dem 
rein erzählenden vor. Ein solches geistliches Heldenlied ist z. B. 
das Pabbajj&sntta, die Geschichte vom Fortziehen Gotapna's 
aus seiner Heimath. „Das Fortziehen will ich besingen,^ hebt das 
Lied an^^, „wie von dannen gezogen ist der AÜschauende, und 



1) Siehe den Päli-Text, „Buddha** S. 425. Vgl. FausbölPs Üeber- 
setzung des Suttanipäta, S. 67 fl. 
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welche Oedanken es waren, am deren willen er daa FortaeheD 
erwfthlt hat: eng bedrfingt ist das Leben im Hanse, eine Stätte der 
Unreinheit; Freiheit ist im Verlassen des Hanses; also denkend 
verliess er die Heimath. Und als er sie verlassen hatte, läaterte er 
sidi von aller Uebelthat in Worten und Werken and föhrte sein 
Leben in Reinheit. Nach Räjagaha zog der Baddha, nach der 
Bergcisstadt der Magadha; dort lebte er von den Almosen, die 
man ihm reichte^ er, der von allen Zeichen der Herrlichkeit bedeckt 
war. Da erblickte ihn BimbisÄra^ — and es wird nan die bekannte 
Oeschichte') von der ersten Begegnung and Unterredang des jungen 
Magadhafarsten mit seinem künftigen geistlichen Meister, mit dem 
der Baddhaschaft entgegengehenden Sakyasohne ersfihlt. 

In der Sammlang Sattanipäta, aas welcher ich dies Oedicfat 
schöpfe , folgt aaf dasselbe ein Lied von der Yersachang Bnddha's 
darch M4ra, den B5sen. Kein einleitendes Wort geht vorher; die 
Situation ist jedem Hörer wohlbekannt. In lebendiger Vergegen- 
wfirtigang spricht der Redende, die Rolle Baddha^s fibemehmend, 
von ihm in der ersten Person: ,)Da,^ so hebt das Stück an'), „als ich 
der YoUendang nachrang am Ufer des Flasses Nerargar&, als ich 
mit Macht der Versenkang mich hingab, Heil ond Frieden sn finden, 
trat Namuci — d. h. M&ra — so mir, sanfte Worte redend: Wer 
bist da, da Bleicher? Dem Tode bist da nahe. Za tausend Theilen 
hat der Tod dich bezwangen, nur ein Theil gehört dem Leben. 
Im Leben ist Leben das Höchste; so lange da lebst, magst du Gates 
thnn^, und wie dann M&ra weiter in versuchenden Worten den er- 
lösnngsdurstigen Einsiedler bei weltlichem Leben ond dem Trachten 
nach weltlichem Heil festzuhalten sucht Wechselreden und kone 
erzählende Wendungen lösen einander ab, and als der ErdUilende 



1) J4taka-AtthavaQQan& vol. I p. 66 etc. 

2) Padbänasutta, Suttanip&ta übs. von Fausböll S. 69 fl. 
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18t bald Boddha selbst gedacbt, bald wird ganz in der Weise des 
Volksliedes der Standpunkt gewechselt und in der dritten Person 
von Buddha gesprochen: es hatte im Anfang des eben mitgetheilten 
Stuckes gehiessen: ^Namuci trat zu mir sanfte Worte redend* — 
es geht weiter: ^solchen Sprach kündend, stand Mära an Buddha's 
Seite; da antwortete der Erhabene dem Mära und sprach'^ — und 
80 fort. 

Wir werden nicht irren, wenn wir solche kurze, halb epische 
halb erbauliche Lieder den filtesten Denkmälern des buddhistischen 
Gemeindegeistes zurechnen ; es findet sich in ihnen wenig oder nichts 
von den Ausschmückungen, mit welchen die Phantasie späterer 
Generationen die Geschichte des grossen Lehrers belastet hat; der 
Dichter hat nicht das Werk anderer, älterer Dichter vor sich, das 
er zu überbieten versuchen müsste, sondern er schöpft direct aus der 
Urquelle selbst, aus dem Vorrath fliessender Gestaltungen, die ge- 
mischt aus Wahrheit und aus unbewusst sich selbst erschaffender 
Dichtung in den Gemüthern der Gläubigen lebten und von Mund zu 
Mund getragen wurden. 

Wir verlassen diese Zeit der Anfänge buddhistischer Tra- 
ditionen, um eine durch Jahrhunderte von ihnen getrennte jüngere 
Entwicklungsstufe zu betrachten. Von den Pali-Pitaka wenden wir 
uns zum Laiita Yistara. 

Sollen wir hier nun mit einem Worte durch eine freilich nur 
halb zutreffende Yergleichung ausdrücken, wie sich die Gestalt der 
Buddhalegende im Laiita Yistara zu der Gestalt derselben in den 
Päli-Pitaka verhält, so können wir etwa sagen: so wie die Ilias 
oder wie das Nibelungenlied aus einzelnen Liedern zusammengesetzt 
ist, so ist jetzt aus den Buddha lie der n ein Buddhaepo s geworden. 
Während aber dort bei jenen Heldengedichten die einstige Sonder- 
existenz der Lieder, aus welchen dieselben bestehen, allein durch 
Schlüsse der philologischen Kritik erkennbar wird^ haben wir hier die 

Berliner Orientaliston-CongreM. Abbandlangen. ^^' ^ 
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Buddhalieder wie die entsprechenden proBaischen ErzählongsstodLe 
in den alten PMiböchern direct vor uns und können sie mit dem 
Epos, das ans ihnen gebildet ist, Stück für Stock vergleichen. Aber 
— müssen wir hinzufügen — die Ordner des Laiita Vistara nahmen 
ausser den alten Buddhaliedern und -legenden auch grosse Massen 
jüngerer, zum Theil vielleicht selbstverfasster Elemente auf und 
stellten so ein Werk her, das in buntem Durcheinander Prosaisches 
und Poetisches, Altes und Neues, Wiederholungen über Wieder- 
holungen in sich schliesst. 

Es konnte der philologischen Forschung unserer Zeit, sobald 
ein Werk wie dieses in ihren Gesichtskreis trat, keinen Augenblick 
entgehen, wie disparater Natur die in demselben zusammengeflossenen 
Elemente sind. Und es hat seit B u r n o uf kaum Einer der Gelehrten, 
welche mit dem Laiita Vistara sich zu beschäftigen Anlass hatten, es 
unterlassen, über die Frage, was hier das Aeltere und was das Jüngere 
ist, seine Ansicht auszusprechen. Die Richtung, in weldier die Grenz- 
linie zwischen dem ursprünglichen Bestände und den späteren Zu- 
thaten zu ziehen ist, schien sich von selbst darzubieten ; man brauchte, 
wie es schien, nur die prosaischen und die metrischen Bestandtheile 
des Laiita Vistara einander gegenüberzustellen und hatte dann die 
Frage aufzuwerfen: sind die metrischen Stücke eine Amplification 
des prosaischen Textes ? Oder sind s i e vielmehr das Aeltere , der 
Gmndbestandtheil des Ganzen, und ist der Prosatext secundär, auf 
sie gebaut? Die Antwort fiel bekanntlich verschieden aus. Burnouf 
erklärte sich für die Ursprünglichkeit der prosaischen Bestandtheile; 
andere Forscher, voran Weber und Kern, sahen in den metri- 
schen Partien das Aeltere und Naturwüchsigere, während die in 
Prosa gesdiriebenen Erzählungsstücke, von der populären Unmittel- 
barkeit der Gäthäs sich einen Schritt weiter entfernend, eine spätere 
Stufe der reflectirteren, schulmässigeren Ueberarbeitung darstellen 
sollten. So stehen sich heute die beiden Ansichten über das Ver- 
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h^toiss der prosaischen und der poetischen Bestandtheile des Laiita 
Yistara schroff entgegen. 

Der Weg, den wir ansererseits bei der Untersuchung dieses 
Problems einzuschlagen haben, ist durch die vorhin von mir gegebenefi 
Erörterungen über die filtere Phase der Buddhatradition deutlich 
Yorgezeichnet. Wir müssen das, was in den Päli-P](aka überBuddha's 
Leben gesagt ist, heranziehen; wir müssen für unsern Versuch, im 
Laiita Vistara zwischen Aelterem und Jüngerem zu scheiden, uns vor 
Allem einen sicheren Massstab darüber, welches Aussehen hier das 
Aeltere zeigen müsste, auf Grund der unbezweifelbar sehr alten 
Texte des Sutta Pi(aka und des Vinaya Pi^ka bilden. 

Das Resultat, welches sich auf diesem Wege herausstellt, ist 
ebenso einfach wie prägnant; alles mühsame Abwägen complicirter 
Momente wird uns durch die auf den ersten Blick sich herausstellende 
Thatsache erspart, dass eine umfängliche Schicht des Laiita-Vistara- 
Textes geradezu eine grosseutheils wortgetreue Reproduction der 
alten Pälitraditionen ist. Gewisse sehr auf der Oberfläche liegende 
Erweiterungen und Ausschmückungen verrathen wohl auch in Ab- 
schnitten dieser Art den veränderten Geschmack und den veränderten 
Vorstellungskreis der Zeit, in welcher der Laiita Vistara redigirt 
worden ist; der Kern der Sache wird durch diese jüngeren Zuthaten 
nicht berührt, sondern in allem Wesentlichen geht die Darstellung 
hier den Gang, den sie auch in den Pälitexten nimmt. Zu veran- 
schaulichen, wie weit der Compilator des Laiita Vistara in seinem 
Anschlnss an das ihm vorlfcgende alte Original ging, greife ich 
folgenden charakteristischen Zug heraus. Während im Allgemeinen 
der Laiita Vistara von dem Helden seiner Erzählung, so lange der- 
selbe der vollkommenen Erleuchtung noch nicht tbcilhaftig ist^ als 
von dem Bodhisattva spricht, braucht der im 16. Capitel gegebene 
Bericht über die Begegnung des künftigen Buddha mit dem Asketen- 
haupt Aräda Käläma durchgehend das Pronomen der ersten Person. 

8* 
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So heisst es im Anfang dieses Abschnittes: tato Miara bhiksbavo 
ycn& "r4dah Eal&mas tcno 'pasaipkramj& '^radam Ealamara etad 
avocat (sie ed. Calci) Dies statt des durchgehends gebrauchten 
bodhisattvah hier erscheinende ah am, mit welchem die Dar- 
stellung des Laiita Yistara gänzlich aus der Rolle fallt, ronss Jeden, 
der nur diesen Text allein vor Augen hat, im höchsten Grade be- 
fremden ; suchen wir dann aber in der Paliliteratur nach den Quellen, 
aus welchen der nordbuddhistische Compilator geschöpft hat, so 
finden wir im Majjhima Nikaya^) die betreffende Erz&hlung 
Buddha in den Mund gelegt, so dass derselbe dort von sich 
im Pronomen der ersten Person spricht, und diese Erzählung fängt, 
mit dem Laiita Yistara Wort für Wort übereinstimmend^ mit dem 
Satze an : atha kho ahaip bhikkhave yena Al&ro Kalarao ten' upasaqi- 
kamiip, upasaipkamitva Alararp EäHtmaip etad avocaip etc.; wo es 
im Laiita Yistara, wieder in der ersten Person, heisst: tasya me 
bhikshavah etad abhut, hat der Pälitext: tassa mayhaip bhikkhave 
etad ahosi, und so fort. Ich machte oben auf den Wechsel der ersten 
und dritten Person in einem der epischen Lieder des Sutta-Nip&ta 
aufmerksam ; jetzt haben wir im Laiita Yistara, äusserlich betrachtet, 
ganz dieselbe Erscheinung kennen gelernt, aber der Erklärungsgrund 
ist hier ein verschiedener: dort gab sich die naive Unmittelbarkeit 
lebhafter Yolkspoesie zu erkennen, die sich wenig bedenkt, von dem 
erzählenden Standpunkt zum dramatisirenden umzuspringen, wie der 
Augenblick es eben eingiebt — hier verräth uns der gleiche Wechsel 
des Standpunkts die Nachlässigkeit eines Compilators, welcher ver- 
schiedengeartete Quellen zusammenstuckte und die Fugen zwischen 
denselben auch nur nothdürftig zu verdecken unterliess. 

Wir schreiten dazu fort, zwei wichtige Sätze, welche sich aus 



*) Ariyapariyosäna Sutta (s. ^Buddha** S. 427). 
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der Yerglcichong der Palitexte mit dem Laiita Vistara ei^eben, 
aufzustellen : 

1) Unter denjenigen Bestandtheilen des Laiita Vistara, welche 
sich durch eine solche Verglcichung als alt erweisen, befindet sich 
eine Anzahl einzelner Strophen, Strophenpaare und auch längere 
metrische Abschnitte. 

2) Diese metrischen Stücke, wenn auch durch ihr Sanskrit das 
Pali- oder Magadhi-Original hier und da bindurchscheint, zeigen doch 
nicht die barbarischen Eigenthumlichkeitcn des Dialekts, welche für 
die übrigen metrischen Partien charakteristisch sind und die man 
kurzweg als die Eigenheiten des Gathä-Dialekts zu bezeichnen pflegt. 

Als Beispiel solcher in den Laiita Vistara aufgenommener me- 
trischer Elemente von alter Herkunft gebe ich zunächst eine ein- 
zelne Strophe aus dem Gespräch Mära's und seiner Töchter (Lal. 
Vist. Cap. 24). Mära's Töchter fragen den Versucher, der vergeblich 
Buddha wankend zu machen gestrebt hatte, weshalb er bekümmert 
ist. Er antwortet: 

arhan sugato loke na rägasya va^aip vrajet, 

vishayaqi me hy atikruntas, tasmac choc&my ahaip bhfi^am. 

Ich habe die Pälifassung dieser Strophe in folgenden Versen des 
Saipyutta Nikaya wiedergefunden*): 

arahaip sugato loke na rägena sudharayo, 
maradheyyaip atikkanto, tasmä socam' ahaip bhusaip. 

Die Uebereinstimmung darf fast eine wörtliche genannt werden 
und tritt besonders schlagend durch den metrischen Defect der 
Sanskpitfassung in's Licht: im ersten Pada „arhan sugato loke^ 
haben wir eine Sylbe zu wenig, naturlich weil im Sanskrit arhan 
nur zweisylbig, im Päli aber oder im Magadhidialekt arahaip drei- 
sylbig ist. 



*) Vol. I fol. ghu' des Phayrc Ms. 
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Um noch ein längeres metrisches Stück zu erwähnen, bei welchem 
der Laiita Yistara sich gleichfalls an ein altes Original anschliesst, 
weise ich auf die Yersuchungsgcschichte im Anfang des 18. Capitels 
hin^ einen in Qloka geschriebenen Abschnitt, der in der Caicuttaer 
Ausgabe fast drei Seiten umfasst und sich als die Sanskritbearbeitnng 
eines alten, in der Paliredaction im Sutta Nip&ta') erhaltenen Ge- 
dichtes erweist. Der Dialekt ist frei von Beimischungen der Gäthä- 
Eigenthümlichkeiten^ und so ergiebt sich für künftige Untersuchungen 
über die metrischen Bestandtheile des Laiita Yistara die Regele dass, 
statt diese Abschnitte als eine Einheit der Untersuchung zu unter- 
werfen, man vielmehr alte Stücke wie die genannten von den mo- 
dernen sorgf&ltig auszuscheiden haben wird, und bei der Arbeit 
dieser Ausscheidung wird die Yergleichung der Palitexte eine wesent- 
liche, ja die entscheidende Rolle spielen. 

Nur in den äussersten Umrissen will ich es zum Schluss ver- 
suchen, die grosse Masse der aus später Zeit stammenden metrischen 
Abschnitte zu charakterisiren, welche den eigentlichen Güthästempel 
an sich tragen, und deren Dialekt, wie Kern mit unwiderleglichen 
Gründen gezeigt hat, ein nur mit dem nothdürftigsten sanskritischen 
Firniss flüchtig überzogenes Pr&krit ist*). Hier nun hört jede Yer- 
gleichbarkeit des Laiita Yistara mit den Pali-Fitaka vollständig 



1) S. 69 der FausbölPschen Uebersetzung. 

2) Es möge hier darauf aufmerksam gemacht werden , dass der 
Dialekt der Mathur^-Inschriften aus der Zeit Kanishka's und seiner 
Nachfolger mit dem Gathädialekt insofern verglichen werden kann, 
als auch diese Inschriften ein Sanskrit zeigen, hinter welchem auf 
Schritt und Tritt das ursprungliche PrÄkfit durchscheint. Man schrieb 
in Mathurä in der älteren Zeit einfaches und naturwüchsiges Prakfit 
(s. z. B. die Inschrift No. 21 der Cunningham'schen Serie im dritten 
Bande des Archaeol. Survey), später zog man für raah&r&jasa vor 
mah&räjasya zu schreiben; freilich schrieb man nun auch bhi- 
kshusya. 
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auf. Man befindet sich in einer andern Welt, and wenn die 
Hand eines Compilators diese 6&th&- Machwerke mit den alten 
Enählnngen nnd Liedern vom Sakjasohne in ein Bach snsammen- 
geschrieben hat, so bedeutet das in der Tbat nichts anderes, als wenn 
etwa im Occident ein mönchischer Schreiber Stficke aas dem Marens 
oder Lacas mit einer Aoswahl aas den nentestamentlichen Apo- 
kryphen, dazu aas Angostin and vielleicht noch aas dem Heliand 
za einem Ganzen hfitte zusammenreihen wollen. Täuschen kann oder 
sollte doch ein Compilator dieses Schlages Niemanden darüber, woher 
die Dinge stammen, von denen seine poetische Vorrathskammer voll 
ist; auf Schritt und Tritt begegnen uns die Erscheinungen von 
Myriaden von Bodhisattvas , die aus den zehn Himmelsgegenaen 
herbeikommen; es werden Myriaden von Menschen in den drei Yana 
unterwiesen; wir finden den Skandhamära und den Kle9am&ra; wir 
finden philosophische Begriffe wie den der Frakfiti, Anspielungen 
auf den in der Prajnäp&ramiti gangbaren Kreis von Problemen und 
genug und übergenug Vorstellungen und Angewohnheiten des Aus- 
drucks^) die Niemand für alt gelten lassen wird, der den alten 
Buddhismus und seine Redeweise kennt^). 



^) Auch wo sich kein Anlass zur Berührung dogmatischer Spe- 
cialitaten bietet, in welchen die Entstehungszeit der Oath&s sich ver» 
rathen konnte, reicht doch der Styl der Erzählung — vielfach übrigens 
auch die Behandlung der Metrik — durchaus hin, den Leser über 
dieselbe aufzaklären. Man vergleiche z. B. die Geschichte von dem 
Erscheinen des greisen Weisen Asita vor dem Buddhakinde in ihrer 
Gäthäfassung Lal. Vist. p. 123 ff. ed. Calc, und in der alten Fassung 
im Sutta Nipäta, foL go' ff. des Phayre Ms., FausböU p. 125. 

*) Die oben (S. 114) berührte Ansicht mehrerer Gelehrten, nach 
welcher überall dort, wo derselbe Gegenstand zuerst in Prosa, sodann 
in gebundener Rede behandelt ist, der Prosatezt aus den G&th&- 
partien entwickelt sein soll, ist vielleicht nicht schlechthin für alle 
derartigen Partien zu verwerfen ; für zahlreiche Stellen jedoch hat 
mir eine vergleichende Analyse der nebeneinander stehenden Text- 
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Ich mas8 mir für jetzt den Versach versagen, im Einzelnen das 
verwickelte Gewebe der ans sehr manuichfaltigen Qaellen zosaimnen- 
geflossenen Oatha- Abschnitte auiza wirren. Hier liegen Räthsel, 
welche rathen zu wollen unverständig wäre, bis unsere Mitarbeiter 
auf dem chinesischen Gebiet uns die einschlagenden Materialien, die 
sie ja in so reicher Fülle in Händen halten, vollständiger zugänglich 
gemacht haben werden. Und selbst dann nocl^ mag man zögern, ehe 
man Hand an das Werk legt. Denn so lange die canontschen Texte 
als rudis indigestaque moles daliegen, wer wollte sich damit 
abgeben, die Probleme einer wirren Apokryphen literatur zu losen? 



abschnitte die Unhaltbarkeit dieser Auffassung ergeben. Man ver- 
gleiche z. B. die Gäthä- Darstellung der Ereignisse nach der nächt- 
lichen Flucht, pag. 283 ff. ed. Calc, mit der vorangehenden prosaischen 
Erzählung. Eine andere recht instructive Stelle ist die Geschichte 
von Trapusha und Bhallika (Cap. 24). Die metrische Version steht 
pag. 499 1. 6 — 500 1. 5, dann pag. 501 1. 8 -— 502 1. 2 (die beiden 
Stucke erweisen sich leicht trotz des dazwischen hineingeschobenen 
Abschnittes als Theile eines Ganzen); sie beruht auf völlig ver- 
schiedenen Voraussetzungen und verläuft in durchaus anderer Weise 
als die Prosaerzählüng. Die prosaische, übrigens ihrerseits gleichfalls 
von metrischen Bestand theilen durchsetzte Fassung lässt^ wie das die 
in späterer Zeit (vgl. „Buddha'^ S. 116 A. 1) allgemein verbreitete 
Vorstellung ist, siebenmal sieben Tage von der Sambodhi bis zur 
Begegnung Buddha's mit den beiden Kaufleuten verfliessen; die 
metrische Fassung, so viel ich weiss, hierin durchaus alleinstehend, 
rechnet nur einmal sieben Tage (p. 499 1. 6, vgl. p. 478 1. 7; p. 500 
l. 2). In der prosaischen Fassung bringen die vier göttlichen Maha- 
raja dem Buddha vier Schalen (so auch Mahavagga I, 4; Jku Atth. 
vol. I p. 80 etc.), in dem Gätha- Abschnitt reichen die beiden Kauf- 
leute dem Buddha eine kostbare Schale, welche dieser dann zum 
Himmel emporschleudert. Differenzen dieser Art, in welchen die 
Prosafassung sich als durchaus unabhängig von der metrischen er- 
weist, finden sich äusserst zahlreich. 
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Anhang. 



Zar Veranschaulichang xies Verhältnisses, welches zwischen den 
ans älterer Zeit herrührenden Partien des Laiita Vistara und den 
Parallelstellender Fäli- Texte za bestehen pflegt, theile ich hier aas 
dem Mahäsaccakasutta (Majjhima Nikäya) die Stelle von den 
drei Gleichnissen mit, welche man mit Lal. Vist. p. 309 ff. vergleichen 
möge. Meiner Coostitntion des Pälitextes liegt die Handschrift der 
Tnmoar Collection (India Office Library) fol. chai' zu Grunde, deren 
Lesart ich, wo es erforderlich scheint, mittheile. 

api SSO maqi Aggivessana tisso upamlt patibhamsu anaccharija^) 
pabbe assutapubba. 

sejryalhäpi Aggivessana allaip katthaip sasnehaip^) udake nik- 
khittam atba puriso ^accheyya uttarärai;uqi ädäya aggiip abhinibbat- 
tessämi tejo pätukarissamiti : taip kiip mannasi Aggivessana, api nu 
80 puriso amuip allakaip kafthai^i sasnehaip udake^) nikkhittani utta- 
raraQiip adäya abhimanthento aggim abhinibbatteyya tejo pätukareyyä 
'ti. no h' idam bbo Gotama. taip kissa heta. aduni hi bho Gotama 
allam kat|;ham sasnehaip tan ca pana udake nikkhittaip yävad eva ca 
pana so puriso kilamathassa vighätassa bhägi assä Ui. evam eva kho 
Aggivessana ye hi keci sama^a vä brähmana vk käyena c' eva kä- 
mehi avüpaka)(hä^) viharanti yo ca nesaip kämesu kämacchando ka- 
masineho kämamucchÄ kamapipäsa kämaparilaho so ca ajjhattaip na 
suppahino hoti na suppatippassaddho, opakkamikä ce pi te^) bhonto 
samapabrahmapä dukkha tibbä katuka vedana vediyanti abhabbä *va 
te nä^adassanäya anuttaräya sambodhäya, no ca pi bhonto Samara- 



1) anacchariyo die Hs. Vgl. Mahävagga I, 5, 3. 

2) Die Hs. hat durcheinander sasnehaqi und sasenahaip. 

3) udakaqi die Hs* 4) ahüp. die Hs. 

5) opakkhamikä me pi te; nachher: opakkhamikkamiko ce pi te. 
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br4hmaQ&opakkainikadakkh& tibbäkatokä vedanÄ vedijanti abhabbi 
Va te n&Qäja dassanäya aouttar&ya sambodb&ja. ayaip kbo maip 
AggivesBana pa^amä upamä pajibh&sianaccharij&pabbeassotapQbbi. 

aparä pi kbo maip Aggivessana opamä pa^bbddi anaochanyä 
pubbe assutapabbä. Beyyath&pi AggiveBsana allaifi kattbaip sasnebaqi 
ktakk adakä tbale nikkbittaip atha pariso ägaccheyya uttarftra^iip 
(etc. wie oben, doch für udake n. lies kiiic4pi ärak& ndak& tbale 
nikkhittaip ; für tan ca pana udake n. : tan cÄpi arakä udakä tbale 
nikkbittaip). evam eva kho Aggivessana je bi^) keci samapä vk 
brabmap^ yk k&yena kho kÄmebi') vnpaka^^ba viharanti yo ca 
nesam^) kamesa kämacchando kÄmasneho kÄmamnccbä kimapipÄsi 
kamapari|aho so ca ajjhattaip na suppahino hoti (etc. wie oben, dann 
das dritte Oleichniss:) 

apar& pi kho etc. seyyathäpi Aggivessana sukkham kaf^haip 
kol&^) 4raka ndakH tbale nikkbittaip atha pnriso ägaccheyya nttari- 
ra^iip (etc. wie oben), api no so pnriso amni|i sukkhaip ka^aip 
ko|apaip krakk udaka thale nikkbittaip nttar&ra^iip äd4ya abhiman- 
thento aggiip abhinibbatteyya tejo patukareyyÄ Hi. evaip bho Go^ 
tama. taqi kissa hetn (etc. mit den entsprechenden Aendernngen ; der 
Satz von yS.vad eva bis assa ist hier fortgelassen), evam eva kho 
Aggivessana ye hi keci sama^ä vk brähmav^ vk kayena kamehi 
vupaka^bä viharanti yo ca nesaip kamesu kämacchando ... so ca 
ajjhattaip snppabino hoti suppatippassaddho , opakkamikÄ ce pi to 
bhouto samapabrahma^ft dukkhä (etc. wie oben ; fOr ahhabb& lies 
bhabbft). — itnk kho maip Aggivessana tisso upamÄ pa^bhaipsa 
anaccbariya pubbe assutapubba. 



1) hi fehlt in der Hs. 2) kayehina kho k&me Hs. 

3) Ich habe aus der Hs. tesaip notirt; da dieselbe in singhal. 
Schrift geschrieben ist, kann dies leicht ein Irrthom sein. 

4) So hier die Hs.; nachher: koUpaqi. 
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Zwei Vorträge. 

Von 
Professor Dr. P. Max Müller, Oxford. 



I. 

Oxfords Bedeutung für die orientalischen Stadien. 

Es war meine Absicht, bei dem diesmaligen internationalen Con- 
gresse der Orientalisten mich nur als Zuhörer zu betheiligen; da 
mir aber ganz unerwartet der ehrenvolle Auftrag ertheilt wurde, die 
Universität von Oxford auf diesem fünften Congresse der Orientalisten 
aller Länder zu vertreten, so ist es meine Schuldigkeit, zuerst im 
Namen meiner Universität dem verehrten Präsidenten dieses Con- 
gresses für die Einladung zu danken, welche er an den Vice-Chancellor 
der Universität von Oxford gerichtet hatte, und sodann den hier ver- 
sammelten Mitgliedern die rege Theünahme auszudrucken, welche 
unsere Universität für diese so nutzlichen und wahrhaft frucht- 
bringenden Zusammenkünfte der Orientalisten aller Länder Europas, 
sowie für Alles fühlt, was die Entwicklung eines im vollsten Sinne 
des Wortes wissenschaftlichen Studiums des Orients befördern kann. 

Keine Universität — das darf ich wohl ohne Anmassung sagen — 
hat ja so viele und enge Beziehungen zum Osten, als Oxford. '>^enn 
England das grösste orientalische Reich ist, so sollten Oxford und 
Cambridge mit Fug und Recht die grössten Schulen orientalischen 
Wissens in Europa sein. Denken Sie nur an Indien mit seinen fast 
dreihundert Millionen Einwohnern^ das jedes Jahr seine besten Be- 
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amten aus Oxford und Cambridge bezieht. Denken Sie an China, 
Japan, au Persicn, Arabien, Egypten, an Afrika, ja selbst an die 
malaiscbe und polynesische Inselwelt — überall hat England seine 
Stationen , seine Missionen, seine Häfen, seine Colonien, seine Welt- 
reiche gegründet, und schon aus rein praktischen Gründen können 
sich die beiden Hochschulen Englands der Pflicht nicht entziehen, 
ein wissenschaftliches Studium dieser Länder und Volker, mit ihren 
Sprachen, Gebräuchen, Religionen, Literaturen und Alterthümern, 
so viel als in ihren Kräften steht, zu unterstützen und zu befördern. 
Die englischen Universitäten würden aufhören Universitäten zu sein, 
wenn sie nicht dem Osten seine gebührende Stellung neben dem 
Westen zuerkennen wollten , wenn sie sich nicht bestrebten , mehr 
als jede andere Universität, das Studium der orientalischen Philologie 
im weitesten Sinne des Wortes mit allen Kräften zu begünstigen, zu 
beben und zu stärken. 

Nun ist auch, namentlich in den letzten Jahren, an beiden Uni- 
versitäten Englands sehr viel für die Beförderung orientalischer 
Studien geschehen, und wir dürfen noch mehr — glaube ich — von 
der nächsten Zeit erwarten. Nur treten natürlich in England 
die praktischen Interessen des Unterrichts mehr in den Vordergrund, 
als in Deutschland. Wi^ haben zum Beispiel in jüngster Zeit in 
Oxford Lehrer des Tamulischen und des Telugu, Lehrer des Hindi, 
Hindustani, Bengali und Mahrathi anzustellen gehabt. Wir haben 
eine Professur des Sanskrit, die von einem englischen Oberst haupt- 
sächlich zum Behufe des Unterrichts der Regierungsbeamten und der 
Missionäre in Indien gegründet wurde. Wir habeit ausserdem jetzt 
einen jungen indischen Gelehrten , Pandit Shyämaji E^ishpavarman, 
der heute in unserer Mitte ist, und welcher sehr nützlichen Unterricht 
in Sanskfit-Conversation ertbeilt. Es ist sogar die Absicht, in kurzer 
Zeit ein indisches Institut in Oxford zu gründen, wozu die Ein* 
geborenen Indiens reiche Beisteuer geleistet haben, in der Hoffnung, 
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dass junge Indier in Oxford eine ihren Bedurfnissen entsprechende 
Bildung erbalten mochten. Unsere Professar des Chinesischen wurde 
hauptsächlich von englischen Kanflenfen gegründet, die ihr Vermögen 
in China gemacht und denen daran lag, dass junge Engländer eine 
grundliche Vorbildung für ihre spätere Laufbahn in China erhalten 
möchten. 

Dies sind die Vortheile, die Lichtseiten der englischen Universi- 
täten in ihren praktischen Beziehungen zum Orient. Doch darf ich 
auch die Schattenseiten nicht verschweigen. Die praktischen Inter- 
essen überwiegen so sehr die rein wissenschaftlichen, dass trotz aller 
Anstrengungen, welche die Freunde und Vertreter der orientalischen 
Philologie gemacht haben, trotz der Vorstellungen, die namentlich in 
letzter Zeit der Commission gemacht worden sind, welche das Par- 
lament zur Reform der englischen Universitäten eingesetzt hat — 
orientalische Sprachen^ welche nicht mehr gesprochen werden, trotz 
ihrer Bedeutung für die Wissenschaft, für die Geschichte der Mensch- 
heit, ja selbst für ein richtiges Verständniss des classischen und bib- 
lischen Alterthums, noch immer ohne anerkannte Vertreter in Oxford 
bleiben. Wer Vorlesungen über Hieroglyphen und ägyptische Alter- 
thümer, über Keilinschriften und babylonische und assyrische Alter- 
thümer, überVeda, über buddhistische Literatur, ja selbst über se- 
mitische oder persische Alterthümer hören will, der muss nach deut- 
schen und französischen Universitäten wandern. Das Unrecht ist um 
so schreiender, da, wie Sie wissen, es sehr competente Vertreter für 
diese Zweige orientalischen Wissens in England giebt ; und ich zweifle 
auch nicht, dass wir in kurzer Zeit das Versäumte nachholen werden. 
Wenn in England die Uebelstände recht arg werden, dann tritt auch 
.immer eine recht gründliche Cur ein. 

Noch ein anderes, schwer zu überwindendes Hinderniss orienta- 
lischer Studien in England ist der Mangel an aller Unterstützung, 
welche in anderen Ländern Akademien, einsichtsvolle Ministet*, 
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ja selbst erleachtete Regenten diesen Stadien zu Theil werden 
lassen. Sie haben kaum eine Idee von der Schwierigkeit, irgend 
eine Arbeit von rein wissenschaftlichem Interesse in England auch 
nar drucken zu lassen. In Frankreich, in Italien, in Deutschland, 
in Rassland, ja selbst in Ungarn und Rumfinien haben Sie Akade- 
mien, die neue Texte oder Uebersetzungen , neue Untersuchungen 
jeder Art ohne Kosten des Autors, ja oft mit Yergfitung für den 
Autor herausgeben. Dann existiren so viele speciellen Zweigen der 
Wissenschaft gewidmete Gesellschaften und Zeitschriften, dass es 
Gelehrten nur selten an Gelegenheit fehlt, etwas wahrhaft Wichtiges 
und Werthvolles der Oeffentlichkeit zu übergeben. In England li^ 
anendliches Material dieser Art rein begraben; ja es fehlt an jeder 
Ermuthigung zu rein wissenschaftlicher Production, ausser für Bücher, 
welche die Sympathien der grossen gebildeten Classen der Gesell- 
schaft zu erregen vermögen. 

Man hat oft gesagt, dass auch dies seinen Nutzen habe, weil es 
die Gelehrten zwingt, ihren Arbeiten eine solche äussere und innere 
Vollendung zu geben, dass auch die schwierigsten Probleme durch- 
sichtig werden und auch die entlegensten Forschungen Fühlung mit 
den allgemeinen menschlichen Interessen erhalten. Ich gebe zu, dass 
diese Art künstlerischer Vollendung, diese wahre and echte Popula- 
rität wie wir sie in England bei Darwin, Huxley und Tyndall, and 
auch in Deutschland bei Männern wie Mommsen, Helmboltz, daBois- 
Reymond und Anderen finden, das Höchste ist, was die Wissenschaft 
erreichen kann. Aber bei unseren orientalischen Studien sind wir 
noch kaum bei diesem Stadium angelangt. Wir haben erst noch 
Steine zu brechen, ehe wir Tempel bauen können, und gerade für 
diese Art Arbeit sollten Universitäten und Akademien Schatz und 
Hilfe gewähren. 

Und hier gereicht es mir nun zu besonderer Freude, dieser Ver- 
sammlung die Mittheilung machen zu können , dass in jüngster Zeit 
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die Universität von Oxford es für ihre Pflicht erkannt hat, aus ihren ' 
reichen Mitteln auch den orientalischen Stadien and zwar rein wissen • 
schafÜichen Arbeiten, ihre Unterstützung angedeihen zu lassen. 

Sie hat erstens im Vereine mit der indischen Regierung^ haupt- 
sächlich durch Lord Saüsbury's Vermittlung, der damals sowohl 
Chancellor der Universität von Oxford als Minister für Indien war — 
die Mittel bewilligt, um eine möglichst vollständige Sammlung von 
^Uebersetzungen der Heiligen Bücher des Orients^^ drucken zu lassen. 
80 wichtig diese Bücher für die Geschichte des menschlichen Geistes 
sind, so fürchterlich langweilig, ja abstossend sind viele derselben. 
Es war die Pflicht und Schuldigkeit der orientalischen Philologie, 
getreue und streng wissenschaftliche Uebersetzungen dieser Bücher 
zu liefern 9 aber es war ebenso unmöglich, ohne bedeutende Unter- 
stützung eine solche Bibliotheca Sacra dem Druck zu übergeben. 
Ich freue mich, dieser Versammlung, welche schon auf dem Gongresse 
in London von diesem Unternehmen Eenntniss genommen hat, die 
Mittheilnng machen zu können, dass bereits zwanzig Bände dieser 
Sammlung druckfertig sind, und dass jeder Mitarbeiter aus jedem 
Lande, der Willen und Wissen besitzt, willkommen ist 

Noch interessanter wird es jedoch dieser Versammlung sein, zu 
erfahren, dass, neben dieser Reihe von Uebersetzungen, die Univer- 
sitäts-Druckerei von Oxford vor Kurzem ein neues Unternehmen ins 
Leben gerufen hat, nämlich die Herausgabe der Anecdota Oxoniensia, 
von denen ich hiermit die erste Nummer dem Präsidenten unseres 
Congresses im Namen der Universität von Oxford überreiche. 
Dieses Unternehmen ist rein im Interesse der Wissenschaft. Alles 
was Auecdoton ist, was noch nicht gedruckt oder herausgegeben 
worden ist, sei es in dassischen, semitischen oder anderen Sprachen, 
kann in Zukunft kostenfrei gedruckt werden. An ungehobenen 
Schätzen fehlt es bekanntlich in Oxford und England nicht, 
and wenn nur die Männer wahrer Wissenschaft, die fleissigen Schatz- 
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gräber, die Entdecker und Eroberer, uns ihren thätigen Beistand 
leihen wollen, so soll der Vorwurf, den man uns so oft gemacht, dass 
Oxford zwar eine gute Lehrerin, aber keine Mehrerin der 
Wissenschaft sei, nicht länger auf uns lasten. 

IL 

Die Entdeckung von Sanskrit-Handschriften in Japan. 

Der Text; welcher hier zum erstenmale im ersten Hefte der 
Anecdota Oxoniensia abgedruckt ist, heisst Yajrachedik^, das heisst 
der Diamantenschneider. Dieses Werk gehört zu den berühmtesten, 
weit gelesensten und häufigst übersetzten Büchern der Menschheit. 
Es wurde sechsmal in das Chinesische übersetzt, zuerst von Eumara* 
jiva, der um 400 unserer Zeitrechnung lebte. Es wurde in das Ti- 
betische und in das Mongolische übertragen, und wenig Bücher ge- 
niessen noch bis auf den heutigen Tag ein so weitverbreitetes An- 
sehen als dieser ,,Diamantenschneider^. Er gehört zu den heiligen 
und canonischen Büchern der Buddhisten und bildet den neunten 
Theil des riesigen Werkes^ der Mah&prajnaparamita. 

Wir besitzen die Tibetische Uebersetzung des Werkes, welche 
im Jahre 1837 von Schmidt in den Memoiren der kaiserlichen Aka- 
demie von Petersburg mit deutscher Uebersetzung herausgegeben wurde. 

Auch die mongolische Uebersetzung existirt in Europa und wurde 
1837 von Baron Schilling von Canstadt dem Institut de France zum 
Geschenk gemacht. 

Aber merkwürdigerweise war das Sanskpt-Original nirgends zu 
finden. Burnouf war im Besitze eines sehr fehlerhaften Textes, welcher 
dem Holzdruük der Tibetischen Uebersetzung entlehnt war und wo- 
von das Original sich in Petersburg befindet. Dasselbe wurde mir mit 
grosser Liberalität von der kaiserlichen Akademie zu meiner Arbeit 
geliehen. 
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Wie sind nati plötzlich Handschriften des Sanskrit-Textes dieses 
alten baddhistischen Baches von Japan nach Oxford gekommen? 
Um dies za erklären, mass ich etwas weiter aasholen. Wir wissen^ 
daes seit dem ersten Jahrhunderte unserer Zeitrechnung Massen von 
Sanskrit- Handschriften von Indien nach China exportirt worden sind. 
Indien war und blieb das „gelobte Land*' der Buddhisten in China, 
and die Pilgerfahrten chinesischer Priester, wie Fa Hian, Hiouen- 
thsang und Itsing, gehören zu den interessantesten Reise werken, die 
wir in irgend einer Sprache besitzen. Namentlich in Itsiog ist noch 
sehr viel für Geschichte der Sanskfit-Literatur zu finden, wie ich vor 
Karzern an einem Beispiel zu zeigen versucht habe, nämlich bei der 
Feststellang des bisher unbekannten Datums des Verfassers der be- 
rahmten Sanskfit - Grammatik , Kä^ikä, der, wie uns Itsing sagt, 
dreissig Jahre vor Itsing's Besuch in Nälanda gestorben war. 

Wir wissen also, dass diese Pilger Hunderte und Tausende von 
Sanskritwerken mit sich nach Hause schleppten, dass die Kaiser 
Pagoden zum sicheren Verwahrsam dieser Schätze erbauten, dass die 
heiligen Texte von Jahrhundert zu Jahrhundert neu übersetzt wurden, 
und dass sie noch jetzt von Zeit zu Zeit neu aufgelegt werden. 

Wo sind nun aber die Originale, die Sanskpt-Manuscripte hin- 
gekommen? Seit dreissig Jahren habe ich diese Frage an meine 
Freunde in China gerichtet. Die englische Gesandtschaft, die Con- 
saln, die Missionäre haben Alles gethan, was sich thun lässt, aber 
mit Ausnahme eines kleinen Sanskrit - Manuscriptes« des Kälacakra, 
hat sich nie etwas gefunden. Trotz alledem und alledem bleibe ich 
bei meiner Ueberzeugung, dass die ältesten Sanskrit - Handschriften 
steh dereinst in China und Tibet finden werden. 

Nun kamen vor zwei Jahren zwei buddhistische Priester von 
Japan nach Europa, um Sanskrit zu lernen, damit sie ihre heiligen 
Schriften, die ihnen nur in sehr mangelhaften chinesischen Ueber- 
setzungen zagSnglich sind, im Original lesen könnten. Japan enthält 

Berliner OrienUlUten-CoDgr«8t. AbbandtUDgeo. IL 9 
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bekanntlich gegen 32 Millionen Buddhisten. Es wurde von Corea aas 
zum Buddhismus bekehrt, und für lange Zeit war die theologische 
Wissenschaft und Literatur in Japan dieselbe wie in China. Mehrere 
von den Schülern unseres alten Bekannten Hiouen-thsang im siebenten 
Jahrhundert waren Japanesen. Man stndirte damals Sanskfit in Japan 
wie in China, und buddhistische Pilger wanderten nach Indien, nicht 
nur von China, sondern auch von Japan. Wie lange das wissenschaftliche 
Studium des Sanskrit in Japan fortgesetzt wurde, ist schwer zu sagen. 
Jedenfalls giebt es jetzt in Japan Niemanden, der Sanskfit versteht, 
und so ist es wohl gekommen, dass wir in den zahlreichen Berichten 
über Japan nirgends etwas von Sanskrit-,Texten hören, mit Ausnahme 
von wenigen unverständlich gewordenen Sprüchen und Zauberformeln, 
die in den Tempeln aufgehängt sind und von einigen Priestern me- 
chanisch auswendig gelernt werden. (Hier wurden einige dieser 
Tafeln vorgezeigt) 

Auch meine beiden Schüler, die heute hier gegenwärtig siod, 
Bunyiu Nanjio und Kenyiu Kasawara, wollten zu Anfang nichts von 
Sanskrit-Handschriften in Japan wissen. Ich liess ihnen aber keinß 
Ruhe^ und nach einiger Zeit brachten sie mir ein merkwürdiges holz- 
schnittlich gedrucktes Buch. Es war, wie alle chinesischen Bücher, 
von oben nach unten geschrieben, und eine der Columnen enthielt 
alte Sanskrit- Buchstaben. Dies war der Sansk^ittext des kurzen 
Sukhävati-vyüba, einer Beschreibung des Paradieses der nördlichen 
Buddhisten, eines Werkes, das zweimal in das Chinesische übersetzt 
worden ist, einmal von Kum&rajiva (400 nach Christi Geburt), das 
andere Mal von Hiouen-thsang im siebenten Jahrhundert. Das Sans- 
kfit-Original dieses Textes war bis jetzt verloren und kommt ni^i 
hier zum ersten Male ganz unerwartet auf den fernen Inseln des 
Ost^s zum Vorschein. Die letzte Ausgabe dieser Werkes in Japan 
datirt von 1773. 

Hier haben wir Jedoch nur erst eine Reproduction eines 
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altea Sanskpt-Manuscriptes in Japan — noch nicht die alte Hand- 
schrift selbst. 

Nun aber, nachdem der erste Anstoss gegeben, kamen bald mehr 
Fände zum Vorscheine. In einem Buche, welches eine Sammlung 
von Sanskritwortern enth&lt, die der chinesische Pilger Itsing gegen 
700 nach Christi Geburt gemacht , und wovon ich eine japanesische 
Ausgabe vom Jahre 1773 besitze, fand sich in der von Zakamio im 
Jahre 1727 geschriebenen Vorrede eine Stelle von grosser Wichtigkeit« 
£r sagt nämlich daselbst, dass das eigenthümliche alte Sanskrit- 
Alphabet, dessen er sich in seinen Glossen bedient habe, dasselbe 
sei , wie das auf den alten Palmblättern , welche im Kloster Horinzi 
aufbewahrt werden. Ich schrieb also stracks nach Japan, um dieser 
Palmblätter habhaft zu werden. Aber es war nicht so leicht. Ja, das 
Kloster Horiuzi existirte noch^ aber alle seine Kostbarkeiten, und 
darunter die alten Palmblätter, waren vor Kurzem der kaiserlichen 
Regierung übergebe^ worden. Unterdessen stellte sich aus der Chronik 
des Klosters die Thatsache heraus, dass diese Palmblätter, welche 
die Son-shio-dhära^i und das bekannte Prajna hridaya-sütra ent- 
hielten, im 37. Lebensjahre des berühmten Prinzen Umajado aus 
China nach Japan gebracht worden seien; dies ist das Jahr 609 nach 
Christi Geburt. Hier also lagen die ältesten Sanskrit-Handschriften 
vor, die überhaupt noch in Indien oder irgendwo in der Welt 
existiren. 

Nun Hess ich keine Ruhe. Zwei buddhistische Priester machten 
mir eine Abschrift, so gut sie sie eben von den Palmblättern machen 
konnten, die von der Regierung hinter einem Drahtgitter verwahrt 
wurden. Bald darauf schickte mir der Minister des öffentlichen Unter- 
richts in Japan, Iwakura Tomomi, genaue Facsimile, die ich die 
Ehre und Freude habe, heute den hier versammelten Sanskritkennern 
zur Prüfung vorzulegen. Ausser diesen hier ausgelegten Facsimile 
besitze ich jetzt noch andere und werde somit, wie ich hoffe, im 
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Stande Bein, den Sanskfit-Text so wieder herzostellcn^ wie er am 
609 nach Christi Gehurt in China gelesen wurde 

Meine Freunde in Japan machen mir zwar wenig Hoffnung auf 
neue Entdeckungen, aher fast in jedem Briefe kommt doch etwas 
Neues. Was wir his jetzt erhallen haben, finden Sie in dem eben er- 
schienenen Katalog der Bibliotheca Bodleiana unter dem Titel: ^A 
collection of Japanese books und Mss. , made bj Professor Max 
Müller and presented bj him to the Bodleian Library, Oxford 1881.** 

Ich hoffe, manche dieser Texte in den Anecdota Oxoniensia 
herauszugeben, und drucke eben jetzt an dem grossen Sukh4vati- 
vjuha, dem Hauptbuche der Sin - shiu - Secte in China und Japan. 
Dieses Werk wurde zwolfmal ins Chinesische übersetzt, und fünf 
dieser Uebersetzungen sind noch vorhanden. Die Sin-shiu • Secte, zu 
der meine zwei hier anwesenden Schüler gehören, zählt in Japan 
allein zehn Millionen Anhänger, und ich glaube, sie hat eine grosse 
Zukunft im Osten. 
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IV. 

Die Epen Kälidäsa's. 

Von 

Professor Dr. Hermaim Jaoobi, 

llfin»t«r i. Wtstfal«!). 



An die beiden Epen E&lidasa^s, den Eumara-Sambhava and 
Ragba-Yan^a knüpfen sieb mebrere kritische Fragen, welcbe öfters 
aufgeworfen, aber bisher noch nicht endgültig entschieden sind. leb 
will versuchen, dieselben ihrer Lösung einen Schritt näher zu fuhren. 

Beide Gedichte macben auf den Leser zunächst den Eindruck 
des Fragmentarischen: sie scheinen eines markirten Schlusses zu 
entbehren. Beim Kumara-Sambbava würde dieser Mangel gehoben 
sein, wenn sich nachweisen liesse, dass die schon vor längerer Zeit 
aufgefundene Fortsetzung des bis dahin bekannten Gedichtes (sarga 
I—VII) in der That von KÄlidasa selbst herrühre. Denn die neu 
aufgefundenen Gesänge (sarga YIII — XYII) fuhren die Fabel des 
Epos zu einem unzweifelhaften Abschluss. Eine Fortsetzung des 
Raghu-Yan^a soll vorhanden sein ; doch sind bisher alle Bemühungen, 
dieselbe aufzufinden, erfolglos gewesen. Wir haben daher zu unter- 
suchen, ob der erste Eindruck, dass die unzweifelhaft echten Theile 
beider Gedichte nur Torso's sind, bei einer genaueren Untersuchung 
bestehen bleibt, oder sich als irrig erweist. 
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Weiter reizt die Frage, welches der beiden Gedichte das frühere, 
welches das späteri^ sei, za einem Losungsversuche. Wüssten wir 
hierüber etwas bestimmtes, so könnten wir wenigstens bei einem 
Dichter und zwar dem berühmtesten der indischen Literatur die 
individuelle künstlerische Entwickelung verfolgen und bei der uns 
80 fremdartigen indischen Kunst zur nachfühlenden Erkeuutniss der 
dichterischen Ziele gelangen. 

1. 

Bald nach Bekanntwerden der 10 letzten Gesänge des Eumära 
Sambhava entstand unter den indischen Gelehrten ein literarischer 
Streit über die Echtheit derselben. Die betreffenden Actenstücke 
sind im ersten Bande des Pandit veröffentlicht worden und eine detaillirte 
Inhaltsangabe hat Professor Weber in der Zeitschrift d. Deutsch. 
Morgenl. Gesellschaft XXVII 174 fgg. (Ind. Streifen III 217—229) 
gegeben. Das letzte Wort in jenem Streite sprach Vithala Qastrin, 
der energisch für die Echtheit der letzten Ges&nge eintrat. Die un- 
leugbare Schwäche derselben erklärt er aus der grösseren Jugend 
des Dichters. Er vergleicht nämlich einige Strophen des 16. sarga 
des Eum. Sambh. mit nach Inhalt und Form entsprechenden ans 
dem 7. sarga des Raghu-Yan^a. In letzteren kehren dieselben 
Gedanken, nur tiefer gefasst und vollendeter ausgedrückt, wieder. 
Dasselbe Yerhältniss walte zwischen der Brahmastuti, Eum. Sambh. 
II 5, und der Vish^ustuti Ragh. V. 10, 5. Auch hier erkenne man 
im Ragh. Y. des Dichter's atiprau4habhdva. Was in dieser 
Ausfuhrung Yifhala Qastrin's richtig ist, werden wir in No. 4 ge- 
bührend anerkennen. Aber seine Beweisführung schiesst neben das 
eigentliche Ziel. Denn mag auch die Form des Eum. Sambh. weniger ' 
vollendet sein als die des Ragh. Y. ; unerklärt bleibt dabei, warum 
die letzten Gesänge des Eum. Sambh. so unverhältnissmässig saftlos 
im Vergleiche zu den vorhergehenden sind. 
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Der gelehrte und scharfsinnige Herausgeber des Raghu-Vaii^, 
Shankar Pa^dit, bat die Frage nach der Echtheit der letzten sarga 
des Kam. Sambh. nicht wieder aufgenommen. Er spricht von den- 
selben in seiner höchst verdienstlichen Einleitung zu genannter 
Edition, ohne Zweifel an deren Echtheit zu hegen. 

Nur der S. sarga ist durch den Commentar Mallin&tha's sowie 
zahlreiche Citate in der übrigen Literatur fiusserlich gut beglaubigt, 
wie wir in No. 2 sehen werden. Auch steht er nach Inhalt und 
Form auf derselben Höhe künstlerischer Vollendung mit dem vorher- 
gehenden Theile. Dagegen fehlt für die sarga 9 — 17 jede äussere 
Beglaubigung, sei es in der Gestalt eines Commentars oder von 
Citaten in der rhetorischen und lexicalischen Literatur. Das Niveau 
der Kunst in denselben ist verglichen mit dem der ersten Ges&nge 
ein sehr niedriges. Armuth an originellen Gedanken und Conceptionen, 
Seichtheit, Prolixiiät des Ausdruckes, Wiederholungen etc. characteri- 
siren dieselben als Product irgend eines Dichterlings. Dieses Urtheil 
soweit als möglich statistisch zu rechtfertigen, will ich in Folgendem 
versuchen. 

Bezüglich des nunmehr mitzutheilenden Beweismaterials muss 
ich einschalten, dass Shankar Pandit in seiner Ausgabe des 
Raghu y., Preface p. 59 note 2 einiges schon aufgezeigt hat. Aber 
obgleich alle von ihm vermerkten metrischen, grammatischen und 
stilistischen Eigen thumlichkeiten und Fehler nur in den sarga 9 — 17 
sich finden, so hat dieser Umstand, der dem indischen Kritiker nicht 
entgangen ist — denn er spricht von der „somewbat unpolished 
appearance ofseveral parts ofthepoem^ — ihm doch keinen Zweifel 
an der Echtheit jenes Theiles erregt, sondern nur zu der Ansicht 
gefuhrt, dass der Kum. Samb. vor dem Raghu V. verfasst sei. 

Zunächst besprechen wir die metrischen Eigenthumlichkeiten 
oder Mängel der Fortsetzung unseres Gedichtes. Kälidasa ist in der 
Beobachtung der metrischen Gesetze durchweg streng. In dieser 
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Beziehung steht ihm am nächsten Bhäravi, der Dichter des Kirat4r- 
janija, w&hrend in Mägha's Qi^npälabadha das feinere metrische 
Gefühl schwächer zu werden beginnt und (priharsha dasselbe ver- 
loren zu haben scheint. Dieses gegenseitige Verhältniss der Mahä- 
kavi bezuglich der Handhabung des Metrums, wofQr die Belege im 
Folgenden angeführt werden sollen, muss hier klar gelegt werden, 
um die Stellung zu ermitteln, welche die Fortsetzung des Kum.Sambb. 
unter den genannten Werken einnimmt. 

Kälidäsa hat im Ragbu V. und Eum. Sambh. I— VlII incl. — 
seine übrigen Werke können wir hier, wo es sich nur um seine Epen 
handelt, ausser Acht lassen — im Qioka nach dem 1. und 3. päda 
die Caesur stets, sei es durch das Ende eines Wortes (starke Caesur), 
oder durch das Ende eines Gliedes im Compositum (schwache Caesur), 
markirt. Ebenso Bhäravi, Mägha und Bilhapa. Bei (priharsha ^) fehlt 
sie hier einmal gänzlich (U. N. XVII 19^), bei Somadeva im Eatha 
Sarit Sägara zuweilen, bei Hemacandra im Pari^ishtaparvan häufig. 
Zu letzterer Kategorie von Dichtern gebort auch der von Kum. 
Sambh. IX — XVII, da er viermal (X 4, 33, 43. XVI 32) die in 
Frage stehende Caesur vernachlässigt. 

Als Schluss des 1. und 3. päda im Qioka ist der Antispast resp. 
Epitritus I ^ — w Regel; jedoch sind auch andere Rhythmen hier 
zulässig. Das Verhältniss der seltneren Rhythmen zu den gewöhn- 
lichen ist im Kum. Sambh. 1 : 13,5 (78 mal in 1058 Halb^loken), im 
Raghu V. 1 : 8,7 (86 in 314), im Kir&tarj. 1 : 13,5, im Qi^up. 1 : 8,8, 
im Vikramänkac. 1 : 12. Dagegen bei Qriharsha 1 : 150, bei dem 
Fortsetzer des Kum. Sambh. 1 : 71, nämlich keinmal im 10. und 
dreimal im 16. sarga. Die rhythmische Eintönigkeit des Qloka 



1) Derselbe hat auch einmal (U. N. XX 96) nach dem 2. päda 
nur die schwache Caesur. 
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unterscheidet also die letzten sarga des Kum. Sambh. von dem 
echten Werke EalidÄsa's. 

Die Caesar am Ende des 1. und 3. p4da der Upaj4ti- oder 
Akhy an aki -Strophen fehlt nie in den Gedichten Kilidäsa's ^), 
Bh&ravi's und Mägha's; aach bei Bilhapa und Qrihan^ha fehlt sie 
nie gänzlich , obschon sich ersterer mit Caesuren wie nl | lasat, 
mQktajphala, letzterer mit devajdrici begnügt. Dagegen hat unser 
Pseudo-Kalidäsa die Caesur 6 mal gänzlich vernachlässigt IX 27, XI 8, 
S5, 37, XII 43, XIII 22, Die schwache Caesur findet sich nie 
im Kum. Sambh., nur 3 mal im Raghu V. XIII 17, 23. XVII 46), 
nie im Kirätarj. Dagegen hat Mägha dieselbe 25 mal, Bilhapa 20 mal, 
^Mbarsha 24 mal in je 100 Strophen. Ihnen schliesst sich der Fort- 
setser des Kum. Sambh. mit 34 Fällen in 202 Strophen an. 

In den nach Colebrooke ebenfalls Upajati genannten, aus Van- 
9a8tha und Indravah^a-päda bestehenden Jagati-strophen fehlt 
die Caesar einmal bei (priharsba (U.N. XVI 23) und dreimal bei 
Pseodo-Kälidäsa XV 32, 33, 52 ; bei den anderen genannten Dichtern 
nie. Sie haben auch meistens die starke Caesur; Kälid^a und 
Bhäravi stets. Schwache Caesur findet sich bei Mägha 2 mal in 
73 Strophen, bei Bilhapa 8 mal in 88, bei Qribarsha 14 mal in 81 str. ; 
bei Pseudo-Eälidäsa 3 mal in 49 Strophen des 14. Gesanges. Letzterem 
eignet eine Neuerung, nämlich der Gebrauch eines Indravajrä oder 
Upendravajrä-päda statt des Jagati -päda: XIV 4, 8, 16, 23, 27, 34, 
40 (2 mal) ; XV 19, 23, 37, 38. Bei der Regellosigkeit dieses Ge- 
brauches muss derselbe als fehlerhaft bezeichnet werden. Ferner 
fehlt in der Fortsetzung des Kum. Sambh. die Caesur am Ende des 



1) Scheinbar fehlt die Caesur in Raghu V. XIV 40. Hier haben 
die Erklärer die Worte nicht richtig getrennt. Es ist nämlich nicht 
nuUinatvend "ropitd, sondern malinatve nd "roptfazu trennen, da drapay 
mit dem Loc. constrnirt wird. Das ganze ist als Frage zu fassen, 
anf welche man bejahende Antwort erwartet. 
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p&da in den (4) Mali ni- Strophen einmal XIII 51; nach der 
8. Silbe zweimal XIII 51 XVIII 53. Letzteres findet sich auch einmal 
in den 12 Mälinistropben desRaghu V. XVIII 51, zweimal in 9 Strophen 
des Kirätärj. 

Bemerkenswertb ist auch , dass der 15. sarga des Kum. Sambh. 
mit einer (pardülavikriditastrophe schliesst^ während Kälid&sa 
in seinen Epen dieselbe ebenso wenig verwendet als Bhäravi. Die 
übrigen Dichter bedienen sich ihrer häufiger. 

Endlich möge noch auf die ungleiche Länge der sarga 
im ersten und zweiten Theile des Kum. Sambh. hingewiesen werden. 
Während im ersten Theile alle Gesänge mit Ausnahme des episoden- 
artigen vierten über 60 Strophen haben, schwankt im zweiten Theile 
deren Länge zwischen 49 und 60 Str., so dass die 8 ersten sarga 613, 
die 9 letzten nur 481 Strophen umfassen. 

Ein Zeichen der späteren Abfassung der sarga 9 — 17 ist auch 
das Vorkommen von Reimen nach Art der modernen Poesie X 28, 
29; XI 19; XIII 16, 51. Die ältere Sanskrit -Poesie duldet nur 
yamaka's, die man mit Unrecht Reime nennt. 

Wir gehen zu sprachlichen und stilistischen Eigen- 
thumlichkeiten über. Häufig ist als Motiv das ^p^dapüra^a^ zu 
erkennen : daher Flickwörter, Pleonasmen und pleonastische Bildun- 
gen. Dahin gehören der häufige Gebrauch des meist überflüssigen 
sadyaa X 12, 56, 57 XI 15, 36; XII 6, 45, 48 XIII 14, 28; XV 6, 16, 
30; XVII 3, 5, 19, 23, 30, 35 — mudd X 52; XI 48; XII 58; XIII 2, 
12, 21, — abhüas XV 48, 49; XVH 45, 49 — samantdt XIII 23; XV 
28, 37, 45 — alam XVII 28, 86, 37. — Ferner des adjecti vischen oder 
adverbialen gJiana, welches K&lidäsa sehr sparsam verwendet IX 19, 
29; XIII 19; XIV 17, 22, 48; XV 10, 11; XVII l, 7. 23, 41 (jghana- 
tara XVII 40); die Zufügung von Präpositionen zu dem Substantiv, 
dessen begriffliche und grammatische Beziehung schon hinreichend 
durch den Casus ausgedrückt war: abhi 1X28, 24; X 23, 53, 60; 
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XII 2, 27 ; XIII 13; XIV 18, 19; XVI 24 - adhi X 12; XI 13; XII 27 
— deren Verwendung zar Bildung von indeclinabeln Goroposita 
adkipddapi{ham XII 31; abhigh anastanam IX 24; ahhyurmirdji XIII 
26; abhisuram XV 10; abhimatdi XV 29 — deren unnulze Hftufang 
in pravispashfa XII 42; vini^^ankatara XIV 29. Das bequemste 
Mittel zur Anl&ngung der Worte ist die Zufilgung des meist über- 
flüssigen oder sinnlosen su in mkdnta IX 2 ; X 17. subimbita IX 40. 
ßuvibhramapi IX 46. sutikshna IX 47. sttmahddurda^d X 5. audur" 
dhara X 12, 54. suprasddddara X 31. mdurvishaha X 39. suprahva 
X 49. sunandana XI 20. sumangala XI 34. sumandra^ susamnibandha, 
sutantri XI 35. sudfishta XII 21. subhaktibhdj XII 31. supunyard^au 
sumahattare XII 36. mdaivata XII 38. mvara XII 45. mvismera XIII 
12, 17. msddhn XIII 21. «t/</fwa XIII 36. sudurdagd XIII 40. «wcaru 
XIV 3. mroshana XIV S. suvistfita XIV 80. suheshita XIV 33. «4- 
nirbhara XIV 38. subhairava XIV 46. supurna XIV 50. mgrihita 
XVI 89. «M^Äana XVII 23. «titnWÄwra XVII 32. suduhsaha XVII 39. 
Bequem zum Ausfüllen der Verse sind auch besonders lange Namen 
z. B. die des Qiva, Kalidasa wählt die gewohnlichen, selten langen 
Namen: ptü«, Hara^ ^arva, Sthdnu, Bhava, ^ulin, Pindkin^ Pindka- 
pdniy ^ambhu, Giriga^ Tryambaka^ Trilocana^ Ayugmanetra, Nilakantha^ 
Qitikanpia^ Qu^imauli, Candra^ekhara^ Tdrddhipakhan4adhdrin, Smara- 
^'dsana, Vrishdnka^ Vfiihabhadhvaja^ Vrishardjaketana, Bei Kalidäsa's 
Nachahmer finden wir dagegen mit Vorliebe lange Namen verwendet, 
und zwar Synonyme derselben Bezeichnung ; so wird Jndumauli IX 
4, 27 im 9 — 11. Gesänge in allen Tonarten variirt: AmjniamilhrH 
mault IX 21. ^a^khan(/amatUi IX 31, XI 6. Candramauli IX 45. 
Amfitakara^romani IX 51. C<mdraciu4dmani X 48. Candracii4a XI 9. 
(^gigekhara XI 27. Amfitdngumauli XI 15. ÄijigdnkamatUi XI 25. 
gagikhariifavdhin XI 59. Oder das Thema Smardri IX 6, XII 31, 50 
wird variirt: SmarasMana IX 46. Anangagatru IX 49, XII 5. Kon- 
darpadveshin X 3. Smardrdti XII 46. Kdmajit X 39. Manmatha* 
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mardana XII 41. Smaragatru XIII 33. Im 12. Gesänge taucht die 
Benennung Andhakdri XII 1 zum erstenmal auf, und hinfort wird der 
Dichter sie nicht mehr los : Andhakdrdti XII 27, XIII 17. Ändhaka- 
dveshin XIV 8. Andhakadoish XV 50. Andhakafatru XIV 1, XVU 40. 
In den meisten Fällen wird der Oehraach der langen Namen wohl 
darin seinen Grund gehabt haben, dass sich mit ihnen ohne Aufwand 
von Geist der Vers voll machen Hess. Noch ausgiebiger war dieses 
Mittel, wenn es zur Benennung des Kumara als AndhakdrdHmta 
Smara^atrtisunu , Andhakagatrusiunu ^ Andhakadceshitan^ja etc. ver- 
wendet wurde. 

Hatte der Dichter seinen Gedanken in 2 oder 3 päda zu Ende 
gefuhrt, so füllte er den Rest der Strophe mit einem allgemeinen 
Gedanken oder dergl. (arthdntaranydsa) aus. Bei Ealidäsa ist diese 
rhetorische Figur ein wirklicher Alamkdra, ein Schmuck der Rede, 
und kein Luckenbüsser ; bei seinem Nachahmer aber ist der arthdn- 
taranydsa meist äusserst trivial und handgreifliches Versfullsel. Man 
lese z. B.: IX 12. X 9, 24 und 34. XI 17, 20, 89. XII 52, 57 und 
man wird sich leicht von der Richtigkeit meines Urtheils überzeugen. 

Sehen wir nunmehr zu, wie der Fortsetzer des Kumära-Sambhava 
die Sprache handhabt. 

Wenn bei einem Dichter in nahe aufeinander folgenden Versen 
derselbe Ausdruck wiederholt wird, so muss dies als ein Mangel be- 
zeichnet werden, der allerdings in strophischen Gedichten weniger 
fühlbar wird, weil die Strophen in sich abgeschlossene Theileinheiten 
bilden und gewöhnlich nur durch den Fortschritt der Erzählung oder 
Schilderung im Allgemeinen als verknüpfendes Band, also ziemlich 
locker, zusammengehalten werden. Bei der grösseren Selbständig- 
keit der einzelnen Strophen aber ist die Rfickbeziehung auf Vorher- 
gehendes weniger lebhaft, daher denn auch der Ausdruck in der 
einen Strophe von weniger Einfluss auf den einer folgenden. Trotz- 
dem hat Kälidäsa Wiederholung im Ausdruck vermieden und ich 
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wusste nur prayaiäm tani^dm 1 58 and III 16^ vdso vasdnd III 54 
und VII 9, payodharotsedha V 8 and 22 als Beispiele aus dem 
Kam. Sambh. anzufahren. Sein Nachahmer aber giebt sich nicht 
die geringste Muhe, mit den Worten zu wechseln, wie folgende 
lange Liste beweist mrendra IX 7, 8 — 11 — yksham IX 10 zweimal 

— chadma^vthamga IX 5; X 8 — rahgabhanga IX 14; X 12 — dvitaya 
IX 23, 24. — sahelam IX 20, 28, 34; XIII 13; XV 48; XVII 5, 25. 

— nepathyalakshmt IX 28, 30 — Girijdgirt^au IX 37, XI 5, 48; 
XIII 5. — sphatika IX 38, 39, 40, 42. — praHbimbita IX 41, 42 
pratUrimba 39, 44. — vikata IX 47, 49. — rf - «od X 1, 5, 7. — 
havinshi X 18, 19. - jdtavedasam X 31, 33. — svardhuni X 23, 33. 
daivi dhuni X 47. (svargadhuni XIII 24 J — sujno vijndya X 8 
sujnd vijndya X 57. — ^addadhus X 48. ^addadhdndh X 50. — dar- 
dharam voifhum akshamal} X 13. akahamd vo4hum durvahatn X 55. 
tad voißum akshamäJ^ X 55. — pjithupramoda XI 5, 31. sdndra- 
pramoda XI 9, 15, 23; XII 41; XIII 18. — ghanapramoda XIII 19 
(49). practurapramoda XIII 19. — dhuryd . . . suputrirtindm XI 14» 
dhuri putriTtlndm XI 22. — jagadekadevi XI 22. jagadekamdtd XI 23 — 
nisargavdUcdyd XI 5, 23. — Pulomaputridayita XII 1, 22; XIII 9, — 
djifdr^i sahasrerjta XII 23. sahasreria djigdm XII 24. — sddhdranatd 
XII 37. sddhdraijtasiddhi XII 38. — hfidantagalya XII 47. hridayaika- 
^ya XII 48. — nirunchana XIII 18, 22 — cdmikartya XIII 22, 28. — 
ranotsuka XIV 4, 7. — abhyagdt. XIV 7, 8, 10. — bhisharia XIV 7, 8, 
14, 44, XV 17; XVI 26; XVII 42, 43, 49. — ulbaTJta XIV 9, 10, 14, 44, 
XV 11. — fdrucchodsam XIV 6, 40. — kdncanagailaja XIV 19. kdnca- 
nabhümija XIV 22. — mahdhavdmbhodkimgdhanoddhatam XIV 25; 
mahdhavdmbhodkiüidhananoddhatam XV 7. — babhdra bhümndXlV 20; 
babhuva bhümnd XIV 31. — pratinddameduraih XIV 27, 39. — sam- 
nahana XV 5 ; saninahya XV 6. — digantadantin XV 8, 10. — pa- 
rampard XV 13, 14. — vdritdtapa XV 9, nivdritdtapa XV 14 dtapa- 
vdrana XV 15. — dhjanta XV 20 zweimal. — jvalat XV 21 zweimal. 
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— parindmaddrunam XV 25; vipdkaddrunam XV 26. — dürataram 
vidudruvuh XV 46; vidudnwur dürataram XIV 26. — drutam XV 41 
zweimal. — manotivegaXSl XI 4 XV 45; manaso ^tivegino XV 47. — 
ranolbana XVI 19. rai^madolbana XVI 20. — dri4hdsana XVI 42, 45. 

— hritaprdr^a XVI 30, 41, 45, 47. — vikafafn vihasya XV 44 XVII 2, 25. 

— ndgapdfa XVII 6, 7. — sapadi XVII 9, 10. — kdrmukam dtatajyam 
XVII 17; dhanur dtatajyam XVII 19, 22. — vidhura XVII 30, 31, 32, 
33, 46, 53. — dhümasanga XVII 35, 38 — garjdravair XVII 41, 44. 
kukshimbhari XIV 17. XVII 53. udarambhari XIY Z2, XV 22, XVII 46. 
(Siehe auch oben die Liste der Flickwörter.) In den meisten der 
hier angeführten Fälle bandelt es sich nicht blos darum, dass dein 
Dichter sich nicht eine neue Wendung einstellte^ sondern dass er die 
alte an derselben Stelle des Verses wiederum bringt. So fliesst 
ihm allerdings die Arbeit munter fort. 

In Sarga IX — XVII findet sich eine ziemliche Anzahl neuer 
Worte; die mit einem * bezeichneten sind bisher nur aus Gramma- 
tikern oder Lexicographen nachgewiesen. 

sujna X 8, 57. samudanc X 41. (kandalaydm cak&ra XI 41^, Aip 
(Skanda)XlAi. divdniga als subst.I XI 48. vipura XII 24. pravispashfa 
XII 42. bandisthita (= bandikrita) XII 50. nirunchana XIII 18, 22. 
cdmtkaHya XIII 22, 28. abhipfishthe XIII 23. paripinjaf XIII 28. 
alanitardm XIV 16; XV 28. *dantdvala Xlll 38; XIV 39. pramedura 
XIV 41. (nirdhütakajkeli XIV 44. *vi8ritvara XIV 46. kati^as XV 4 
ananütthdna XV 29. vüamktda XV 50. ahanjush XV 51. vpnddra ==: 
Gott XV 53. tdntaval Sohn? XVII 13, pravishaya XVII 21. 

Ferner mache ich auf das häufige Vorkommen von pramada 
Freude 1X50; XI 43; XII32; XIV30 — von ahndya XIII 15; XVU 3 
8, 25 — von bhümnd IX 15; XI 17, 20. XV 22, 46 aufmerksam. 
Sonderbar ist auch der Gebrauch von anta^ welches, mit andern 
Worten zusammengesetzt, dieselben gewissermassen zu Locativen 
erhebt z. B. in kanfhänta XI 45; ÄftV/an/a XII 47 ; karvtdnta XIY 32. 
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fravaTjkänta XV 25; randnia XII 16; XV 18, 47; XVII 3, 6, 31. na- 
bkonta XIII 8; XIV 17 XV 18, 47; XVII 35, 41, 45. 

Hart ist der Gebrauch des Suffix tas statt des Ablativs in gräsa- 
trduUo dumwärata}} X 10; des Instrumentalis ohne 8aha in der Be- 
deutung ,,zusammen mit**; surair 1X8; ganair 1X51; irtda^air XIIl. 
vardhayuthatJ^ XIII 25 sainyair XV 1 ; des Part, praes. statt des verb. 
finit.IX37; XV 15. Fehlerhaft ist die Construction in XIV 35 (avdpi 
hans4nr bhramena statt hhramas) confus in IX 19, 20. XIII 30 hat der 
Dichter vergessen^ dass er mit Kumdra als Subjeet in v. 26 die Pe- 
riode begann, da er v. 30 Indra als Subjeet aufnimmt. 

Pleonastisch ist der Ausdruck dhumradhümita X 3. purafy purogdl} 
XIII 25. hhuri bhuyasd XIV 20. vishameshur — pushpacdpafi IX 23, 

Die Schwächen des Inhalts der letzten Gesänge will ich nui 
kurz berühren: hierüber muss sich Jeder bei der Leetüre selbst sein 
(Jrtheil bilden. Ich will nur darauf hinweisen^ wie witzlos die Be- 
schreibung des Erystallberges IX 37 ff. ist, auf welche der Dichter 
XU 4 nochmals zurückkommt Ebenso schwach ist die Schilderung 
der Eandheit Eumara's XI 41 ff., die des Qiva XII 8 ff., die des 
durch das Heer aufgewirbelten Staubes XIV 19 ff. Letztern Gegen- 
stand konnte sich der Dichter gar nicht aus dem Sinne schlagen; 
so langweilt er in XIV 34 ff. damit den Leser von Neuem. Alle 
diese Dinge würde E&lidäsa ganz anders behandelt haben. Hat er 
eine Beschreibung zu geben, so giebt er sie in einigen inhaltsschweren 
Strophen^ deren Anzahl mit der Wichtigkeit des zu schildernden 
Gegenstandes in angemessenem Verhältnisse steht. Eine so lange 
and langweilige Beschreibung der arUhfa vor der Schlacht, wie uns 
XV 13—32 aufgetischt wird^ kann nicht dem Geiste Kälidäsa's ent- 
sprungen sein. Auch würde er^ wenn er auf schon Erzähltes zurück- 
zukommen hätte, sich nicht so wiederholen, wie sein Nachahmer es 
thut, wo Agni von seinem X 7 ff. erzählten Besuch bei Qiva XI 12, 
)3 dem Indra berichtet. Auch würde er wohl kaum goldene Sonnen^ 
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schirme mit den silbernen Trinkgefössen des Todes yerglichen 
haben, noch den sechstägigen Skanda einundzwanzigmal in den 
Schlachten der Könige, von denen wir nichts erfahren haben ^ den 
dbhisheka haben empfangen lassen, wie bei seinem Nachfolger XV 17 
und XV 36 zu lesen ist. 

Ueberblicken wir das Gesagte, so ist nicht zu verkennen, dass 
die Fortsetzung des Eum. Sarobb. ein Machwerk ist, welches an 
vielen zum Theil auf Fluchtigkeit und Leichtfertigkeit eines dichte- 
risch nur massig begabten Verfassers zuruckzufQhrenden Mängeln 
leidet. Von den Vorzügen eines mahslkÄvya: peinliche Genauigkeit 
in formalen Dingen ^ sorgfältige Wahl des der wohldurchdachten 
Conception wohlangepassten Ausdruckes^ hoher Flug des Gedankens 
und der Phantasie — Eigenschaften, die wir von allen wahrhaft 
classischen Werken jeder Literatur fordern müssen — ist in den 
letzten Gesängen des Eum. Sambb. wenig zu merken. Ich stehe 
daher nicht an, dieselben als zweifellos unecht zu bezeichnen. 

Dass der Nachahmer Kalidäsa^s von seinem Vorbilde zeitlich 
weit getrennt ist, geht aus der Uebereinstimmung seiner metrischen 
Praxis mit der Qriharsha's, des spätesten der grossen Dichter, hervor. 
Femer erinnerten uns die Reime an die moderne Poesie. Wenn 
ich mit folgender Vermuthung Recht habe, wfirden wir nicht nur 
das geringe Alter unseres Gedichtes, sondern auch die Heimath 
des Dichters nachweisen können. Ich habe nämlich schon oben auf 
den bei Pseudo-K&lidäsa häufigen Gebrauch von anta^ welches dem 
damit componirten Worte locati vischen Sinn verleiht, hingewiesen. 
Genau entsprechend ist das Marätht Locativ-Suffix amU Ja, zuweilen 
bekommt man erst einen rechten Sinn, wenn man anta ebenso als 
Locativ-Suffix fasst Z. B.: XV 18 heisst es von den Schakalen: 
surdri-räjasya ranänta-^oiyitam 
prasahya pdtum dnUam utsukd iva | 
„(sie schrieen) gleichsam äusserst gierig eifrig zu trinken das Blut 
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des Königs der Götterfeinde in der Schlacht^. Mit Blnt des Schlacht- 
endes ist natorlich nichts anzufangen. Wahrscheinlich ist dieser 
Gebrauch von anta bei nnserm Dichter weiter nichts als eine Sans- 
kritisirnng des Marä(hi- Lokativs auf am/. Daraas wurde folgern, 
dass die letzten Gesfinge des Kum. Sambh. von einem MarÄ(hi 
sprechenden Dichter, also wahrscheinlich erst vor wenigen Jahr- 
hunderten und zwar nach der Zeit MallinÄtha's abgefasst sind. 

2. 

Nachdem nun der Beweis erbracht worden ist, dass sarga 9 — 17 
des Kam. Sambh. nicht von KÄlidäsa herrühren , mass jetzt gezeigt 
werden, dass der 8. sarga echt ist, and dass er den natürlichen 
Schlass des Gedichtes bildet. 

Es ist leicht erklärlich, weshalb die meisten Mss. mit dem 
Schlosse des 7. sarga abbrechen. Denn die im 8. s. enthaltene, alle 
Discretion bei Seite setzende Schilderung der Liebe, welcher sich 
das junge göttliche Ehepaar, piva und Parvati, hingiebt, verletzte 
das religiöse, nicht das sittliche Gefühl der Inder, bei denen ja* das 
,/nranku^df^ kavayah" sprichwörtlich ist Auch ist zu bedenken, dass 
die beiden Epen K&lidäsa's mit Vorliebe von den Indern zur ersten 
Lecture im Sanskrit gewählt zu werden pflegen. Natürlich Hess 
man aus solchen Büchern dasjenige weg, dessen Leetüre für sündhaft 
galt. So finden sich auch nicht selten Mss. des Ragha V., in denen 
der erste sarga fortgelassen ist. Der Grund ist hier, dass man bei 
der ersten Leetüre den 1. sarga überschlägt, weil es für amangala 
gilt, das Studium mit der Erzählung der Kinderlosigkeit (Dilipa's) 
za beginnen. 

Mallinatha aber hat sich durch solche Bedenken nicht abhalten 
lassen, den 8. sarga mit gewohnter Gründlichkeit zu commentiren, 
and die übrige Gelebrtenwelt Indiens hat denselben ebenso gut 
gekannt wie die vorhergehenden Gesänge. Das beweist nach- 

Bwllner Orittotalisteo-CongreM. Abbandlungeu. ^^' ^^ 
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stehende Liste von Gitaten, deren Zusammenstellung und Mittheiluug 
ich der Freundlichkeit des Herrn Dr. Th. Zachariae verdanke. Der- 
selbe bezeichnet dieselbe nicht als vollständig; man wurde dieselbe 
bei planmässiger Durchforschung der Alanikära etc-Literatur leicht 
vermehren können. 

Der 8. sarga wird citirt in Sahitya Darp. § 218, 

V. 5. in Da9arupa VI 12. Comm., 

V.6. im Com. zum SarasvatikaQ|;habhara9a, cf. Z.D.M.6. 27, 175, 

V. 11. bei Q&rngadhara, cf. Z.D.M.G 27, 16, 

V.13. im Ga^aratnamahodadhi p. 119, 

V.31. in Eramadi^vara's Saqikshiptasara cf. Bezzenb. Beitr. 
V p. 50 und VÄmana's Kävyalamk&ravfitti V 2, 79, 

V. 54. im Com. zum Mankhako9a, 

V. 62. in V&mana's K. V. V 2, 25, 

V.63. ibid. IV 3, 33. 
Der 8. sarga ist also aufs Beste als alt beglaubigt. Dass er 
von E&lidasa selbst herrührt, wird Niemand leugnen , der die Muse 
dieses Dichters zu würdigen weiss. Von den zahlreichen Schwächen 
und Fehlem, welche die folgenden Gesänge entstellen, habe ich im 
8. sarga nichts finden können. 

Nun erübrigt noch der Nachweis, dass der 8. Gesang wirklich 
den Schluss des Eum. Sambh. bildete. Zunächst ist hervorzuheben, 
dass Mallinätha dieser Ansicht war. Er beginnt nämlich seine Com. 
zum 8. sarga mit den Worten: ,^atha gringdram vhhayo}} Kumdra- 
sambhavaphale sarge ^sminn dha". Also nach ihm enthielt der 8. sarga 
die Erfüllung der eigentlichen Aufgabe des Eum. Sambh., musste 
also den Schluss bilden. 

Ueberlegungen allgemeinerer Art unterstützen diese Annahme. 
Der Name selbst, der ein altherkömmlicher zu sein scheint, ist von 
Gewicht. Denn hätte das Gedicht mit den unechten Gesängen in 
der Intention des Dichters gelegen, so hätte es, wie schon Andere 
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bemerkt haben, Tärakabadha beissen müssen. Dann w&re auch der 
ganze Plan des Gedichts nicht zu verstehen. Es hätte nämlich dann 
wie im Qi^upälabadba die Furcht oder die Niederlage der Götter, 
der Ueberroutb des Götterfeindes znerst beschrieben werden müssen. 
Statt dessen werden diese Gegenstände erst im zweiten Gesänge 
berührt. Der erste Gesang fuhrt uns in die Familie der Pärvati 
ein, macht uns mit ihren Eltern bekannt, erwähnt den altern Bruder, 
giebt ihre Vorgeschichte, erzählt ihre Geburt, ihre Jugend, preist 
ihre Schönheit, theilt die Prophezeiung Närada's über ihren künf- 
tigen Gemahl mit und berichtet zuletzt über die Busse Qiva's. Alles 
dies steht nur dann an seinem Platze, wenn der Dichter beabsichtigte, 
die Liebesgeschichte des Qiva und der Parvati zu besingen. Dass 
der Kumära hineingezogen wird, hat seinen guten Grund. Denn die 
Heirath des Götterherrn musste ein höheres Motiv haben als ge- 
wöhnliche Liebe. Dieses Motiv, das y^prayojanam^, ohne welches 
der Inder sich nicht beruhigt, ist der kumdra-sambhava ; daher denn 
auch der Name. 

Mit dem 8. sarga findet der Kum. Sambh. seinen natürlichen Ab- 
schluss in der Schilderung des Liebesgenusses und der Hochzeitsreise 
des jungen Paares nach dem Gandhamädana. Die herrliche Be- 
schreibung des Sonnenunterganges, des Einbruches der Nacht und 
des Aufganges des Mondes bildet gewissermassen ein erhabenes, zur 
Ruhe stimmendes Schlusstableau , in welchem der Dichter noch 
einmal die ganze Pracht der ihm zu Gebote stehenden Farben zeigt. 
Aehnlich schliesst Qriharsha das Naisbadhiya mit einer Beschreibung 
des Abends, der Nacht, des Mondaufganges und des Mondes selbst. 
Nach Betrachtung dieser Naturschönheiten hat Pärvati die letzte 
Spur von Schüchternheit und Scheu vor ihrem Gatten verloren und 
ergiebt sich ganz seiner glühenden Liebe. 

Besser könnte kein Gedicht schliessen, das die Liebesgeschichte 
des höchsten Götterpaares zum Gegenstande hat. Und so dürfen 

10* 
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wir denn annehmen, dass wir in den acht Gesängen des Knm. Sambb. 
das dem Inhalte nach vollständige Werk KIllidÄsa's besitzen. 

3. 

Beim Raghu-Vaip^a kehren dieselben Zweifel betreffs der Voll- 
ständigkeit des uns vorliegenden Textes wieder. Die Nachkommen 
des Dichters in Ujjajini sollen nämlich noch die Fortsetzung des 
Gedichtes vom 20. bis 25. Gesang besitzen. Aber alle Bemühungen^ 
dieselbe ans Tageslicht zu ziehen, waren bisher erfolglos, wie Shankar 
PaQdit a. a. O. p. 15 berichtet. Dieser Gelehrte hält jene Nachricht 
für wahr und sucht nachzuweisen, dass der 19. sarga nicht den 
Schluss des Raghu-VaipQa bilden könne. 

Seine hauptsächlichen Grunde sind, dass der Scblusssegensspruch 
fehlt, und dass in der Scblussstrophe der noch ungeborene Sohn des 
schon gestorbenen Agnivar^a als künftiger König bezeichnet wird, 
von welchem sowie den folgenden acht Königen der verlorene Rest 
des Werkes berichten musste. 

Was das Fehlen des Schlusssegensspruches angeht, so trifft dieses 

Argument für die Un voll ständigkeit des Gedichtes sowohl für den 

» 
Raghu-Vaip^a als auch für den Kumara-Sambhäva zu. Aber wir 

werden im Folgenden sehen dass sich dieser Umstand noch auf 
andere Weise als durch die Annahme erklären lässt, dass eine 
grössere Anzahl von Gesängen am Ende beider Gedichte verloren 
gegangen sei. 

Die zweite von Sh. PaQdit angeführte Thatsache ist nicht weg- 
zuleugnen: die Reihe der Raghuiden ist mit Agnivarpa noch nich 
zu Ende geführt. Es folgen noch nach dem Harivaqi9a und Brah- 
mapurapa vier Fürsten: Qighra, Maru, Vi^rutavant, ßrihadbala, 
welcher letzterer in dem grossen Kriege fiel. Andere Purä^a schieben 
noch vier Namen vor Vi^rutavant ein. Sei dem, wie ihm wolle, 
Stoff für 6 bis 7 sargas würde die Geschichte dieser Fürsten, von 
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denen alle ausser Marn und Bfibadbala leere Namen sind, nicht 
abgeben können. Bedenkt man, dass im 18. sarga die Liste von 21 
Königen gegeben wird, von denen Kälidasa auch kaum mehr als 
die Namen wusste, auf die er denn allerlei Wortspiele machte, so 
leuchtet ein, dass er zum Schlüsse eilte. Er füllt noch einen Gesang 
mit seinen Lesefruchten aus dem K&ma9istrM, wodurch derselbe zum 
Gegenstuck des 8. sarga des Kum. Sambh. wird , aber damit scheint 
nur der Untergang des Geschlechtes vorbereitet zu werden. Wenn 
Kälidasa sein Gedicht weiter gefuhrt hat, so schloss es wahrschein- 
lich mit Maru ab. Denn von ihm berichten die Purä^a, dass er 
vermöge des joga noch lebend im Dorfe Kal&pa weile, und dass er 
in einem künftigen Zeitalter die Dynastie des Suryavaip^a neu be- 
leben werde. Jedenfalls fehlt uns nur ein kleinerTheil des Gedichtes, 
wahrscheinlich nur der Schlussgesang. Darauf ISsst die ganze 
Oeconomie des Stückes schliessen. 

Wir sehen uns hier vor einer auf fälligen Thatsache: das Gebäude 
ist fertig bis auf den fehlenden Schlussstein. Blicken wir auf den 
Kumara-Sambhava zurück, so begegnen wir einer ähnlichen Er- 
scheinung. Zwar ist der Plan des Ganzen ausgeführt, wie wir ge- 
sehen haben, aber es fehlt auch dort, wenn ich es so nennen darf, 
der officielle Abschluss. Man vermisst, wie Shankar Papdit hervor- 
gehoben hat, den Segensspruch am Ende, mit dem der Dichter in 
der Person seines Helden von seinen Lesern resp. Zuhörern Abschied 
zu nehmen pflegt. 

Wie kommt es nun, dass beide Gedichte bis auf den eigentlichen 
Abschluss vollendet sind? Es bieten sich zwei Möglichkeiten der 
Erklärung, deren Wahrscheinlichkeit wir nunmehr prüfen wollen. 

1. Der Dichter hat nicht mehr geschrieben als wir besitzen, 
sei es dass er durch den Tod an der Vollendung seiner Werke ge- 
hindert wurde, oder dass er aus irgend einem Grunde den bis dahin 
festgehaltenen Plan nicht zu Ende führte. Bei ersterer Annahme 
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8tö88t man auf mehrere Sehwiengkeiten. Denn wir müssten vor- 
aussetzen, dass er beide Gedichte gleichzeitig in Arbeit hatte ^ was 
nach dem in No. 4 zu besprechenden chronologischen Verhfiltniss 
zwischen den beiden Epen unwahrscheinlich ist. Femer hat derselbe 
Dichter , wie wir nach Shankar Pa^dirs grundlicher Untersuchung 
annehmen müssen, ebenfalls den Meghaduta und die drei Dramen 
verfasst. Letztere Werke zeigen aber eine höhere Vollendung des 
Dichters als seine Epen, wie ich nach meiner hier nicht eingehender 
zu erhärtendep Ansicht behaupten zu können glaube. Da also 
K&lidisa noch mehrere grössere , Werke nach seinen Epen verfasst 
haben durfte, so ist nicht abzusehen, weshalb er letzteren den 
Schluss zuzufügen versäumt haben sollte. 

Einen anderen Grund für die Nichtvollendnng der beiden EpcD 
als den Tod des Dichters können wir uns aber nicht gut denken. 
Sollen wir etwa annehmen, dass E&lidasa den Plan, wonach er sein 
Werk bis dahin ausgeführt hatte, umstiess und ihn erweiterte, indem 
er im E. S. noch die Heldenthaten des Kumara erzählen und an den 
R. V. die Chronik des Geschlechtes seines königlichen Patrons an- 
knüpfen wollte? Eine solche Annahme wäre gänzlich willkürlich und 
durch nichts Positives auch nur einigermassen wahrscheinlich zu 
machen. 

2. Der Schluss beider Gedichte ist verloren gegangen. Aber 
wie konnte ein so kleiner Bruchtheil verloren gehen? Hier sehe ich 
nur eine Erklärung, welche mir einige Wahrscheinlichkeit zu besitzen 
scheint, so unerwartet sie Manchem lauten wird. 

Eälidäsa erwähnt an zwei Stellen seiner Werke (E. S. I 7, Vikr. 
25, 20) der Birkenrinde bhürjapatra als Schreibmaterial ; es ist daher 
wahrscheinlich, dass auch er sich desselben bedient hat. Nun hat 
das hMrjapatra die fatale Eigenschaft, dass es leicht bricht, wodurch 
die der Reibung am meisten ausgesetzten Blätter am Anfange und 
Ende eines Ms. leicht Schaden nehmen und verloren gehen. Prof. 
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Bahler in seinem Report on Kahntr p. 20 bemerkt hierüber : „The 
osnal WAj of preserving the Mss. is to bind tbem in roagh conntry 
leather and to place them on shelves uprigbt, like onr books. The 
friction of the leather invariably destroys tbe first and last leaves, 
and hence manj Sanscrit works from Ejismir have neitber beginning 
nor end^. Wie, wenn die Epen Kälidäsa^s auf dieselbe Weise um 
ihr Ende gekommen w£ren? Für unmöglich halte ich eine solche 
Annahme nicht Dieselbe hat zur Voraussetzung, dass die Gedichte 
nicht gleich in einer grösseren Anzahl von Abschriften verbreitet 
wurden. So entgegengesetzt dies abendlfindischem Gebrauche wäre, 
80 wahrscheinlich ist es für Indien, wo die Dichter an den Höfen 
der Grossen ihre Gedichte vortragend umherzuziehen pflegten. Seine 
Geistesproducte waren für den indischen Dichter und wahrscheinlich 
auch seine nächsten Nachkommen das, was bei uns für den Erfinder 
sein Patent, den Wanderlehrer seine Vorträge sind: die Erwerbs- 
quelle. 

Es lag daher in dem Interesse des Dichters, nicht viele Copien 
seines Werkes in Umlauf zu setzen. Und so ist es wohl denkbar, 
E&lidäsa's Epen zuerst in nur einer oder sehr wenigen Abschriften 
vorhanden waren und dass dieselben durch die oben erwähnten 
Eigenschaften der hhürjapatra Mss. ihren Schluss einbüssten. Als 
dann später diese ersten Exemplare vervielfältigt wurden, war der 
Schaden nicht mehr gut zu machen. So erkläre ich mir, dass die 
beiden Epen Kalidäsa's in einer am Ende verstümmelten Gestalt 
auf uns gekommen sind. 

4. 

Wir kommen nun zum letzten Theile unserer Untersuchung: 
welches der beiden Gedichte ist das ältere? Vi^hala Qästrin hat sich, 
wie wir gesehen haben, dahin ausgesprochen, dass der Ragbn-Vaip^a 
des Dichters grössere Reife verriethe, daher später als der Kumära- 
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Sambhav^ abgefasst sei. Wenn nämlich in beiden Gedichten die- 
selben Gegenstände behandelt werden, wie die devastuäy Ragha- 
Vaip9aVII und Kam&ra-Sambhava II, die Todtenklage des Aja, Ragha- 
Yaip^aVIII und die der Rad, Eumära-SarobhavalV, so zeichne sich die 
Darstellung des Raghu-Vaip^a darch grössere Tiefe der Gedanken 
aus. Ich stimme diesem Urtheilo des indischen Gelehrten bei, werde 
aber versuchen, an einigen handgreiflichen Fällen den Beweis dafür 
zu liefern. 

Shankar Pa^dit hat schon p.51ff. der Vorrede zu seiner Ausgabe 
des Raghu-Vaip9a die zahlreichen mehr oder weniger wörtlichen 
Uebereinstimmungen zwischen Strophen dieses Gedichtes und des 
Eumära-Sambhava aufgeführt. Die wörtlich gleichen Strophen können 
naturlich nicht zum Nachweis der Priorität des einen oder anderen 
Werkes herangezogen werden; ebensowenig solche im wesentlichen 
gleichlautenden Strophen, deren gegenseitige Abweichungen durch 
den Zusammenhang, in dem sie in beiden Gedichten stehen, bedingt 
sind. Wenn dagegen die Abweichungen sonst genau entsprechender 
Strophen in keinerlei Weise durch den Zusammenhang veranlasst 
sein können, so müssen wir dieselben für beabsichtigte Verände- 
rungen, für Verbesserungen halten, welche der Dichter in dem spä- 
teren Gedichte an den schon in dem früheren vorgebrachten Strophen 
vornahm. 

Zu der ersten Categorie gehören z. B. die identischen Verse 
K.S.VII, 57—62, R. V.Vir, 6—11, zur zweiten K. S.7, 64, R.V.VII, 12 
und K.S.VII, 16,R.V.VII, 69, zur letzten K.S.VII, 75, 80,81,77, RV. 
VII, 20, 22, 23, 19, welche wir einzeln betrachten wollen. 

tayoll^ samäpattishu kdtardni 
kimcidvyavastkdpitasamhritdni 
hriyantrandm tatkshariam anvabhtwann 
anyonyaloldni vilocandni, (K. S.VII, 75.) 

tayor apdngapratisdritdni 
kriydsamdpattinivartitdni 
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hriyantrandm änafire manojnäm 
anyonyaloldni vilocandni, (R, V.VII, 75.) 

Die FassQDg im R. V. idt hier aU die verbesserte anzusehen, 
weil im E. S. der Begriff des unstäten Blickes (kätardvti) im Fol- 
genden (kimcid etc.) nochmals wiederkehrt. Das ist im R.V. ge- 
ändert and ein neaes Moment, das verstohlene Anblicken, zugefugt. 
Ferner ist im K. S. samdpattishu unbestimmt, im R. V. durch Zu- 
(ügang ^on kriyd auf die Gleichzeitigkeit des Anblickens eingeschränkt. 
Endlich klingt tatkshanam hart und liegt auch eigentlich schon im 
Vorhergehenden; daher ist die Verbesserung im R. V. gerechtfertigt, 
wo überdies durch manojndm ein weiterer Umstand beschrieben wird: 
das Liebliche der verh'ebten Schüchternheit; so recht indisch! Ich 
will nicht sagen, dass der Dichter je daran gedacht habe, alle seine 
eigenen Verse mit gleicher Sorgfalt und Kritik zu prüfen ; aber wenn 
er, vielleicht nach Jahren , veranlasst war, seine früheren Verse zu 
revidiren, so ist eine dergleichen scharfe Kritik wohl erklärlich. 

tau dampatt trih parintya vahnim 

anyonyasarnspar^animilit dksh au 

8a kdraydmdsa vadhüm purodhds 

tasmin samiddhdrdshi Idjamoksham (K. S.VII, 80.) 

nitambagurvi gurund prayuktd 
vadkur vidkdtfipratiniena tena 
^ cakdra sd mattacakoranetrd 
lajjdvatt Idjavisargam agnau (R. V.VII, 22.) 

Hier erklärt sich die Aenderung im R. V. daraus, dass in der 
vorhergehenden Strophe K. S.VII, 79, R. V.VII, 21 pradakshinaprakra- 
mandt kfigdnor das Umwandeln des Feuers schon beschrieben 
worden ist. Auch haben wir im K. S. zweimal das Feuer (vakräm 
und tasmin samiddhdrcishi,) Indem der Dichter im R. V. diese Wie- 
derholung vermeidet, gewinnt er Gelegenheit, andere Züge^ welche 
die Schönheit der Braut schildern, hinzuzufügen. Man achte noch 
auf den Anuprasa im R. V. gurm gurund^ vadhnr vidhdtp, lajjdvati Idja^. 
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sä IdjadMmdnjaUm ühfagandham 
gurupade^dd vadanam nindya 
kapolasatnsarpi^khah sa tasyd 
muhürtakarnotpalatdm prapede, (K. S. VII, 81.) 

haviifamipallavaldjagandht 
punyal} krigdnor udiydya dhümah 
kapolasarjisarpi^kha}^ sa tasyd 
muhürtakarnotpalatdm prapede, (R. V.VII, 23.) 

Die Fassong des R. V. ist unzweifelhaft besser. Denn der 
Wechsel des Subjects im K. S. ist vermieden und der Rauch zum 
einheitlichen Subject der beiden Vershälften gemacht. Im K. S. ist 
ausserdem das Subject der zweiten Hälfte unpassend; denn sa kann 
sich nur auf dhümdnjali beziehen, wovon man nicht gut sagen kann, 
dass er eine ^khd habe. Der Dichter hatte offenbar dhumd im 
Sinn und so hat er denn im R. V. verbessert. Der in gtirüpadefäd 
vadanam nindya der ersten Fassung liegende Gedanke konnte weg- 
bleiben, weil er in der folgenden Strophe (K.S. VII, 82, R. V.VII, 24) 
seine Stelle (in dcdradhumagraharidd) hat: 

tad tshaddrdrdrunngan4alekham 
ucch V dsikäldnjan ardgam akshno^ 
vadhümukham kldntayavdvatamsam 
dcdradhumagraharidd babhika, (K. S.) 

tad anjanakledasamdkuldksham 
pramldnaMjdnkuraka rnapüram 
vadhümukham pdtalagancfalekham 
dcdradhumagraharidd hahhüva, (R. V.) 

Die Aenderung im R. V. scheint die Beseitigung des etwas 
steifen Ausdruckes in der ersten Hälfte der ursprunglichen Fassung 
zu bezwecken, indem glattere Composita gewählt sind. Femer ist 
die Stellung der einzelnen Theile der Beschreibung verändert, um, 
wie es scheint, die natürliche Reihenfolge der durch den Rauch be- 
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wirkten Symptome inne zu halten : . erst thräoen die Aagen and zer- 
fliesst die Augcnsalbe, dann welkt der jange Halm am Obre, zuletzt 
röthen sich die Wangen. 

So liessen sich noch bei einigen anderen Strophen fistbetische 
Grunde geltend machen, die zu Gunsten der Ansicht sprechen, dass 
Eälidasa im R. V. seine früher im E. S. gedichteten Strophen re- 
vidirt und emendirt habe. In folgender Strophe hat ein sachlicher 
Grund die Verbesserung im R.V. veranlasst: 

romodgamah prddur abhud ümdydh 

svinndngtUih pungavaketur dsU : 

vfittis tayoh pdnisamdgamena 

samam vibhakteva manobhava^ya. (K. S.VII 77.) 

äsid varah kantakitaprakosh^hah 

svinndngulih samvavfite kumdri: 

vjHttis tayoh pdnisamdgamena 

samam vibhakteva manobhavasya, (R. V.VII 19.) 

Die Beschreibung im E. S. widerspricht der des R. V. und der 
Lehre des Eama^astra, wonach, wie Mallinätha zu unserer Strophe 
anführt kanyd prathatnasamgame svinnakaracarand bhavati^ pumdms 
tu romdncito bhavati. Da nun Eälidasa wie alle sog. Kunstdichter, 
das Eama^astra eifrig studirt hat, so ist es erklärlich, dass er einen 
früher gemachten Verstoss gegen dasselbe bei einer späteren Ge- 
legenheit vermied. Wir wissen ja, weicht Gewicht die Dichter darauf 
legten, dass nichts in ihren Werken in Widerspruch mit den ^astra 
stehe; Mankaka, der Kashmirer, beschreibt die sabha, der er sein 
Gedicht zur Prüfung vorgelegt hat, und Qriharsba rühmt von seinem 
Gedichte Naishadhlja, dass es von kashmirischen Gelehrten gut- 
geheissen worden sei (XVI, 132). Die Dichter hatten jedenfalls eine 
scharfe Eritik zu befürchten; durch dieselbe mag auch EMid^a auf 
seinen oben erwähnten Fehler aufmerksam gemacht worden sein, 
dem er dann in seinem späteren Werke aus dem Wege ging. 
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üeberblicken wir die für die Posteriorität des Ragba-Vaiii9a an- 
gefubrten Grunde, so scheinen sie mir in ihrer Gesammtheit beweis- 
kräftig zu sein, was jeder einzelne an sich noch nicht sein durfte. 
Unser R(>sultat hat eben eine so grosse Wahrscheinlichkeit, wie sie 
sich bei dergleichen Untersuchungen erreichen lässt Erhöht wird 
dieselbe durch die Ueberzeugung, welche man bei eingehenderem 
Studium beider Epen gewinnen wird, dass nämlich der Dichter im 
Kaghu-Vam^a höhere Eunstvollendung und grösseren Gedanken- 
reichthum als im Eumara-Sambhava entfaltet. 



Zusatz zu p. 145 oben, anta am Ende von Compositen nimmt 
überhaupt allgemeinere Bedeutung an. (pi^up&Iab. XI 7 steht ^aya- 
näntdd^ was Mallinatha mit ^ayanasthdnam tasmdd wiedergiebi. Von 
diesem antüy nicht von antar wie Beames Comp. Gr, II 295 und 
Uoemle Gram, of tb. Gaud. Lang. p. 241 wollen, ist das Mara^hi 
Suffix des Loc. Sing, abzuleiten. 

Zusatz zu p. 149. Es verdient beachtet zu werden, dass am 
Schlüsse des (pi9upalabadha ebenfalls der Segensspruch fehlt. Auf- 
fällig ist ferner, da^s bei demselben Werke in den mir zugänglichen 
Calcnttaer Ausgaben der Commentar des Mallinatha nur bis v. 77, 
nicht bis v. 79 geht. Ein Commentar der vv. ?0— 84 ist meines 
Wissens überhaupt nicht bekannt. 
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V. 

The place wMch the Big-veda occupies in the 

Sandhyä, and other Daily Beligions Services 

of the Hindus. 

Monier WilUamB, C.LE., D.O.L., IiL.D., 

Boden Professor of Sanskrit in the University of Oxford, Honorary 
Delegate of the Government of India. 



My design in bringing the present subject before jou is to show 
how important a part the Rig-veda still plays in the religious Ser- 
vices of the Hindus^ as performed in the present day , and as I my- 
self saw them performed during my travels in India^). 



1) The daty of lecitaring on Yedic literature in connexion with 
the work of the Boden Chair at Oxford led me, while travelling in 
India, to inquire how far the Rig-veda forms a constituent part of 
the daily ceremonial of the modern Hindus. The sabject has never 
before, so far as I am aware, been thoronghly investigated by any 
Sansk fit Scholar, though a confased and imperfect accoantof the Sandhyä 
is given byColebrooke in his first Esßay on the Religious Cercmonies of 
the Hindus. A great many Manuals, Guides and Directories to the Perfor- 
mance of the daily indispensable religious duties (Nitya-karma) of the 
Hindus are currentin India. Thatwhichlhave myself chiefly foUowed 
in the preparation of the present paper is a Manual called ßrahma- 
karma-pustaka, printed at Alibäg in the Eonkan, and given to me 
as the best authority for the ceremonies of the Rig-vedi Brähmans 
of theMarätha country by a well-known enlightened Brähman of high 
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We are so accastomed to give all oor attendoo to the Rig-yeda 
for purely literary or pbilological objects that we are apt to forget 
that directly or indirectij, for good or for evil, this ancient book — 
tbe oldest in tbe world^ except perbaps portioDS of tbe Jewish 
Bible — bas for tbree tbousand years moalded tbe faitb, iDspired tbe 
prayers, animated tbe aspirations, influenced tbe conduct, sbaped tbe 
lives of a large proportion of tbe great Aryan race to wbicb we 
oarselves belong. And to tbis very day tbe remarkable spectade 
inay be seen of millions of Indo-Aryans comprising coantless tribes 
of varioas origin, scattered over a vast area from tbe Panj&b to 
Cape Eomorin, from Bombay to As8am^ living distinct irom eacb 
otber in separate castes and commnnities, and owning sabjection to 
divers laws and cnstoms, yet all united by tbe common bond of tbis 
Rig-veda, wbicb tbey still ose as tbeir daily prayer-book, and por- 
tions of wbicb tbey still repeat as a morning and evening sacrifice 
tp tbe one God wbom tbey all adore nnder various manifestations. 

And tbis Rig-veda, in tbe estimation of tbose wbo tbus make 
ase of it, is not a book like our Bible or tbe Mabammadan Kur&n. 
It is ratber a sacred and eternal Soand beard by inspired sages and 
transmitted tbroagb tbe living voices of pions Brabmans tbrougb in- 



rank, tbeHon.Rao Babädur Gopal Hari Desbmukb, wbose acquaintance 
I made in Bombay. It mast be borne in mind tbat altboagb variations 
occnr in different parts of India, and tbat altboagb abbreviated forms 
are osed by persons engaged in secular pursuits, tbere are many strict 
Rig-vedi Brabmans wbo go tbrougb tbe wbole Sandbyä, Brabma- 
yajna and Tarpai^ia Services as described in tbe present paper; and in 
no part of India is tbe detail of tbe Brabmanical ceremonial so care- 
fally carried out as in tbe Maratba country. I ongbt to State tbat 
Mrs. Belnos' book of drawings and illustrations was a meritorioas 
work relatively to tbe time of its publication; but sbe was no 
Sanskrit scbolar, and ber descriptions, wbile fall of tbe most ob- 
vioas inaccaracies make no pretention to completeness. 
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namerab]e generationfi. Aod hence it is that the verj soand of the 
Veda 18 considered eflßcacioas in propitiating the Deitj. Hence it 
18 that, contrary to the maxim of our Shakespeare (^'Words without 
thoQghts never to Heaven go"), the mere words of the sacred texts 
are believed to go even without the accompaniment of thoughts up- 
wards towards Heaven, and bring down blessings on the utterer. 

Standing here, therefore, as I do this day, before the Members 
of this great International Congress as a Delegate of the Govern- 
ment of India^ I must be allowed to say that it rcdonnds greatlj to 
the bonour of that Government that in its desire to snpport the 
cdtivation of Oriental studies in England^), and in its appreciation 
of the estimation in which the Veda is held by two hundred millions 
of Hindns committed to its rule, it supplied the funds which enabled 
Professor Max Muller to give us a complete edition of the Rig-veda 
with the commentary of Saya^^carya — a great work which conld 
not have been accomplished even on a less costly scale without too 
large an cxpenditnre of money for private enterprise. 

And for the same reason I feel bound to express my regret that 
among the English versions of the Sacred Books of the East, in the 
pnblication of which the Government of India is also liberally assist- 
ing, and ten volnmes of which have been published since the Pro- 
gramme put forth in 1876, no translation of the Rig-veda bas yet 
found a place. 

Every one here knows that the translation begun by my illustrious 
predecessor at Oxford, Horace Hayman Wilson, even if it had ever 
been completed, conld not have held its own in the present advanced 
State of Vedic knowledge. l^or can further translations of works 
already excellently translated, such as the Upanishads, the Bhagavad- 



1) It must not be forgotten that our Government makes a do- 
nation of 200 guineas aunually to the Royal Asiatic Society of 
Great Britain. 
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gita and the Mahammadan Eur^n, compensate us English Orien- 
talists for the want of a trostworthy Version of the oldest, most 
important, and bj far the most sacred of all India's sacred books. 
Nor is the absence of a coniplete English translation of the Rig-veda 
made easier for ns to bear by our knowledge of the fact that jou 
in Gerinany who do not govern India, as we do, have already pro- 
duced two coinplete German versions. 

At any rate the Home Government of India is generously doing 
its part in this matter, and in India itself I had freqaent occasion 
to admire the sensitiveness of the Viceroy's Government to its duty 
of fostering and promoting Indian learning. It has established 
throughout the coantry great Universities, Colleges, and Schools 
where even more attention is given to the study of the classical 
languages of India than to that of the vernacalars , and it is doing 
what it can to preserve from destruction every kind of literary and 
archaeological monnment, including important inscriptions and mann- 
Scripts. More than this, and still more manifestly to its credit, it 
deals out absolute justice to its multifarions snbjects. It holds the 
scales with perfeet impartiality between different castes and religio- 
nists. Each man is allowed to practise bis owu religion according 
to the dietates of his own conscience without fear of let, hindrance 
or molestation. 

I now proceed to the detail of the subject of my paper^). In 
Manu's time (Manu III. 70, 80, 81, IV. 21) there were üve prin- 
cipal devotional Services, comprising the Deva-yajna, Pitj-i-yajna, 
Bhüta-yajna, Np>yajna (that is to say homage paid to the Devas, to 
the Pitps, to the Bhütas, to hiftnan beings) and lastly by far more 
important than all the others put together, the Brahma -yajna, or 



1) The System of transliteration employed in the present paper 
is in the whole that of my Sanskfit Grammar, 4th. edition. The 
main exception is that an unmarked c is nsed instead of d, and f 
instead of i. 
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homage paid to the Supreme Beiog through recitatioD of Vedic texts 
and bymns (8v4dhyaya). Now of this Brahma -yajna the Saudhyl^ 
18 coDSidered to be a part. The other yajnas may be performed 
Ticariously but the Sandhyä never. Every individaal must go throngh 
this religioos Service for himself as a necessary every day düty choosingy 
if possible, the aide of a sacred river or tank for the purpose '). 

I need scarcely point out tbat the word Sandhyä is thoaght 
by the Fapdits of the present day to have two derivations. It 
may come from either sandhyai to reflect or sandhä to 
DDite. The fornier implies that meditation forms a necessary part 
oi the Service, the latter denotes that it most be performed 
at the junctions of day and night, and properly also at the 
contact of the Sun with the meridian. But althongh there are theo- 
retically three Sandhyds viz. 1. at Dawn (called pratah - sandhya) 
2. at Midday (m&dhy^hna-SandhyÄ), 3. in the Evening (säyaip- 
SanshyÄ), the first and third alone are performed with any regularity 
in the present day. 

Three preliminary acts ought to precede the Morning Sandhya. 

The first is Snäna, bathing. 

The second is Bhasma-dhara^a, application of a^hes to 
the body, when the pundra or sectarial mark (some times called 
tilaka and in the South nama) is also made on the forehead. 

The third is ^^^^ä - bandhana^), the binding together or 
tying up in a knot of all the locks on the crown of the head , lest 
any loose particles of hair thought to convey impurity should fall 
on the ground or in the water. 

1) In default of a river or sacred tank it may be performed 
at home. 

2) The Qikha or top-knot of hair is one of the two chief Sym- 
bols of Brähmanhood. All the head ought to be shaved leaving a 
few long locks on the crown. The other symbol is the Brähma- 
nical thread. 

Barlioer OrienUlitt^n-Congrew. AbhaDdlvogen. JJ^ "l^ 
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Tbe actaal ceremouial of the Sandhya Service begins with whac 
18 called Acamana, sipping of water. whicb merely consista in 
swaliowiog two or tbree mootbfüls for ioteraal ablation^). Tbe 
water ig taken up in tbe bollowed palm of tbe rigbt band or poared 
from a spoofi into tbe palm and is sapposed to cleanse body and 
8oal in its down ward course. 

During tbe process of sipping, tbe twenty-foor principal names 
of tbe God Vishi^a (taken from tbe Agni Püräpa) are invoked; tbos: 
Glory to Ee^ava, NarSyapa, Mädbava, Govinda, Visb^a, Madbn- 
Bndana, Trivikrama, Vamana, Qridbara, Hpsbike^, Padmandbba, 
D4modara, Sankarsba^a, V&sudeva, Pradynmna, Aniruddba, Fora- 
shottama, Adboksbaja, Narasinba, Acyuta, Jandrdana, Upendra, Hari, 
Elrisbpa. 

Tbe second act is Prä^ayäma exercise or regalation of tbe 
breatb. Tbis inclades tbree distinct Operations (see Ind.Stud.9,26ff.)« 

Tbe first called Recaka^ consists in first pressing in tbe rigbt 
nostril witb tbe finger and expelling tbe breatb tbrougb tbe left, 
and tben pressing in tbe left nostril and expelling tbe breatb tbrongb 
tbe rigbt. 

Tbe second called Püraka consists in first pressing in tbe rigbt 
nostril witb tbe finger and drawing in tbe breatb tbrougb tbe left, 
and tben pressing in tbe left nostril and drawing in tbe breatb 
tbrougb tbe rigbt. 

Tbe tbird called Eumbbaka consists in pressing in botb nos- 
trils witb tbe finger and tbumb, and bolding in tbe breatb for as 
long an interval as possible. 



1) Tbe direction in tbe Manual is dvir acamya, but Manu 
(II. 60) directs tbe worsbipper to sip water tbree times. 

2) Tbe Recaka Operation ougbtcertainly to come first (seeVedänta- 
sara Section XIII witb Commentary), but some Manuals direct that 
tbe worsbipper sbould begin witb Puraka. Mrs. Belnos places Püraka 
first and describes tbe wbole process incorrectly. 
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These preliminaiy acts, which ought to be coocladed before the 
risiDg of the sqd, are thougbt to be usefal in fixing the miDd , COD- 
centrating the thoaghts and bringing the worehipper into a proper 
attitnde of attention^) (manab-sthiti-sanipadanärtham). He is now 
in a Position to begin the recitation of bis prayers. Thej mnst be 
introdnced by the solemn utterance of the Monosyllable Om (called 
Prapava), the soond being prolated to the length of three vowels. 

This most sacred of all Hindn atterances symbolical of the three 
fold manisfestation of the one Supreme Being (Brahman) in the gods 
Brahman (Masc), Vishpa and 9^va, is constantly repeated dnring the 
Sandhyä Service. 

Manu describes it as a monosyllable rightly called Akshara, 
because as imperisbable and eternal as the Supreme Being himself, 
After Om comes the utterance of the names of the three worlds, 
Bhuh Earth, Bhuvar Atmosphäre, Svar Heaven, to which are 
often added the four higher heavens, Mahar, Janar, Tapar and 
Satyah. 

The utterance of these sevcn names (called the seven Vyahptis) 
preceded in each case by the syllable Om is an act of homage to all 
the beings inhabiting the seven worlds. It is supposed to induce purity 
of thougbt and to prepare the worshipper for offering up bis ürst 
prayer. Turning towards the Eastem sky he repeats the Gäyatri or 
Savitri (from Rig-veda III. 62, 10). 

This prayer, as is well kuown to every Sanskrit scholar, is the 
most sacred of all Vedic utteranees, and like the Lord's Prayer 
among Christians^ or like the Fatihah^) among Muhammadans, must 
always among Hindus take precedence of all other forms of sup- 
plication. 



1) Manu (11.83) declares that Prapayama is paraip tapah the 
highest act of penance. 

2) That is, the opening chapter of ihe Euran. 

11* 
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The words of theGayatri: tat Savitur varei^jam bhargo 
devasya dhimahi dhiyo yo nah pracodayat may be tbu:» 
translated: Let us ineditate od tbe excellent glory of tbe divioe 
vivifying Sun, may he enlighten our understandingsl 

Next comes a short text from the Taittiriya Arapyaka (X. 27). 

Om, Äpo jyoti raso 'mritaDi Brahma Bbür Bhuvah 
Svar Om, Water, light, flavour, the food of immortality, earth, the 
intermediate sky and heaven are all Brahman (and Brahman is to be 
apprehended by) Om. 

The thoQghts are now fixed in meditation (dhyäna) on the per- 
sonified Dawn Sandhya^) imaged in the mind as a yoong virgin of 
red complexion, (rukta-var^ä) dressed in red garments, with a red 
mark on the forehead, red garlands and nnguents, borne on a swan 
(hansa-vahan&) , possesding the divine power of Brahman (brahma- 
devatya), taking her stand near the Gdrhapatya fire (gärhapatyagny- 
Qpasth&na'^, holding in her band the Rig- veda-Saiphit& , bearing the 
appellation Brahma-Sandhyä and the epithet Vedavati. 

At the same time a Sankalpa is formed in the mind; that is 
to say, the real intention of performing the Service is declared, thos: 
^l will now perform the Dawn Sandhy4 by adoring the goddess 
Gayatri with the object of pleasing the Supreroe Being for the sake 
of gerting rid of the eins which will thereby be removed from me**. 
It may be observed that according to Hindu theologians, such a de- 
claration of intention is essential to the validity of every reli- 
gious act^). 

Then follows another remarkable prayer from the Taittiriya 



1) Identiiied with the goddess Gayatri or personified G&yatri 
prayer. 

2) A similar intention is necessary in the Mnhammadan religion 
and calied Niyyat or Niyat. It is also I believe, necessary to the 
validity of all religious acts performed by priests in the Roman 
church. 
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AraQjaka X. 26, addressed to the personified Sandhyä identified with 
the goddess Gayatri and capable of being freely rendered thus: 

Come boon-bestowing goddess, Gajatri 
' Mother of sacred hymn, ou thee I call, 

Grant me to know the great Eternal Spirit, 
Thyself art strength, might, light, the very essence 
Of all the gods, the üniverse itself, 
Source of all life, Superior to all. 
The next division of the ceremonial is called Märjana^ puri- 
fication. It is a kind of 6elf - baptism performed by the worshipper 
himself by sprinkling water on the head^) while the first three verses 
of Rig-veda X. 9, are recited. These may be thus paraphrased: 
O waters give us health, bestow on ns, 
Vigour and strength, so shall I see enjoyment. 
Rain down your dewy treasures o'er our path« 
Like loving mothers, pour on ns yonr blessing, 
Make us partakers of your sacred essence. 
We come to you for cleansiog frora all guilt, 
Cause US to be prodüctive, make us prosper. 
This is -followed by further sippings of water for internal clean- 
sing called in this case man tracamana^ because accompanied 
with repetition of texts, and notably with another remarkable prayer 
from the Taittiriya Arai^yaka (X. 25): 

May Sun and Anger'); may the lords of anger*) 



1) Ayätn varad4 devi aksharam brahma sammitai?! Gäyatri 
chandasam mäta idam brahma jusbasva nah. Ojo 'si saho 'si balam 
asi bhrSjo 'si devänaip dhama namä 'si yi9vam asi vi^väyuh sarvam 
asi sarväyur abhibbür om Gayatrim &vÄhayämi. 

2) In the manual called ap-prä9ana. 

3) That is anger personified and supposed to give power over 
anger. 

4) Those gods who help a man to restrain bis anger. 
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Preserve me from mj sins of pride and anger. 
Whate'er tbe nightly sins of thoaght, word, deed, 
Wroaght by my mind, my Speech, ray bands, my feet, 
Wrougbt throagb my appetite and sensaal organs, 
May tbe departing Nigbt reroove tbem all! 
Tu tby immortal ligbt O radiant Sun 
I ofFer ap myself and tbis my gnilt*). 
Tbis is sacceeded by a secoud Performance of Märjana, or self- 
baptism and a repetition of all tbe nine verses of tbe Rig-veda bymo 
of wbicb tbe first tbree verses bad been previoasly recited*). The 
remaining six verses may be tbas freely translated: 

4. May tbe divine Waters be propitious for our protection (a- 
bbishfaye). 

May tbey be propitious for our drinking, may they pour apOD 
OS healtb and strengtb. 

5. I implore tbe Waters tbe possessors of all desirable thing» 
and rulers over all people to grant me a remedy against diseases. 

6. Soma bas declared to me that all remedies are included in 
tbe Waters and fire too wbicb is tbe source of bealtb to all (is con- 
tained in tbem). 

7. Waters fill me witb your meditinal properties as a defence 
to my body tbat I may long bebold tbe Sun. 

8. O Waters bear away wbatever evil may exist in me, wbatcver 
evil I may bave done to otbers, wbatever untrutb I may bave told, 
wbatever false oatb I may bave sworn. 

1) Surya^ ca mä manyu^ ca manyupataya^ ca manyukfitebbyah 
p&pebbyo raksbantäm. Yad rdtryä päpam akdrsbam manasÄ vaci 
bastabbyäm padbhyam udare^a 9i9na ( ! ) ratris tad avalumpatu. Tat 
kiipca duritam mayi idam aham mam amfitayonao Sürye jyotisbi 
jobomi — Sv4ba. 

2) Tbis bymn occurs also in tbe beginning of tbe Atbarva-veda 
(I. 5 — 6) bat witb a little cbange in tbe order of tbe verses. 



Digitized by 



Google 



The Rig-Veda in the religioos serrices of the Hindus. 167 

9. I bave recoarse tbis day to the waters. I unite myself with 
their moisture. Come to ine, Fire, rieh in moisture, come and 
bathe me with thy splendour. 

The next aet is the^ repetition of a well-known hymn of the 
Rig-veda (X. 190) called Aghamarshapa, Sin-annihilator, sopposed to 
have an all-powerfnl effect in rerooving sin. This hymn contains a 
corions summary of the supposed course of creation which may be 
thns paraphrased: 

From glowing heat sprang all existing things, 

Yea, all the order of this aniverse (Rita). 

Thence also Night and beaving Ocean sprang; 

And from the heaving Ocean sprang the Year, 

Dividing day from night. All mortal men 

Who close the eyelid are bis sabjects, he 

The great Disposer made in due succession 

Sun, moon, and sky, eartb middle, air and heaven. 
iManu (XI. 259) affirms that this short hymn repeated thrice re- 
leases from the most beinons sins (p4taka). 

All the ceremonial up to this point is supposed to precede the 
actual appearance of tbe Sun above the borizon. The worshipper 
now prepares to render boniage to the rising luminary by what is 
called Arghya or Arghya-dana. At otber times this is the general 
name for a respectful offeriog of water in a boat-sbuped vessel called 
Argba, to a Brahman or gucst of any kind. In the Sandhyä it is an 
act of homage to the Sun, by offering water, or throwing it into the 
air, sometimes from a hoUow vessel , but oftener from the two open 
hands bollowed and joined togetber^). Tbe offerer, Standing in the 
water throws a handfui of it upwards towards the sun three times, 



l) The sacred thread (yajnopavita) always worn as a type of 
regeneration and necessary to the validity of every religious act is- 
often at the same time wound round the two thumbs. 
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eacb time reciting the Gayatri prayer. Tbe more he ecatters the 

water io thröwing it tbe better. 

The worsbipper oow addresses bimself to the adoration of the 

Süd as an Aditya and as ideiitified in tb^t form witb the Suprenie 

Being (aa&v Aditjo Brahma). 

At tbe same time he repeats a prayer from the Rig-veda (V. 69, 3) 

addressed to Aditi the female personification of Boandless or Infinite 

Space regarded as tbe eternal Motber of all tbe gods, eepecially of 

tbe Adityas (inclading Mitra and VaruQa, and the other forms o 

tbe Sun in diiferent montbs of tbe year). 

^I pray to Aditi, the ancient goddess 
Invoking her at dawn and bigb-midday^) 
I worship Mitra-Varo^a at all times, 
For he^ltb and wealtb prosperity and offspring". 
On concloding tbis prayer he again sips water twice. In the 

next division of tbe Service tbe worsbipper who bas been previously 

Standing sits down on tbe ground. 

Tbe act of sitting down (^ana) is regarded as part of tbe 

Sandhyd. ceremonial. It is performed in a solemn manner and witb 

tbe following prayer to tbe earth*): 

O goddess Barth, the worlds are all possessed 
By thee, and thou by all pervading Visbpu. 
Goddess, sapport me« purify my seat 
On tbis bare ground. Let all tbe evil spirits 
Which swarm around me in tbis lower world — 
Obstruciing every good and boly work — 



1) When tbe Sun bas attained its bigbest altitude at Midday. 

2) Tbis prayer is in ciassical Sanskrit, and in the Annshtubh 
metre. It is alniost tbe only part of tbe Sandhya Service not taken 
from the Veda. 
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Be scattered far and wide bj Qiva's mandate^). 

Next be sajs: 

^Let all demons aod evil ppirits retire from every quarter. Let 
the sacred rite be conducted without Opposition. Homage to thee 
O Bhairava (terrific Qiva) who art endowed with sharp teeth and 
vast body, and who art terribie as the conflagration at the end of the 
World. Deign to give me permission" ^). 

This prajer ia a preparation for the next division of the Service 
called Kara-Njasa or ^imposition of fingers". 

Ita peculiar ritual is taught in the more modern religious works 
called Tantras. 

Some orthodox Brabmans omit every kind of Tantrik ceremonial 
as not sanctioned by the Veda, but with the majority of Hindus it 
is all important. To understand the Kara-nyäsa we must bear in 
mind, tbat the five fingers and the palm of the band are consecrated 
to various forms of YisbQU, and tbat different gods are supposed to 
reside in different parts of the body, the Supreme Being occupying 
the top of the head^). Hence, the act of placing the fingers or band 



1) Om. Prithivi tv&yk dhritll loka devi tvam Vishnunä dh]-itä 
Tvam ca dbäraya m4m devi pavitraip kuru cä '^sanam- 
Apasarpantu te bhüta ye bhüta bhürai-saipsthitäh 

Ye bhutä vighna-kartaras te na^yantu Qivajnayä. 

2) Apakrämantu bhutani pi^äcah sarvato-di^am 
Sarvesham avirodhena brahma-karma samärabbe 
TikshQa-danshtra mahäkäya kalpänta-dahanopama 
Bhairavflya namas tubbyam anujnäqi datum arhasi. 

3) The right ear is a peculiarly sacred spot with Tantrikas. 
Fire, water, sun and moon are all supposed to reside in the right ear. 
It is for this reason tbat the Sacred thread which is supposed to be 
polluted by the functions of nature is bung over the, right ear. 
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reverentially pn the several organs is sapposed to gratify and do 
hononr to the deities whose essences pervade these organs, and to 
be completely efficacions in removing sin. 

The tip of the thumb is held to be occupied by Govinda, the 
forefinger by Mahidhara, the middle finger by Hpahike^a, the next 
finger (called the nameless finger) by Trivikrama, the little finger 
by Vishpu, the paim of the band by Madbava — all being different 
forms of the same god Vishiju*). 

The worshipper then commences tbeNyäsa ceremonial by saying: 
Homage to the two thumbs, to the two forefingers« to the two middle 
fingers, to the two nameless fingers, to the two little fingers, to the 
two palms and the two backs of the hands. Then follows another 
division of the same ceremonial called Indnya-spar^a or the act of 
tOQching different parts of the body such as the breast, eyes, ears, 
navel, throat, and head with the fingers. Goinpare Manu II. 60. 

This ought to be accompanied by a repetition of the Vy&hritis 
and the separate words of the Gayatri. Thus, white uttering the 
Word Bhür he tonches his feet and says, homage to the feeti With 
the word Bhavar he touches bis knees; with Svar, the waist; with 
Mahar, the navel; with Janar, the breast; with Tapar, the throat; 
with Satya, the forehcad. Lastly with the word Para-brahma he 
says hail to the head^). Then follows what is called Gayatri-nyäsa; 
that is to say, with the words Tat savitur the worshipper says 
hail to the heart whose essence is Brahmani') with Varepyam, hail 



1) Angushthagre tu Govindam tarjanyäip tu Mahidharam 
Madhyamayäni Hfishike^am anämikyäip Trivikramam 
Kanishthikyärp nyased Vish^uip kara-madhye tu Madhavam. 
Evaip ca kara-vinyasaip sarva-papa-prai^ä^anam. 

2) Para-brahma ^irase svahä. 

3) Tat savitur Brahmätmane hpdayäya namah. 
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to the head wbose essence is Vishnul^) witb Bbargo devasya, 
hail to the crown of tbe head whose essenco is Rudral^) with Dhi- 
mahi, hail to the mystic armour (kavaca) whose essence is tbe Sa- 
preme Soul! with Dbiyo yo nah, hail to the threc eyes wbose 
essence is knowledgt»! with Pracoday&t, hail to the mystic weapon 
(astra) whose essence is Satyal') 

In this way he is required to connect the severai words of the 
prayer with six parts or regions of the body (iti dig-bandhah). 

Then follows the declaration of an inteution to adore the per- 
sonified Gayatri prayer by a regulär formal reiteration of a definite 
nonaber of repetitions of this all-effective text. The worsbipper says: 
^I desire to repeat the Gayatri as often as roy strength will allow 
(yatbä^akti Giyatri-japam abaip karisbye), with tbe view of entirely 
delivering myself from all sin (mama a9esha-päpa-kshayartham} — 
ibat Gayatri prayer wbose Rishi is Vi^vamitra, whose deity is Sa- 
vitfi, whose metre is tbe Gayatri, whose mouth is Agni, whose head 
is Brahman, wbose beart is Visbi^u, whose forehead is Rudra, whose 
feet are tbree in number, and whose Gotra is that of Säipkhy%ana. 



1) Varepyaip Vishpvätmane (pirase sväbä. 

2) Bbargo devasya Rudratmane 9ikb4yai vasbat. 

3) Dbimabi Paramatmane kavacaya bum. Dbiyo yo no jni^ 
natmane netra-trayäya vaushaj:. Pracoday&t satyatmane astraya phaf. 
What tbese mean is not very clear. Kavaca is properly a kind of 
armour or breast plate, but is often applied to a prayer or spell used 
against evil spirits. Similarly astra is properly a missile weapon 
but is sometimes applied to a spell. 1 imagine that tbe armour, the 
three eyes and tbe missile weapon are supposed to belong to the 
personified Gayatri. In fact this prayer seems to be personified as a 
kind of panoplied warrior whose business it is to tight against de- 
mons. In the south of India I have beard the prayer called Brahma- 
stram tbe weapon of Brahman. The word hail is perhaps not a good 
equivalent for the various exclamations svaba, vasbaj, bum etc. in the 
text, but it is difdcult to find a better. 
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Next he fixes bis thoaghts in meditatfon on tbe personified 
Gayatri and says : I worship the Gayatri who possesses a face with 
three eyes sbining witb the black and white effulgence of pearls, coral 
and gold, who has a Coronet formed of the moon's digits, who has a 
complexion cunsisting of the essence of truth who gives blessings 
and freedom from fear, wbocarries in her band scourges luade of Ka^ 
grass, a snare, a skull, a rope, a conch sbell, a discus and two 
lotuses ^). 

Before beginning the repetition of the prayer those who foUow 
the Täntrik System go through the process of roaking varioas mystical 
figures called Mudräs, twenty four in uurober^), by twisting, inter- 
lacing or intertwining the fingers and hands together. Each of these 
fignres, according to its name, bears some fanciful resemblance to 
animals or objects of varioas kinds as, for example, to a fish, tor- 
toise, boar, lion (these being forms in which the god Vishna became 
incarnate), or to a cart, noose, knot, garland. The efficacy attributed 
to these peculiar intertwinings and twistings of the hands and fingers 
being enormous. 

All this prepares the worshipper for perhaps the most important 



1) Mukt^-vidruma-henia-nila-dhavala-eebflyair mukhais try- 
akshair yuktäm indu-kala-nibaddba-mukufam tattvärtba-varijiätmi- 
kam Gäyatriip varadabhayaip (?) ku9a-ka9äh pa^aip kapälaip gn^am 
^ankhani cakram athä ravinda-yugalaip hastair vahantim bhaje. The 
reading of the text here appears to be occasionally doabtful. 

2) Named: 1. Sumukha, 2. Sampu^, 3. Vitata, 4. Vistpta, 
5. Dvimakha, 6. Trimukha, 7. Caturmukha, 8. Pancamukha, 9. Shan- 
makha, 10. Adhoraukha, 11. Vyäpakänjalika, 12. C&kata, 13. Yama- 
pä^a, 14. Grathita, 15. Ulmukolmuka, 16. Pralamba, 17. Mushtika, 
18. Matsya, 19. Kürma, 20. Varähaka, 21. Sinhäkränta, 22. Mabä- 
kranta, 23. Mudgala, 24. Pallava. . 
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part of the Service, the Gäyatri-japa; that is, the regnlar formal re- 
petition of the G&yatri prayer*). 

The orthodox naniber of repetitions is 108 and to ensare accu- 
racy of enumeration a rosary of 108 beads made of Taisi wood is 
generally nsed, the hand being carefully concealed in a red bag 
(calied Go-mukhi) or under a cloth. In repeating the prayer the 
worshipper may separate it into six divisions, mentaliy connecting 
eacb with six parts of the body (shad-angaip kritva) as he did 
before. The repetitions are terminated by eight other Mudr&s or 
intertwinings of the fingers (calied Surabhi, Ohyäna, i^ürpa, Yoni, 
Kürma, Pankaja, Liiiga, Niryana) with the following short prayer: 
— O beneficent goddess grant me prosperity and bestow on me fame 
and manly vigoar.') 

The next division of the Service is calied Upasth^na (or mitro- 
pasthana) because the worshipper abandons bis sitting posture, Stands 
erect with his face towards the rising Sun, and invokes that lumi- 
nary ander the name of Mitra. The prayer he now repeats is the 
59. of the 3. Mapdala of the Rig-veda: 

1. Mitra, raising his voice, calls men to activity. 
Mitra sustains the earth and the sky. 

Mitra with unwinking eye beholds (all) creatures. 
Offer ye to Mitra the oblation with butter. 

2. Mitra, son of Aditi, may the mortal who worships thee with 



1) The Operation of repeating this or other texts of the Veda 
is sometimes calied Japa-yajna. Manu declares this to be the highest 
doty (paro dharmah), every other duty being subordinate. He affirms 
that it is ten times superior to Sacrificial ceremonies, a bundred 
times superior if muttered in a low tone, and a thousand times su- 
perior if mentaliy repeated (IV. 147, IL 85). 

2) According to Manu (XI. 194) the expiation for receiving any 
gift from a bad man is three thousand repetitions of the Gäyatri. 

8) Qubhaip kurushva me bbadre ya^o viryaip ca dehi me. • 
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sacred rites, have food. He who is protected bj thce i8 neither slain 
nor conqaered. Calamity does not reach bim froai far or near. 

3. May we be without disease, rejoicing in food, with steadfast 
(mea8ured)knee8 on the wide earth, following the conimands (laws) 
of Aditya, raay we be ever in the favour of Mitra. 

4. This Mitra has been born adorable, blessed, a king, strong 
and wise. May we abide in bis favour. 

5. This great Aditya who ronses men to exertion, who ig fa- 
voarable to bis worsbipper, is to be approached with reverence. 
Offer in fire this acceptable obiation to that most adorable (praise- 
worthy) Mitra. 

6. The advaiitageous (generous) aid of the mansupporting divine 
Mitra is glorioas and fraught with varied wealth (fame). 

7. The vast (far-renowned) Mitra who in bis greatness trans- 
cends the sky is he who presides over the earth in bis glory. 

8. The five races of men have recourse to (or are sabject to) 
Mitra, powerfal in rendering aid. He Supports all the gods. 

9. Mitra (the friend) among gods and living beings confers on 
the man who prepares the sacrificial grass, strength to the atmost 
of bis wishes. 

The use of this hymn in the morning Service of every Hindu 
is an interesting fact in its connection with the identification of the 
Indian Mitra with the Persian god Mithra, mentioned by 
Herodotus, and with the Zoroastrian Mithra of the Avesta. At 
the end the worsbipper invokes the personified Dawns in the words 
of Rig-veda IV. 51, 11. 

*'Hail brillant Dawns, daughters of Heaven, I invoke yoa, bear- 
ing (or having) the obiation as a sign (of my devotion). May we 
be honoured among men, may heaven and the divine earth effect 
that (for US)". 

He concludes this part of the ceremonial by a prayer to the 
personified Sandhya: 
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'Let the goddess Sandhyä to wbom all created things movable 
aod immovable alwajs both morning aod evening render homage, 
Protect me')*'. 

The next act is the 8olemn adoration of the qoarters of the skj 
(Di^a-namaskara) ten in number, including the point overhead, and 
that below the feet, each presided over by a deity. The worshipper 
Standing up, turns his body round towards ench point of the compasd 
in succession saying: 

Homage to Indra in the Bast'), to Agni in the South -east, to 
Yama in the South, to Nirnti in the South -west, to Yarui^a in the 
We8t, to V4yu in the North-west, to Kuvera in the North, to i(^na 
or (piva in the North-east, to Brahman above my head, to the eternal 
aerpent (Ananta) beneath my feet'). 

Next follow a few words of praise: — Homage to the goddess 
Sandhy^, to Sarasvati, to Gayatri, to Sävitri^ to all tbe gods (sar- 
▼ebhyo Devebhyo namah). 

The Service now draws to a dose. The last act but one is a 
redtation of the family pedigree (gotroccara) ; for every high caste 
man is supposed to be under the religious Obligation of preserv- 
ing the memory of his ancestors , and maintaining the line of his 
family descent unbroken. Not only, therefore, does he worship his 
departed forefathers with offerings and prayers at the Qraddha Ser- 
vices but the recitation of his own genealogy forms an important 
part of the daily Sandhyä ceremonial. For example the worshipper 
says: — * 

I belong to a particular Gotra (or tribe of Brahmans), I have 
three ancestors: Angirasa, Qainya, and Girgya; I am a Student of 

1) Yam sada Sarva-bhütani sthävaräpi carä^i ca 

Säyam pratar namasyanti sa maip Sandhya 'bhirakshatu. 

2) Pr^yai di^e Indräya namah etc. 

3) Ürdhväyai di^e Brahma^e, Adhard.yai Di^e Anantäya. 
These prayers to the quarters of the sky are sometimes called 

Parikramaijia-manträh. 
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the A^valäyana sutra and follow the Qäkala-^kb4 of the Rig-veda. 
O preceptor, O goddess, I Deva-^arman salute you. Homage to Go- 
vinda, to Krishpa, the god of the pious (brahmaijya-deväya), the 
friend of cows and Brähmans (go-brahmapa-hitaya) , the benefactor 
of the üniverse (jagaddhitaya) ! 

The personified Sandhyä is then permitted to depart*), the wor- 
shipper addressing her thus: — O goddess, born in the earth, on the 
summit of the mountains, on the highest peak, having received 
permission, depart from us Brahnians according to thy pleasure^. 

The ceremonial concludes with a general hymn of praise and 
an acknowledgment that the one Supreme Being is the real object 
of adoration throughout the whole Service. 

^'Glory to the world of Brahman, to the world of Rudra, to the 
World of Vishiju, lo Saudhyä, to Sarasvati, to the Veda, to the one 
Supreme Male of the Veda, to all the gods, to all the Brähmans. 

As the water that falls from the sky flows into the Ocean, so 
these acts of worship offered to all ihe gods come back to Ke^ava. 
May the One Supreme Lord of ihe Universe be pleased with this mj 
morning service"^). 



1) This in conformity wilh the usual Eastern custom of dismissing 
a visitor. When Brähmans and natives of high rank visited me inlndia 
etiquette required that they should not leave my presence tili requested 
to depart. 

2) üttame ^ikhare jäte bhümyäm parvata mürdhani 
Bräbmanebhyo 'bhyanujnäta gaccha devi yathäsukham. 

A few lines which follow in the text of the Manual appear to 
be corrupt. 

3) Brahma-lokäya, Rudra-lokäya, Vishpu-lokaya , Sandhyäyai, 
Sarasvatyai,Vedaya,Veda-purushaya, sarvebhyo devebhyah, sarvebhyo 
bräbmanebhyo namah. 

Akä^ät patitaip toyam yathä gacchati sägaram 
Sarvadevanamaskärah Ke^avam prati gacchati 
Anena prätah-sandhyäkhyena karmanä Qri-parame^varah priyatäm. 
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The last act like the first, is an internal purification of the body 
bj acamana or the sipping of water twice^). 

With regard to the midday San^hya (madhyahna-sandhy^) 
though now vcr j rarelj performed, it is füll j described in all the most 
trostworthy mannals of the Rig-vedi Brabmans'). 

The worshipper begins with two or three sippings of water 
(^camana) followcd by the nsual exhalations, inhalations and snp- 
preesions of breath (präpayama) as before. 

Tben, the thoughts are to be fixed in meditation on the personi- 
fied Mid-day Sandhya snpposed to have assamed the form of a yoang 
woman of white complexion, dressed in white garments, with a white 
mark on the forehead, white garlands and ungnents, borne on a ball, 
possessing the divine power of Rndra, taking her stand near the 
Dakshipa fire, holding in her band the Yajurveda-sambita^ bearing 
the appellation Rudra-sandhyä and the epithel Dharmavati^). 

The worshipper then declares bis Intention as before: ^I will 
devote myself to the Mid-day Sandhyä with the object of pleasing the 
Sopreme Being by getting rid of the sins which will tbereby be re- 
moved from mo". 

Next comes the Mar Jana or sprinkling ^of water on the head 
with the first three verses of Rig-veda X. 9 : — as before. 

In the Mantr&camana, or sipping of water with repetition of 
texts, a passage out of the Taittiriya Arapyaka X. 23, different from 



1) Earmante dvir flc&met. One of the manuals in niy possession, 
enjoius Qikha-mukti untyiog the top-knot with repetition of a text 
as the final act. 

2) As in the one I have chiefly used called Brahma -karma- 
pustaka. 

3) Madhy&hna-Sandhyä yavän& (1) ^vetÄ ^veta-varpa ^veta-vasträ 
Qveta-gandhä ^veta-mälyänulepanä V|*i8habha-vähan4 Rudra-daivatyä 
dakshinagny-apasth4nä Yajar-veda-samhit4 Radra-Bandhy& Dharma-* 
vati n4mni. 

B«Tlin«r OiieDUlisMn-Congrett. Abbandlungen. JJ^ ^2 
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th«t osed in the moroiog, i6 recited^). The meaniog of this remark- 
able padsage according to the commentator SajaQ&cÄiya ia as 
foUows: — , 

^Let the waters parify the earth and let the pure earth purifj 
me. Let the waters parify the keeper (teacher) of the Yeda, and 
let the Yeda which ia pare in itself parify mc. Let the waters 
parify the leavbgs (of another's food) a^ weil as what I have eateo 
that oaght not to be eatcn, and what has been done amiss by ne, 
and let them purify the presents I roay receive ft'om impare persons*'. 

To thifl sacceeds the second Performance of mäijana with the 
repetition of the nine verses of Rig - veda X. 9, as in the moming 
Service. TbeArghya-dana, oroffering of water to the Sun followswith 
two new mantras from theRig-veda. Thefir8tisfromRig-yedaI.35,2. 

^Moving on through the dark firmanient the divine Savit^i travels 
in his goldeu chariot, looking on all beings and bringing rcst to mor- 
tals and iminortajs''. 

The second id known as the Hansavati Ric, from Rig-veda IV. 
40, 5, thas translaleable : — ^He is the Hansa (a name of the San as 
identified with the Supreme Being) who dwells in light, the Yasa 
who dwells in the firmament, the sacrificer who dwells on the altar 
(i. e. fire), the guest who dwells in the house, the dweller among 
men, in the most excellenl spbere, in the order of th^ aoiverse (ri t a), 
in the sky, produced from the waters, from thejearth (go), from the 
universal law of nature (fita), from the solid rock (adri), and him* 
seif the essence of universal law". 

During tbese Mantras water is thrown towards the Sun as in 



1) Apah punantu Pfithivim Pritbivi püta punAta m&m, pnnanta 
Brahmapas-patir Brahma püta punatu mam. Yad ucchish^am abho- 
jyam yadva du^caritaiii mama sarvam punantu m&m ipo ^sat&p ca 
pratigraham. 

Aocording to S&yapa Brahmapas-patir = vedasya pratipalakam 
Acary^m (nom. case for acc. case). Brahma put& = veda-svatupam 
pütam. 
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the morning Arghya-dllna. Then followa the ropetition of the G&ymtri 
prayer. 

In the Upasthina, or Standing erect for the worship of the snn, 
the Sürja or Saura-sukta, a well-known hyran to the San (Rig- 
Tedal.50) is repeated, instead oftheMitra hjmn (III. 59) recited 
in the morning. The first ten verses of the Sürya-sükta may be fireely 
translated thos: — 

^Bebold the rays of Dawn, like heralds, lead on high 
The Sun, that men may see the great all-knowing god. 
The Stars slink off like thieves^ in Company with Night, 
Before the all-seeing eye, whose beams reveal bis preatnce, 
Gleaming like brilliant flames, to nation after nation. 
With speed, beyond the ken of mortals, thou, O Sun, 
.Dost ever travel on, conspicuous to all. 
Thou dost create the light, and with it dost illume 
The universe entire; thou risest in the sight 
Of all the race of men, and all the host of heaven. 
Light-giving Varnpal thy piercing glance doth scan 
In quick succession all this stirring active world, 
And penetrateth too the broad ethereal space, 
Measuring onr days and nights and spring out all creatures. 
Surya with flaming locks, clear sighted god of day, 
Thy seven ruddy mares bear on thy rushing car. 
"With these thy self-yokcd steeds,>8even daughters of thy chariot, 
Onward thou dost advance. To thy refulgent orb 
Beyond this lower gloom and upward to the light 
Would we ascend, O Sun, thou god among the gods'\ 
The 11. and 12. verses of this hymn'are also recited. They are 
quite distinct from the others and are held to be very elBcacions in 
preveating diseases. They contain a Strange prayer as follows: — 
'^Riaiog, to-day, O thou of beneficent might, rising to the highest heaven, 

n 12* 
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O San^ do tbou rempve all isy heart-sickness and yellowness of body 
(jaandice). Let me transfer mj yellowness to tbe parrots (^aka), 
thrashes (ropa^akä) and Hantala trees') (baridrava)''. 

Tbe 13^ verse is also recited and ruus ibus : — ''Tbis Aditya has 
risen witb all bis migbty power, subjecting tbe enemy (disease) to 
me; naay I never be subject to tbe enemy". 

Tbe Service concludes witb a prayer to tbe pcrsonified Sandhya 
and tbe usual act of bomage to tbe Supreme Being as tbe one troe 
object of all worsbip. 

Tbe evening Sandbyu (Sayaip-sandbyä) is like tbe moming, 
witb tbe following exceptions: — Tbe evening form of tbe personified 
goddess Sandbya on wbom tbe tbougbts are to bc fixed is tbat of an 
aged woman of dark complexion, witb a black mark on tbe forebead, 
black garments and unguents, borne on Garada (tbevebicle ofVisbpa), 
possessing tbe divine power of Visbpn, taking ap ber Station near tbe 
Abavaniya fire, bolding in ber band tbe Sama-veda SaipbitÄ, beariog 
tbe appellation Visbi?u-sandbya, and tbe epitbet Satyavati^). 

Tbe Mantrilcamana prayer from tbe Taittiriya Ara^yaka (X. 24) 
begins — "May Fire and Angir", instead of ''May Sun and Anger" etc., 
aiid tbe word day is, of course, substitated for nigbt^). 



1) TbeHaridrava is a kind of yellow tree, also called Haritjäla. 
Tbe Ropapaka is said to be like a tbrusb. 

2) Säyaip-sandbya vyiddba kfisbna kpsbQa-varQa krisbQa-vasträ 
krisbna-gandba. kpsbpa-mälyanalepanä Garuda-vabana yi8b9a- 
devatyä äbavaniyägny-upastb&nä Sämaveda-saipbita VisbnQ-8andhy& 
satyavati nämni. 

3) Satye is also substitated forSürye. Tbetext is as follows: — 
Agni^ ca m4 Manyu<;^ ca Manynpataya^ ca manyukptebbyah 

papebbyo raksbantam. Yad abna papam akärsbam manasa väcÄ bastä- 
bby&m padbbyam ndarepa ^i^nä (I) abas tad avalumpatu. Tat kiip ca 
duritam mayi idam abam mam amrita-yonau satyc jyotisbi jubomi 
— Sväba. 
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In the Argbya-dana, or offering of water to the San, the O&yatri 
prayer is repeated three times as before, but the offering is speciallj 
made to Yarupa as an Aditya identified with the Snpreme Being 
(ßrahman). 

The Upasthana.prayer consists of ten verses of Rig-veda I. 25, 
(instead of III. 59 and I. 50, repeated in the morning and mid-day 
Services). These ten verses niay be freely rendered thus: — 

1. As often as, O Yarupa, we infringe thy law like other men 
every day, 2. So often deliver us not over to death, nor to the blows 
of the angry , nor to the wrath of the enraged. 3. As a charioteer 
bis tethered steed, so do we set free thy thoughts by our hymns, 
Yarupa, to turn towards us graciously. 4. My wishcs fly forth to- 
wards thce, as birds to their nest that I may receive thy blessing, 
(vasyas may mean excellent wealth). 5. When shall we induce the 
far-seeing ruler (or leader) YaruQa, glorious in bis sovereignty, to 
be propitious to us. 6. Partake together (O Mitra and Yaruijia) of 
the very same oblation, being both of you propitious to us; depart 
not from those who present offerings and remain true to their vows. 
7. He (Yaruija) who knows the path of the birds flying through the 
air, he abiding in the ocean knows also the ships. 8. He the main- 
tainerof law (and Order) knows the twelve months with their children; 
he knows also the month which is born afterwards (i. e. the thirteenth 
or supplementary month of the Hindu year). 9. He knows the 
path of the wind, the far-reaching, lofty, mighty (wind) and those 
(Maruts) who are enthroned above it. 10. Yarupa, the maintainer of 
law (and order) sits in bis palace to exercise universal sovereignty, 
doing good acts, the almighty one'\ 

The recitation of this remarkable hymn marks the chief difference 
between the morning and evening Services. 

So much for the evening Sandhya. 
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Wemost oow adverttothesapplementary ceremonial observaace» 
wliich are necessary to the completion of the moroing Sandhya. 

The firBt act is the Performance of Brahma-jajna. And 
here it must be borne in mind tbat the Sandhyä Service is itself 
regarded as a part of Brahma-yajna. Every portien of it is held to be 
Brabma'prtty-^arthnm for the sake of pleasing Brahnaan, bat the nse 
of the term Brahma-yajua is more nsually restricted to the Brahma- 
yajna par excellence, that is to the special Avorship of Brahnian as 
ideutified yfith the Veda. 

How then is this special Brahma-yajna to bcperformed ? We must 
remember that in Hinduism every religious idea , incloding that of 
revelation, is exaggerated. 

Instead of eixty-six Books to which our own Sacred Scriptnres 
eztend, the Hindu Script or es consist of a far larger number of works, 
all of which are accepted as either directly revealed or fonnded on 
revelation. Even works on pronounciation, etymoiogy and grammar 
are inclnded in the list as part and parcel of the sacred canon. 

How, then, is this raass of sacred iiteratnrc to be dealt with by 
tköse religioQS Br^hmans who wish to fulfil the daty of repeating 
portions of it daily? 

It cannot of coorse be affirmed of any Hindu , however pioos, 
that he reads bis own Bible, as a Christian does bis, mach less 
studies it, We have seen how portions of the first three Vedas aro 
repeated at the daily Sandhyä prayers. Portions also of the MahÄ- 
bharata (sach as the Bhagavad-git&} and of the Puranas (for exarople 
tbe BhÄgavata and M&rkapdeya Purd^a) are occasionally read and 
recited at other times. But the duty of paying homage to Brabman 
by repeating the words of divin e revelation is hekl to be suflficiently 
fulfilled by the daily exercise of repeating the first lines of all 
the principal sacred books immediately after the morning Sandhyä. 

The repeater bcgins as in all other Services with sipping water 
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(icamana). Tbis noost be ibllowed by the oaual exhalations, in* 
kalatioos and sapprcesions of breath (pripfty^ma). 

He is then to mention the time and place of the act he is about 
to perform, thus: — 

^I will to-day perform the Bra^nia-yajna od tbe Southern baak 
of the Godavari, on tbis auspicious day of a ptirticalar fortnight, of 
a particalar montb, of a particnlar 8eafK)n,^ of.a particular year of 
the ^älivihana era'}, in order to please the Suprewe Being (Para- 
ae^vara-prity-artbam) by the gratificatioo of tbe gods, Sages, (Risbis) 
and religious teacbers, and in order to obtain the reward prooni^ed 
by the Qruti, Smpn and Par&^as". 

He next takes bis seat on tbe ground, at tbe same time repcating 
the prayer to the Earth used at tbe niorningSaudhy4. Thisisfollowed 
by an invocation of tbe goddess Cämupdi (a form of tbe goddess 
Darg^) and a prayer that the crowd of evil spirita, who bover near 
and are ever on the watch to obstrnct religions acts, may be drivea 
away. 

The worabipper then aays: — ^I begin the Brahma - oereinony 
witboot hindrance from any being'\ Here he touches water and placea 
bis band hollowed in a particalar manner (b.rahro&njali) on hi» 
rigbt knee. He now commences by repeating Om, the Vy4b|iti8 or 
names of the aeven worlde (Bbür, bhnvah, svar etc.) and the 6&yatrt 
prayer three times. 

Then the whole firat hymn of the Rigveda, beginning Agnim 
i)e, and consisting of niue verses, as well as the first mantra of the 
second hymn, beginning Väyav a y^hi dar^ata. This may be 
recited according to any one or more of the live differeut Päthas- 



1) Tbe efficaeyof prayer and religious Services of allkinds among 
the Hindus (as among the P&rsis) is thought to be greatly enbanced 
by uaming the year, month and day on which they are oifered up 
or performed. 
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Saiphita, Pada^Krama, Jataand Ghana — woodeiful devices for secnnog 
the accaracy of the Vedic text. Then the first words of the Aitareja 
Bribmana (Agnir vai devänam avamo) and of each of the five 
Books of the Aitareya Ara^yaka, thus: 1. Alba Mahärratam, 2. Esha 
panth^etat karma, 3. Atha'tah 8ai|ibitayä upanisbat, 4.Vidama^avan 
vida. 5. Mahavratasya pancavin^atiiii samidbenyah. Then the first 
words of the white Yajur-veda (ishe tva ürje tvä); of the Atharva-veda 
(Qaip no devir abhishfaje) ^) ; of the Nirnkta (Athaitasja samämnä- 
yasya?) samamnayah saroamnätah); of the Chandas (Mayarasatajabha- 
nalaga sammitam); of the Nigba^ta (Gauh gmä) ; of tbe Jyotisha (panca- 
samFatsaramayam) ; of tbe Qiksb^ (atha ^iksbllm pravakshyami) ; 
of P^^ini^s grammar (Vpddhir ad aic). Then certain passages from 
tbe Atharva-veda called Indra-gätha (bcginning Yad Indrä Mo etc., 
Atharva-veda XX. 128^ 12, and Idam Jana upa ^rota XX. 127^ 1); then 
tbe first words of Yäjnavalkya's lawbook (Yogi^varam Yäjnayalkyam) ; 
of the Maba-bbarata(Närayai;iaip namaskritya); of Kai^ada'sVai^esbika- 
Satra (Atha 'to dbarmaip vyäkbyasyämah) ; of tbe Pürva-Mimansä of 
Jainaini (Atbä 'to dbarma-jijnasa) ; of tbe V edanta - sütra of Vyäsa 
(Atha ^to ßrabma-jijnasä). 

Then follows what are called ^anti-mantras from the Taittiriya 
Aranyaka Ill.l, (taccbai)i yor avfi9imabegatumyajnäyaetc.^)and from 
Taittiriya ArapyakaIT.20: ^Homage to the Supreme Being (Brahman) ; 
bomage to Agni ; bomage to the Earth, bomage to plants ', bomage 
to Speech; bomage to Vacaspati; I perform bomage to tbe great 
Vishi^u"*). These words are repeated three times. 



1) Atb.l, 6, 1; See Ind. Stud. 5, 78. 13, 433. 14, 441. 

2} These words are wanting in Rotb's edition of tbe Nirukta p. 31. 

3) Tbe füll text is : — Tac chaqi yor avriQimabc, gatuqi yajnäya 
gätum yajna-pataye, daivi svastir asta nah, svastir mänusbebbyah, 
urdbyaip jigatu bbesbajam, ^aip no asta dripade, ^aqi catusbpade, 
QÄDtih, Qantih, (pantih. Om. See also Vajasaneyi-Saiphitä XXXVI. 8. 
^aip no astu dripade ^am catushpade. 

4) Tbe text is : Namo Brabma^e namo astv agnaye namab pri- 
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The Brabmajajoa service conclades thos: — 

Om, Brahma, Bhur, Bhuvah, Svah, Peace> Peace, Peace ! (Qintih, 
Qäntih, 9antih). 

As tbe Pratab-8andhy& is not complete withoat the special ser- 
Tice called Brahma-j^^a so that Service ought to be followed bj 
another called Tarpa^a. 

Indeed Tarpa^a is sometimes regarded as the concluding act of 
Sandhj4 and ßrahmayajna and a really pious ßrähniau of the ortho- 
dox school is careinl to go through all three ccremonies one after 
aoother withoat omitting any one of the three. 

He also likes, if possible to perform all three on tbe bank of a 
river or sacred tank. 

The Tarpapa ceremonj is properly a triple act, which consists 
in making offcrings of water for refreshmenf (tarpapa) to the gods, 
Rishis and Pitfis. It is accordingly divided into three parts. 

In the first part called Deva-tarpapa ^refreshing of the gods" 
the sacred thread is worn over the left Shoulder and ander the right, 
arm, the worshipper being then called Upavitin. 

Water is taken ap in the right band and poured ont over the 
straightened fingers*) with repetition of the words: — ''Let the Gods 
of the sacred placesbepleased^letPrajäpati,Brahman(Ma8c.),theVedas, 
the gods, the sages (Rishis), the metres, the syllable Om^ the word 
Vasbat, theVyahptis, theSavitri, the Sacrifices, theHeaven andEarth, 
the Middle region, the Days and Nights, the Numbers, the Saints 
(Siddhas), the Seas, the Rivers, the Mountains, the Fields, the Herbs, 
the Trees, the Gandharvas, the Nymphs (Apsarasas), the Serpents, 



thivyai nama oshadhibhyah. Namo vace namo v4caspataye namo 
Vishpave vfibatc karomi, om, ^^ntih, om. 

1) The part of the band at the tips of the fingers is called Daiva 
and sacred to the gods — compare Manu II. 51. 
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the Birds, ihe Cows, tbe Pure ones (Sadby&s) '), the Brähma9a8, tbe 
Yakshad, the evil dpirits (Rikshasas), the Demons (bhütäni) ; let all 
the8e be refreshed by the water I now offer. 

In the second part of the Tarpai^i Service called Rishi-tarpapa, 
^refreshing of the Rishis"^, the sacred thread is worn round the neck 
like a necklace (the worsbipper being then called Nivitin). 

The water is then offered so as to flow over the side of the palm 
between the root of the thumb and foreünger, the finger boing bent 
inwards*). 

The words uttered are *Let the (^atarcins" (Rishis of the l.Man- 
dala of the Rig-veda)/the MÄdhyamas (Rishis of the middle portion 
of tbe Rig'veda, from the 2. to 7. Ma^dala), Gritsamada (Risfai of 
the 2. Mapdala), Vi^vämitra (Rishi of the 3. Ma][idala), Väroadeva 
(of the 4. MaQdala), Atri (of the 5. Mandala), Bharadv&ja (of the 6. 
Maijidala), Yasishtha (of the 7. Mandala), the Pragathas (Hvmns 
or Rishis of the 8. Mandala), the Pavaniänyas (Hymns or Rishis of 
the 9. Ma^dula), the Rishis of the short hymns (at the end of the 
10. Mapdala), theRishisof the long hymns (of the 10. Mandala 1—12$) 
be refreshed. 

Tbe worsbipper now changes the position of bis sacred thread, 
and placing it over bis right Shoulder and under bis left arm (being 
then called Pricioavitin) roakes offerings of water to the Ac&ryas or 
inspired religious teachers. This is called Ac^rya - tarpa^a and is 
regarded as supplementary to tbe Rishi-tarpa^a and not as a distinct 
division of the service. The words are **Let Sumantu, Jaimini, Vai- 
campiyana, Paila; let the religious teachers of the Sütra, BhÄsbya, 



1) These are an order of Superhuman beings who bave attained 
to great perfection and purity like the Siddhas. 

2) The part of the band between the thumb and the fore finger 
is called pitrya and is sacred to the Pitps. (Compare Manu 
II. 51). 
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Byb«ta,Mahabh&rata, let J&oanti, B&haTi, Garg7a,Gautama,9&kalja, 
Bibhravya, Mä^davya, M^ndükeya, be refresbed. Let (tbc female re- 
ligioofi teacbers) G4rgi Y&caknavi, Vadavä Prätitheyi, Sulabbä Mai- 
titsyi be relrabed. I refresb Eabola, Eaashitaka, Mab&kausbitaka. 
Paingya, Mabipaingya, Suyajna, Säipkby&yana ( I Qäfikb®), Aitareya, 
Mabaitareya, Qakala, Bäsbkala, Suj&tavaktra, Aadayähi, Mabauda- 
vähi, SaDJämi, Qaanaka, A^valttyana; let all otber religioos teacbera 
al8o be refresbed. Let tbe Supreme Being be eatiefied witb tbis rite 
called Brabmayajna wbieh is not perforiued for myself. It is an act 
of devotion to tbe Supreme Being only. 

Tbe ihird diviöion of tbeTarpaija scrvice is called Pitri-tarpa^a 
refreshing of tbe Piips. 

Tbe tbread is worn over tbe rigbt Shoulder as in Äcärya- 
tarpana, but tbe water is poured out over tbe side of tbe palm opposite 
to tbe root of tbe tbumb. Tbe words uttered are ^'Let tbe Devarsbis, 
tbePitfis, tbe bnman beings — froni tbe bigbest to tbe lowest order of 
beings, let tbe raotbers and grandmotbers be refresbed, let tbis water 
containing tila (sesamum seeds) be intended for all wbo inhabit tbe 
seven worlds as far as tbe abode of Brabman (tbe seventb worW), 
tbougb they exceed inany ten millions of families. Let tbe water con- 
secrated by my sacred tbread be accepted by tbose noembers of our 
family wbo bave died witbout any sons. Let Jaii&rdana-Vasudeva 
(Efisb^a) be pleased witb tbis Pitfitarpa^a^). 

Tbiis concludes tbe seriös of Services. 



1) Tbis conclusion of tbe Tarpa^a ceremonies is in (^lokas as 
follows: — 

A-brabma-stambba-paryantam devarshi-pitp-manaväb 
Tripyantu pitarah sarve mätri-m&t&mabadayab. 
Atita-kula-kotin&ip sapta-dvipa-niväsin&m 
A-brabma-bbuvan^ll lokäd idam astu tilodakam. 
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Lei me now iotroduce to you Papdit (pjamaji EpshQaFann4. 
I have requested him to give you a few illustrations of the Sandhyä 
ceremoDial and to recite some of the hjmns used accordiog to the 
different Pä|;ha8. When I was in India he was qaite a jouth ; yet 
I found that even then he had acquired a considerable repntation as 
a Sanskrit scholar, and especially for his mastery of P^ini's granunar 
and his great fluency in speaking Sanskrit. 

Hehashad to overcome the prejudices of caste and the Opposition 
of friends and caste-feliows in Coming to England, where he is making 
rapid progress in various branches of European learning. He would 
prefer speaking to you in Sanskrit^ but as his pronunciation might 
not be understood by European seboiars, he will address you in 
English. 

Let me add that without the encouragement given to education 
and the Stimulus held out to self-improvement by the Government 
of India and without the protection it afPerds to those wbo break away 
from the thraldom of caste, PaQdit Qyämaji would in all probability 
neTer have had the honour and pleasure of Standing before you ^ 
this day. 



Ye ke ck 'smat-kule jata aputra gotripo raritäh 
Te grihQantu mayä dattam sütra-nishpidanodakam. 
Ancna pitri-tarpa^ena Janärdana-vasudevah priyatlim. 
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VI. 



On European Collections of Sanskrit Mann- 
scripts from Nepal: their antiqnily and 
bearing on chronology, Mstory and literatnre. 

By 
GeoU Bendall, M. A.^ 

Pellow of GooTiU« and Oaiot College, Cambridg«. 



More than half a centary has elapsed since Mr. Brian Houghton 
HodgsoD, formerly British Kesident at the court of Nepal, discovered 
in that conntry a mass of Baddhist-Sanskirit and Tibetan literatnre. 
The zeal and diligence with wbich he canded copies of the chief works 
of this vast and important literatnre to be made, and the generosity 
with which he presented more than 300 MSS. to scholarsboth of England 
and France, are, I trnst, known and gratefully remembered by all. 
Mr. Hodgson indeed well merited , and has just reason to be proud 
of, the dedication inscribed in the greatest work of the great exponent 
of Boddhism, Burnouf, who styles him — „le v^ritable fondateur de 
nos etndes Boaddhiques^. 

, Fnrther search and negotiation have more recently bronght to 
light many additional and most valaable discoveries. Dr. Daniel 
Wright, during bis tenure of the office of Residency-Surgeon at 
Kafmandn, transmitted to Europe, chiefly to Cambridge^ anotherlarge 
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collection ofMSS., aboDt400 in all; which, besides their literaiy inter- 
est, are of the higbest palaeographical and historical importance, 
being in aoni« ca»e8 the archetTpes of copies previously 8ent to France 
or Bnglandy and bearing, as I sball presentlj shew, well - attested 
dates more than a Century earlier than anyotherSanskrit MSS.hitherto 
known either in Enrope or India itself. The earlj dates of seine of 
these MSS. have been, indeed, received in some qaarters wilh a cer- 
tain incredality; but for myself, I must testify that, after aboQt 
two years study, both of the great Cambridge collection, of wbich I 
have been during this timc engaged in preparing a catalogne, and of 
various Buddhistic MSS. in other libraries, the tnithfnlness and genai- 
neness of the colopbons is placed in almost every case beyond 
a doabt by evidence both varied and conclusive. 

For (1) the climate and remote position of Nepals as compared 
with other parts of India, have favourcd the preservation of MSS. 

(2) The decline of religion and learning in the coontry for the 
last five centnries, has caused many ancient works to be foiigotten 
and qoite nnused. Nor are we left to conjecture here. In maaj of 
our Cambridge MSS. of the XIV*»», XIII'*>, and even the Xl*^ centorj« 
I have found the powdered chalk, put in by the scribes to preserre 
the leaves , still quite fresh. But evcn if not read , old MSS. wepe, 
and are, often preserved as heirlpoms and the like, /with al^tbe 
superstitious care that an Ignorant people can sometiroes give io the 
monnments of an unknown learning, Compare the passage.of the 
old native Chronicle, the Van^avali (Wright's Nepal, p. 169), iti .which 
we hear that, in the reign of Shankara-deva (XII*^ ccnt. A.D.), „at 
the time when the village of Jbul was burniDg, Yasodharä, the Br&h- 
mani widow, fled to Pätan with a smaU model of a chaitya , the 
book Pragya-päramita (written in gold letters in Yikrama-sambat 
245 [= A.D. 188]), and her infant son Ya8odhara^ 

(3) The evidence of inscriptions discovered in Bengal, and quite 
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recentlj io Nepal itself, remarkably confirms in several bighly inter- 
esting caees, which I shall presently notice, the sometiniCB detailed 
iBformatioD given bj scribes as to contemporary dynasties, etc. 

(4) Evidence from astronomy and the (lunar) calendar. An eclipae 
in onö case, and in several others the days of the week and month 
haye been calcolated by Professor Adams, and are fönnd to tally. 

(5) Lastly, the whole chain of palaeographical and monuaiental 
evidence is as convincing as it is instructive, seeing that we bave 
here to deal not with isolated MSS., but with a regulär series, 
sbowing a progressive developroeot of handwriting corresponding 
to the dates given [See note 4]. 

The collections, however, bave a distinctiy historical value. 
A tolerably complete series of dates of Nepalese sovereigns from the 
beginning of the XI*** Century A.D. onwards, is obtainable from 
the colophons of these MSS. 

The agreements of these notices with existing monumental and 
other testimony are not only a gnarantee for the age of the MSS. 
themselves, but also inspire tbi Student with conüdence in accepting 
much additional and important cbronological information. I bave 
Said, important : for though the history of a small State like Nepal 
can hardly be ezpected to excite very general interest, yet in the 
arduous field of Indian history all cbronological contribntions are of 
value, even in the case of obscure states. 

Thus, for example, the date of the compilation of one of the 
great coU^ctions of Buddhist folk-lore, the E^alpalatavad^na-malä, is 
fixed by tbe colophon of one of our Cambridge MSS., which gives 
the name of a king of Ea^mir, and the date by an era of tbat conntry. 

The historical interest, however, of these MSS. is not confined to 
Nepal: five of tbe Cambridge collection, and one at least of the 
Hodgson collection of tbe Royal As. Soc. of London, are dated by 
years of ihe reigns of sovereigns of Bengal. The style of writing 
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of these MSS. generally differe, as might be expected, from that of 
tbe Nepalese MSS. of the same period. 

The three earlicst are in a fioe Square band of Ku^Ia, er early 
Devanagan type ; a fiacsiniile of a leaf of the Royal Asiatic Sodety's 
MS. is to be seen in Professors Cowell and £gge]ing*8 Catalogae of 
the Hodgson collection, poblished in the Society^s Journal in 1876. 
Onr two Cambridge MSS.^tbough 120 to 140year8 earlier, areremark- 
ably similar; the distinctively Ku^ila featare, however, of tbe 
right-hand twist of the vertical strokes being more marked, and 
bearing a significant resemblance to some of the ßnddha-Gayä in- 
scriptioas. Conipare especially that from the Kfish^advarika temple 
(Cunningham, Archaeological Sarvey of India, m. No. 12, and plate, 
and ibid. I. 352), which belongs to the same reign as the second of 
onr MSS. We may arrange this group of MSS. thas: 

1. Camb. Univ. Libr. 1464. The Ashtasähasri ka prajni- 
päramitÄ. Dated 5^*^ year of Mahtpäla-deva, whom we know 
from the Sim&th inscr. (Wilford in Tr. Beng. As. Soc IX. 204 and 
more recently RÄjendra Ld,l Mitra, Journal Beng. As. Soc XLVU, 
393) to have been reigning in A.D 1026. The colophon containing 
the name of the king is preceded by a somewhat obscure reference 
to a queen Ladäk^. 

2. Camb. Univ. Libr. 1688. The Pancaraksha. Dated 
14*** year of Nayapäladeva. There is again reference, in similar 
words to those in the last MS., to a queen here called Daddakä. The 
reference to this person, probably identical with the queen of the 
last MS., is some confirmation of the genealogical plate of Dinajpur, 
which makes Nayapila the immediate successor of Mahipala. 

3. Roy. As. -Soc. (London). Hodgson No 1. The Ashta- 
sähasriki prajn&paramitä. Dated 4*** year of Govinda- 
pala, who, as we know from the Buddha- Gay 4 inscr., came to 
the throne A.D 1161. The date of the MS., therefore, is 1165. 
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Three more MSS. of this reign are extaot in the Cambridge col- 
lection (Add. 1699, 1, 2, 3). They are all bj one scribe, and bave the 
addidonal interest of being the earliest known exampLes of the cha- 
racter now known as Bengali. Facsioailes of two of them, for which 
I have written a description, will appear in the next issue of the Pa- 
laeographical Society. They are dated in the 37***, 38^ and 39"* years 
of the reign, respectively (= A.D. 1198—1200). 

A very corions and bistorically interesting point occurs in the 
final colophon of the second of the three , which mns as foUows : 
Parame^varetyadi rdjävali pürvavat ^rimadgovindap&ladev&n&m 
vina8h}ar4jye ash^trin^tsaipvatsare 'bhilikhyamdno. The first clause 
probably represents the scribe as dedining to go throogh as before 
(pnrvavat) the long list of royal titles beginning — as they do, in 
fact, in the first three MSS. I noticed — with the title Parame9vara. 
The great interest, however^ of the colophon lies in the phrase vi- 
nash$arajye instead of the usual pravardham^avijayar&jye. I take 
this to be an acknowledgmeut tbat the star of the Buddhist dynasty 
had set and tbat their empire was in 1199 A.D. ^vinashiia*^ 
^mined^; a view which well accords with the fact tbat Govinda- 
p&la was the last Buddhist sovereign of whom we have authentic 
record, and that the Mohammedan conquest of all Bengal took place 
in the very first years of the XIII^ cent. A. D. While still on this 
pait of the subject, it may be interesting to refer to one of the most 
beautifnl MSS. of our Cambridge coUection (Add. 1364), the Kala- 
cakra, a Buddhistic Tantra, dated A.D. 1446, written by a E&yastha 
of Jhera in Magadha, as showing tbat Baddbism at that time snr- 
viye deve namong the edncated classes of Eastern India. (See 
Palaeogr. Soc. Or. Ser. pl. 33.) I exhibit a fao-simile of the first 
of these MSS., kindly lent by Professor Wright (seePlatell, 
No. 1). 

We may now come to the MSS. written in Nepal itself. These 

B«rlin«r OrlenUUsUii-CoiigreM. Abhandlnnges. ]J^ }g 
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are in most cases dated bj yeare of the Nepal era (beginning in 
A.D. 880), and as the reigning king is often mendoned, we get a 
fairlj complete series of dates of kings from the beginning of the 
XI^ Cent. A.D. to the middle of the XV^. These datea agree as 
well with historical, monamental and palaeographical testimony, as 
thej tally with one another. 

Sanskrit manascripts of the XI^ Century have been hitherto an- 
known^): bat the Cambridge coliection contains seven certain exam- 
ples of this centary, besides the two BengalMSS. jast assigned to this 
time. Foar of them, besides a date in words or letters, give the names 
of reigning sovereigns. The oldest (Add. 866) is dated in words 
Nepal saipvat 128 == 1008 A.D. I am enabled to exhibit two pho- 
tographs of leaves of this MS. One is an onpablished proof and 
dlstinctly shows the colophon and date (see Plate I). 

The description which accompanies the pablished leaf in 
the Oriental Series of the Palaeogr. Soc. reqaires some amplification 
and correction. 

In the final colophon , which is there only partially translated 
and not reprodaced verbatim, the foUowing words are distinctly 
Tisible: Qrinirbhayasya nppate sarasannibhasya ^riradradeva va- 
sadhädhipate^ ca ramye evaip dvir&jyakam atodyata (?) pitravarge. 

From this it is clear that Nepal was then govemed by two joint- 
kings, Nirbhaya and Radradeva. This is thas far older than any 
Skt. MS. known before; the oldest discovered by Dr. R&jendra L&i 
Bflitra being of 1132 A.D.; and the oldest in Earope of hitherto known 
date being the MS. 122 of the Roy. As. Soc. of Gt. Britain, probably 



The next (Add. 1643), like the last an Ash^-s^asrik&-prajn&- 
paramitfi, is dated in words 185= 1015 A.D. Here again we mayfind 



1) See now Sapplementary Note 2. 
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a leaf photographed aod an acconnt of the MS. given in the Orientid 
series of tbe Palaeogr. Soc. No. 32. At this time also there appears 
to have been a double regency, Laksbrni-deva and Rudra-deva being 
regents for Bboja-deva, or, if we adopt a Suggestion in the learned 
and acute review of Wright's Nepal in the ,, Litterarisches Central- 
blatt*', tbese maj be rival monarchs^). A second colophon, of 
later date, records that in N.S.259 (= 1139 A.D.) in the reign of 
H&nadeva, the book was rescned from the hands ^^of infidel folk 
^raddhähina-janasya^ — non-Buddhistic, of course. This last is not 
in the Square characters of the MS. itself, bnt in the hooked-top letters 
usnal in the XII^ cent. in Nepal (see, for the latter, R. A. S. Cat. 
Ms. 2 in Plate 1, and the British Museum MS., -— in Plate II No.2 
and 3, below, reproduced from Palaeogr. Soc, Ser. pl. XXXII). 

A third Ms. (Add. 1682) is dated N. S. 159 = A.D. 1039, reign of 
Lakshmi-kama-deva. The day of the week and lunar month have 
been calculated by Prof. Adams, and tally with those assigned in 
the MS. 

These names and dates fully accord with the history as given 
in CoL Eirkpatrick's „Nepal^; where we get the succession of kings 
thas: — »Nurbhoy Deo*', ^Bhoj Deo" (reigned 9 years 7 mo.), 
^Letchmi Camdeo Dutt^ (see Appendix). 

A fourth MS. of this cent. (Add. 1684) is dated in letters 185 
= A.D. 1065, reign of Padmyamra-käma-deva.') This must be the 
king called by Dr. Wright, Padma-deva, and by Kirkpatrick „Pnddiem^. 

This date rery nearly accords with the chronology of Kirkpatrick 
who makes Manadeva — whom we saw from no. 2 to be on the 
throne in 1139 — not to be reigning tili 85 years after Padmyamra's 
death, while the dates of these MSS. are only 74 years apart. This 
difficnlty may just be got over, if we can disregard the 12 years given 

1) Cp. Supplem. Note 3. 

2) Thisdifficult name should perhaps be read P[r]adyumDa-käma-. 

n 13' 
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bj Kirkpatrick to Indradeva (Manama predecessor), whom the VaD^ 
vali does not mention. 

With the reigns assigned to tbe monarchs immediately pre- 
ceding, this date does not accord so well; bot a cbange of dynastj 
and 8ome other nnsettling influences occurred in tbe country jost 
before tbis time, wbicb may accoant for some discrepancy in tbe 
bistorical sketcbes as well as in tbe cbronology. After 1 140 tbe dates 
proceed witb great regularity, and are, on tbe wbole, strikingly in 
accord witb tbe bistorical accounts for nearly two centaries. After 
M4na-deva (1139) we get two dated MSS. of tbe reign next bat one, 
tbat of Ananda-deva — called in tbe Van^^vali Nanda-deva. 

Tbe first of tbese (Cambr. Add. 1693) is dated A.D. 1165, tbe 
very same year as tbe Royal As. Soc. MS. of Gk>vinda-päla. By an 
exception to tbe rnle noticedabove, tbe writing is tbe sqnare cbaracter 
found in many MSS. from Bengal of tbis period, wbicb it resembles 
so closely as to prompt tbe Suggestion tbat we bave bere tbe work 
of a Bengali scribe: in fact it is most significant tbat it can bardly 
be distingoisbed from tbe Bengali MS. of tbe same year, jnst mentioned. 

In tbe Hodgson collection of tbe Royal Asiatic Society is also 
a MS. (No. 2) of tbe same Nepalese reign and foUowing year (1166): 
facsimiles of tbis MS. may be seeu in tbe R. A. S. catalogue and in 
tbe Palaeogr. Soc. Or. Ser. PL 43. As to tbe accoont given by Dr. 
Haas in tbe latter publication, it is now clear tbat Prinsep's table 

- taken, in its earlier part, it would seem, entirely from Kirkpatrick 

- is defective in names of kings, and so very rougbly correct as to 
dates tbat no one System of adjastment will put it rigbt: tbus Dr. 
Haas's proposed correction will not fit tbe case of Ananta-malla, to 
wbom we come presently, and wbose date Prinsep gives tolerably 
correctly (A.p. 1280), nor, on tbe otber band, tbat of Laksbmi-k&ma- 
deva, wbose date be makes more tban a centary earlier tban we 
above determined it. 



Digitized by 



Google 



On European CoUeetioiis of Sanskrit Manoscripts from Nepal. 197 

Tbe Cambridge coUection coDtains five other dated MSS. of the 
Xn^ Century, but none of these give tbe uames of reigning kings. 

At tbe commencement of tbe next Century, tbe XIIl^^, we have 
MSS. of Ari-deTa-malla and Abbaya-malla , but nnfortnnately tbe 
dates haTe in no case been certainly discovered. 

Of Ananta-malla (called by the Yan^&vali Ananda-malla , but 
not to be confnsed with tbe former monarcb really of tbat name) 
twoMSS. are extant witb dates respectively correspondingto A.D. 1286 
and 1302. Tbis reign bas 25 years assigned to it in tbe Van^avall, 
so tbat these MSS. belong to its opposite extremities. For tbe first 
(Brit. Mos. Or. 1439) see specimen (Plate I, 2. 3.) and account in 
Palaeogr. Soc. Or. Ser. PI. 32: the second is a valuable MS. of the 
Avad&na-kalpa-lata, referred to in M. Feer's article on the Avadä- 
nas in the Journ. Asiatique 1879. 

There is now a gap of 70 years in our MSS. tbat bear kings' names. 
It is probably roore than a coincidence tbat this gap, like the one 
of similar length a Century and a half before (1065-1139), is coo- 
temporaneous with the introduction of a new dynasty. Altbough our 
scanty historical accounts give us but little insigbt into such matters, 
there can be no doubt tbat changes of this kind were attended with 
Tery considerable disturbance in the country; and tbat either literary 
studies altogetber declined, or that scribes were at a loss whom to 
acknowledge as the real and chief ruler of a country which , as we 
know, bas frequently been under divided ruie. For we may observe, 
in passing, tbat e^erything shows tbat most of our MSS. were written 
more or less directly under royal or court influences ; in many cases, 
as we sball see, kings are stated to be the authors^); in others, lists 
of the royal family are given, or the command of some royal person 
for the writing. 



1) Compare also Dr. Pischel in tbe „Katalog der Handschr. d. 
D. Morg. Gesellschaft'* pp. 8—9. 
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The great event that bappeoed in Nepal. at this time was the 
cooqaest of the country bj Hari-sinha of Simrono; bat none of th€ 
names of bis dynasty appear in our MSS. [Cp. Appendix 11]. 

The first two names of the next gronp, Jaj&rjuna, A.D. 1374 
and 1384 (Camb.Add. MSS. 1689 and 14S8), and Ratnajyo tirdev a, 
1392 (Camb. Add. 1108, written in a town calied Mallapanari), are 
nnknown to the histories. These kings were probablj predecessors 

of the „refractoiy RÄjas of Patn and Ehatmanda completely 

subdaed^ bj Yaksha Malla soon after this time (Kirkpatrick p.266). 

The next three reigns, those of Jajasthiti, Jyotirmalla and Yak- 
shamalla appear to have been a time of prosperity in Nepal. MSS. 
are numerous and mostly contain the names of the sovereigns and^ 
in some cases, further particalars. 

We are also belped for this period by a most interesting inscrip- 
tion lately discovered at the great temple of Pa^upati in Nepal and 
published in the „Indian Antiqnary*' for Aag, 1880, dated N. S. 533 
^ 1413, giving not only the name of the king, Jyotirmalla: bat ulso 
that of bis father Jayasthiti, and of several other membcrs of the 
royal family, whose names occnr in yanous MSS., with similar hon- 
grific titles and other indications, which form one of the many proofs 
of the tnistworthiness of the colophons of these MSS. As to the 
doings of Jayasthiti-malla, the first of tbe three, the Van^Ävali is 
particalarly eloquent: certain pa^dits spedally employed by bim are 
mentioned by name (Wright's Nepal p. 183, fin.}. The MSS. of this 
reign are, as might be expected, numerous. We possess at Cambridge 
five with dates, ranging from 1385 to 139S A.D. : bat besides these, 
there is a MS. (Add. 1658), andated it is trae, bat easily fixed as to 
time, and historically one of the most carious and valuable in the 
coUection. This is a copy of a play, hitherto anknown, the Abbi- 
navar^ghavananda, by a certain Manika. In the n4ndi the 
goddess M4ne9vari is named — as also in MS. 1698 — in a manner 
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which qnite confirms Dr. Bfihler's conjectore in his note od the name 
18 occarring in the inscriptioD, tbat Bhe was the kiog'a ,,Kaladevatft^. 
Farther on, in the prastivani, we find the nameB of the qneen^ 
the heir-apparent, and the seeond son Jyotirmalla. The last ia called 
B41a-nar4ya9ah. If this impliea that he was a mere boj, it will pat 
the plaj at leaat 20 years earlier (or A.D. circa 1390), aa we find 
him in the inacription (= A.D. 1413} the reigning king and father of 
tbree adalt children. 

Of the reign of Jyotirmalla, the next king, we poaseaa only 
one MS. bnt that profeaaea to be by the king himaelf; it aeema, 
however, to be of little intereat, aa the anbject ia auapiciona daya, etc. 
The date correaponda to 1412 A.D. Thia may aeem, at firat aight, to 
cortail too mach the reign of Jayaathiti, who perhapa came to the throne 
in 1385 (Cambr.Add. MS. 1395; — Jayirjnna was reigning in 1384), and 
yet ia atated by the Yan^vali to have reigned 43 yeara. If this 
be 80, we have probably here a caae of the pecnliar error noticed 
in the learned review of Dr. D. Wright's „Hiatory of Nepal^ in the 
„Litterariachea Centralblatt^ ; viz., tbat when the chrouicler was 
nncertain aa to the exact Jength of aome of the reigna in a dynaaty, 
he took one or more of the later reigna of that dynaaty aa a pattem, 
and pnt the othera down aa the aame. It ia accordingly very aoa- 
pidons that both Jayaathiti and Yakaha are credited with the large 
allowance of 43 yeara. Little reliance can be placed in the Va&- 
^ÄTali jnat here, aa we find Jyotirmalla completely ignored and 
Yakaha called Jayasthiti'a aon. Of Yakaha -(or, aa he ia generally 
styled in MSS., Jakaha-)malla , we have foor MSS. ranging 
firom 1429 to U57 A.D., so a reign of 43 yeara seema here not 
improbable. [See also Sopplementary Note 3]. 

After the death of Yaksha the history of ancient Nepal, as a 
onited kingdom, ceases; and, curionsly enongb, nearly all onr chrono- 
logy from MSS. ceases also for nearly two centories. The kingdom 
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was DOW diyided, and poBsibly considerable distorbaoces again 
easaed which were unfavoorable to tbe presenradon of literatare hj 
the copjiug of MSS. Be that as it maj, in apite of the general 
introdaction of paper at this time, MSS. of the next centoiy and 
a half, the VII*** Nepalese and XVI*** Christian, centuiy, are very 
scarce, althoogh some of our rarest and most valuable copies belong 
to this period. I have onlj fonnd one MS. between A.D. 1457 and 
1627 bearing date and king's name. This is a palm-leaf — one of 
the latest in these collections — (Cambr. Add. 1355) datcd N.S. 696 
= 1576 A.D. , reign of SadÄ9iva of E&t;manda : we have also an 
ondated paper MS. of this reign (Brit. Mns. Or. 2206). From the 
beginning of the XYII^ cent A.D. the history is tolerablj fall and 
anthentic; the chronology of each reign being fixed by ooins and 
inscripdons as well as by nnmerous paper MSS. So mnch then for 
the directly historical valae of these collections. 

Passing now to points ofantiqoarian interest we may note, 
first, the very early nse of paper in Nepal. It did not become 
common, it is troe, bsfore the X Vincent; bnt the Cambridge 
coUection contains two MSS. (Add. 1412. 1 and 2) of similar sixe, 
form, and band, dated respectively 1276 and 1278. A.D. Both these 
MSS. give, besides these years, the days of the week, and of the 
lonar month, which, on Prof. Adams^s calcnlation, have proved to 
tally with the years stated. We may notice, also, that oar earliest 
MSS., especially one in the kn^ila character, show considerable skill 
in Illumination and gilding; the binding boards are often ably illn- 
minated on the inside, and on the outside, elaborately carved. One 
MS. of the XVI ^ Cent, has a cover of very good brass-work with 
fignres and foliage. [See also Note 4]. 

As to the proportipn of palm-leaf to paper MSS. we may 
say that, rooghly, abont a qnarter of the Wright collections i. e. about 
100 MSS., is of the earlier material. Mr. Hodgson obtained only a 
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veiy sinall nomber of palm-leaf MSS. SpedmenB are given at the 
end of Proff. Coweil and Eggeling'B Catalogne of tbe Royal Aa. 
See. Coli. The difficaltj of obtaining, in some caaee^ palm-leaf 
Originals, and tbe conseqnent valae of paper transcripta, maj be 
estimated from tbe experience of Dr. D. Wrigbt, wbo offered as 
mnch as £ 150 Sterling for a MS. of the Mah&vasta, — and failed 
to get it. 

It may now be interesting briefly to note some of the more 
important literary treasnres of the collections. 

Tbe Paris collections have long been more or less known 
throogfa the great work ofBarnonf, and recently (rom some interesting 
artides bj M. Feer. Of tbe Hodgson coUection of the Royal 
Asiatic Society in London we have also an acconnt from the catalogne 
lately pablished in the Society's Journal to which we have referred 
above. Of the most important of all , tbe coUection of Cambridge^ 
I bope before a year has elapsed to complete the catalogne on 
which I am engaged. In the meanwhile, I may perhaps anticipate 
my faller and more formal acconnt by a few notes. 

Of each of the so-called ^nine dharmas^ we have , as might be 
expected^ several copies, and in some cases very carly ones. 

ThoSy of the Asht;asähasrik4-prajn4p4ramita we have, 
in all, six' copies; five of which are very ancient. Besides these 
we have a copy of each of the first fonr of the five Khapdas of the 
great, or ^Atas&hasrik&y prajn&p4ramit4. There are also 
two other redactions of tbis hnge work, one in 25000 verses and 
another, hitherto nnknown, in 7000 verses. Among the other 
members of the nine-fold canon we may notice also the Saddharma- 
po^^Afika, of which we have fonr MSS. Three are of the XI^ 
and XII^ centories. 

In the interesting departnient of folk-lore, the coUection 
may be considered strong. An acconnt of several of onr MSS. 
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on this sabject will be fonnd in the learaed artides bj M. Feer 
already referred to. We have MSS. of (1) the Avad&na-^ataka, 
one of which (a XVI*^ cent. MS.) Beemed tili latelj the archetype 
of all knowD copieB; and (2) of the Di vjÄ vad&na, at present being 
printed by Professor Cowell and Mr.R. A,Neil, Fellow of Pembroke 
College, Cambridge. 

Witbin even the last few weekB I have discovered some large 
fragments of both theBe coUections of tales, not later than the 
XIII^ cent. 

Further^ (3) the A vadana-kalpa-lat4, to which reference 
has been made already, one MS. being only 240 years afier the 
compoBition of the work. 

(4) The Dvävin^atyavadäna, two MSS.: 

(5) The Jätaka-n)41a, two copies, one ancient: 

(6) The Mah^vastQ, one mod. MS.^ Bee above p. 201. 

(7) The Kalpadrum4vadanam&lä, and its Beqoel, 

(8) TheRatn4yad^nam41ä, three copies more or less perfeot 

(9) The Bhadrakalp&vadana. 

(10) The A9ok4vad&na-m4U. 

These have been hitherto more or less known, bat we have 
also two collections of which I find no trace elsewhere: — 

(11) the Vicitrakar^ik^vadänamäla — a good-sized work, 
bat anfortonately in one of the vernaculars of Nepal, which are an- 
known to me. 

(12) A collection for which I can find no general title, except 
an abbreviation occurring on the left margin of several leaves; thos 
— a. sa. sa. This probably represents^ according to my conjectare, 
Avadäna - s4ra - samuccaya> a title foand in Mr. Hodgson's 
list, No. 48 (Essay on the Literature of Nepal p. 38), bat only one of 
the tales corresponds with those there given. The MS. is iragmentary 
and is part of a mixed collection of Jätakas and Avad&nas, eleyen 
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in ally several of them, e. g. the (^a^a-JÄtaka, being new redactions 
of storieBin otbercoUectioDB. In the sameMS., batoot included, appa- 
rentlj, ander the sanae general title are the Samagadh4vad4na 
and a fragment, which arc clearly copied from anotber of the Cam- 
bridge MSS. (1585) or ita arcbetjpe. — ßesides theBe collections, tbere 
are very namerous separate avadänas and some j&takas, many of 
which are not inclnded in any collection hitherto discovered; one 
also, tbe SavarnavarQavad&na, is from the Yratävadäna, a 
collection extant in the Hodgson collection of Calcntta, bat not in 
Enrope. 

In the less interesting, but very extensive, department of Tantric 
literature, the üeld for reseach presented by the Cambridge col- 
lection, 18, I may say, almost boandless. We have Tantric literature 
inworkalarge andsmall, shortBÜtras and böge collections of dhirapis, 
stotras, and mantras , and of every shade of religious calt from the 
8o-called Boddhism of Nepal as represented in the ^Nine Dharmas'^, 
to tbe most prononnced Qaivism of Brahmanical India. 

This brings us to the other department of our collection — tbe 
large number of MSS., often early ones, of ordinarySanskfit 
literatore. An interesting connecting link, also, between Brabmanism 
and Boddhism is afforded by our copies of the two controversial 
works both called Vajrasuci, one of which — the rare Ved&ntic 
work attriboted to Qankara — I am at present cditing. 

In the ordinary non - Buddhistic literature then, beginning even 
with II palm-leaf fragment of the Yajurveda (Add. 1105), we find 
epic poetry pretty well represented by several parvans of the 
Mahäbb&rata; also namerous Khai^das of the Puränas: KAvya 
by several works of Kälidäsa and others; and plays, by tbe 
Madr&räkshasa, of which we have also a modern Version; of 
CÄnakya we have nnmerons MSS. in various recensions. For tales 
we have, inter alia, very early MSS. of the Hitopade^a, and a 
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redaction of the same or kindred tales called Taotrikhj&na, besides 
versions and perbaps unknown redactiona of tbe Vet&lapancavin^ti. 

In grammar we bave numerous and very earlj, tbougb some- 
times (ragmentaiy, MSS. I maj name speciallj tbeCluidrayyäkarapa; 
and a XIV *^ centuiy copy of a work called A8h];a^abdik&, of 
wbicb I am giving aome accoont, witb tbe reprodaction of a leaf, 
in tbe fortbcoming namber of tbeOrientalSeriesof thePalseograpbical 
Society. 

In lexicograpby, tbe only Hindu work ia tbe Amarako^a, 
bat of thia we bave Bome 8 or 10 copies, mostly very ancient. 

On Medicine, ÄBtronomy and Aatrology, we bave a 
considerable namber of works; and even one, it woald aeem, on 
Alcbemy. 

Any attempt at a fartber and more detailed account wonld be 
unsatisfactory in itself and ansaited to an occasion like tbe preaent. 
Tbrougb tbe specimens just given of our wealtb in tbe most extensive 
works and collections in tbe tbree great departments of Abbidbarma, 
Vinaya, and Sütra — or at all events of Mabäyana-sutra , wbicb 
often seems only tantra ander anotber name; for tbe existence of 
any large namber of ^simple^ sütras bas yet to be proved, — tbis 
ba^ and necessarily imperfect sketcb may perbaps serve as fore- 
taste of tbe large accession of material for our fartber accarate 
knowledge of Northern Baddbism, wbicb I hope to be able to make 
known before long. 



Sapplementarj Notes. 

1. 

Since tbe above paper was read, some additional bistorical 
documents bave come ander my notice. These fall into two groaps 
and tbeir chronological results appear in tbe columns of the Appendix. 
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The first groap consistB of two MSS. of tbe Gaikha redaction of the 
Ya^^valt. One of theae belongs to the Wrigbt collection at Cam- 
bridge (Add. 1160), (be other — an independent text — ig in tbe 
Britiab Maseam. Tbe language ia apparentlj a kind of Hindi, and 
18 macb nearer Sanskpt than thät of tbe Yan^vali tranalated in 
Wrigbt's Nepal; tbe chronological Statements are veryclear, generallj 
aecording exactly witb tbe other Van^Ävali, wbere such Statements 
are made in that work, but also suppljing as witb some valaable 
additional information as to the lengtbs of reigns of wbole dynasties 
for wbich tbe translated VanQ&vali gives names only and not reigns. 

The second groap (from tbe Hodgson papers in tbe India Office) 
comprises six lists of kings, giving years of reigns througbout, and 
a few bistorical notes and dates interspersed. These seem to be all 
copies of tbe record from wbich Eirkpatrick dcrived bis bistorical 
sketch. Tbe only additional light tbat they appear to throw is on 
tbe king's names, wbich Kirkpatrick often gives in barbarous and 
nnrecognisable forms. On tbe wbole, it will be found tbat tbe 
resolts tabulated in the first colnmn of reigns in tbe Appendix are 
far more tmstwortby than tbose of tbe second , containing as they 
do none of tbe incredibly long reigns so frequent in Eirkpatrick's 
list, and tallying so accurately witb tbe testimony ofMSS., that 
we are enabled on tbis double evidence to assign to tbe chief kings 
nearly tbe exact dates of tbe beginning and ending of their reigns. 

As to tbe relation between tbe bistories and the recently-dis- 
covered inscriptions we mnst await tbe pablication of Part 11 of 
Dr. Bübler's article in tbe ^Indian Antiqoary^ on tbis subject for a 
fall accoant^). Saffice it now to say, tbat no very grcat tmst can be 
placed in tbe bistories alone; for as late as tbe XV^ centary we 
see, for example, tbat they all ignore Jayajyoti, wbose reign is 
attested by a mannscript - colopbon and by a dated genealogical in- 
scription. 

2. 

A fortber discovery of great palfeographical interest has been 
tbe Identification of a MS. of tbe n int b centary A.D. A foU acconnt 



1) I have to thaak Dr. Bäbler for some notes in anticipation of 
tbis article. 
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of this carious docament will be given in mj Catalogue of the 
Buddhist-Sanskrit MSS. in the Cambr. Univ. Library, and a repro- 
daction will be issoed by the Palaeographical Society. 

Meanwhile, I may briefly indicate the groands on which I now 
daim for this MS. the position of the oldest Sanskpt MS. in Earope. 

The MS. bears a clear date; ^Saip [vat] 252". This date, being 
irreconcileable on palseographic groands, with the 3^^ cent. of the 
ordinary Nepal era (a centary of which we possess numerons 
MSS. of a very marked type), we infer that the date most belong 
to the era of Inscrr, No. 6 — 15 from Nepal in the ^Indian Antiqoary" 
of Aug. 1880, — again on strong palseographical evidence. This 
may be summarized by stating that there are twelve or more forms of 
letters common to this MS. and Inscr. No.l5 (dated Samva^ 153), 
but not occurring in the other MSS. ; besides about six others which 
remain only in one or two MSS. as exceptional survivals. 

If then Dr.Buhler's acconnt of this inscription as ^modified Gupta^ 
be allowed, our MS, may certainly be called „transitional Gupta^ 
Again, certain coins, originally obtained from the d^bris of the same 
ancient temple of whose wreck the MS. is a remnant, and now in 
the collections of London, Cambridge and Halle, were first re- 
cognized by myself as belonging to An^uvarman and JishQogupta 
(VII*** cent A.D.), and will shortly pulished. These, though of 
course earlier, show characters similar to those of our MS. 

The era of Inscrr. 6 — 15 commences with, or shortly before, the 
reign of An^uvarman, whose date is known through Hiouen Thsang. 
Now since Anpnvarman practically acknowledges himself in the in- 
scriptions to be a tributary prince, he would hardly use an era of 
bis own, and it is more than probable that this is the era of 
Qriharsha who conquered and held through tributaries all Northern 
India, originating an era, as we know from Albiruni, beginning A.D. 
606. TheVan9avali mentions( Wright's Nepal, pp.l3I-182) that, previous 
to the accession of An^uvarman, who was the founder of a new dy- 
nasty, the country was invaded by „Vikramäditya^, who introdnced 
his era: This era feil subsequently into partial disuse (ib. p. 134). 
It is also worth observing that in the R&ja-tarangiQi (III. 135} the 
names Harsha and Vikram&ditya are applied to the same king; abo 
that in inscr. No. 15 ^riharsba is mentioned as the ancestor of 
the queen. 
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3. 

A scribe's verse from Cambr. MS. Add.1664, written A.D. 1400, 
is worth dting as contemporary testiinony to the syatem of joiot- 
regeocy which often confdses Nepalese bistory : — 

Bhakt&puri nagary& ca trayo r&j& vir&jate | 

Dharma [sie] Yoti^ ca Kirti9 ca jyesh^-madhya-kaDisb^e (I) || 



4. 

Tbe regulär development referred to on p. 191 may be sof- 
ficiently traced in the specimens pablished by tbe Palaeograpbical 
Society and in tbe R.A.S. Catalogoe. The palaeographic contrast 
mentioned at p. 195 affords one of many decisive coniirmationB, such 
as any one who bas carefally ezamined tbese MSS. will bave seen 
in the case of dated notes of recitation, etc., often appended to old 
MSS. The systematized knowledge thus gained afifords means of 
detection for cases like those noticed by Professor Weber in Indische 
Streifen III. 528 where a later scribe has simply copied an earlier 
date. Progressive development may also be traced in material, 
as has long been acknowledged in the case of European MSS. Even 
in palm-leaves, the earlier show differences from the later in colour, 
form, and texture; and in paper this is especially noticeable. The 
two MSS. named at p. 200 are written on paper no more like the 
modern paper of Nepal, than Caxton's paper is like tbat of a modern 
journaL The XVII^ centr. too, when paper has become common, 
has its own special style of paper. Examples are the Cambridge 
archetype of the Avad&na-^ataka (Add. 1611), on which see M.Feer's 
remarks (Journ. As. VII. 14. 144.), Add. 1405 (A.D. 1614); and we may 
add Add. 1478, undated, but the archetype of Ind. Ofif. Hodgs. 15. 
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Chronological Appendix H. 

See p. 209. 



ReigoB Said to intervene between those of Anantamalla (1302 A. D.) 
and Jayasthiti (1380). 

The accoQDt given in the Yan^Ävali is very confused and the 
chronology qnite wild (e. g.^ botb the dates in Wright p. 167 are more 
than three centnries too earlj). 

The only chrono! ogically certain event seems to be the invasion 
of Hari-sinha of Simroun, which is given probablj enough as N. S. 
444 r= A.D. 1324: and this is exactlj confirmed bj the postscript of 
the Nepalese Sanskfit MS. No. 6 of the Deatsche Morg. Ges. (see 
Dr. PischePs catalogue p. 8). Compare also Eirkpatrick. 
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Sanskrit as a liying langnage in India/) 

By 
Pandit Shyämaji Erishnavarm&y 

of BalUol CoUag«, Oxford. 



A paper, which has for ito sabject „Sanskrit as a Living Lan- 
gaage in India'S would seem startling at the first sigfat on an occasioD 
like thisy and yet I need not apologize for introdacing so curioos a 
topic, sioce it is necessaiy for varioas reasons that European scholars 
should know exactly what position Sanskfit holds in India at the 
present daj, as compared with its past history. 

Sanskfit is sapposed to be dead, and many Oriental scholars 
in Europe and elsewhere call it a dead langaage, nay, some go 
evcn farther and maintain that it was never spoken generally by the 
common people. Now I mast confess at the very oatset that nothing 
can be more astounding to a native of India than the Statement wbich 
makes bis sacred language devoid of life, not only in our own timefi 
bot also in all ages. 

Many stränge theories are afloat about Sanskrit, bat none is so 
striking as that wbich denies even the possibility of its ever having 
been a spoken langnage. 



1) S. den ersten Theil der Verbandlangen p.87. 88. 
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I will endeavoor to 8how in this paper, firstlj, that Sanskrit, 
aa we find it settled in the ABhtädhyäji of P^ini, was a spoken vei^ 
nacalar at the time when that great grammarian floorished; aod, 
secondly, that Sanskrit is at present extensivelj used as a medinm 
of coDversation and correspondence among learned men in all parts 
of India, from Gashmere to Cape Comorin. 

Those who advocate the theory that Sanskpt was never spoken, 
wfll bave to show wfaj Sanskrit, notwithstanding its immense litera- 
tare, shoald be debarred from eojojing the same Privileges as are 
nndoabtedlj shared by all the ancient and modern langnages of the 
World. Unless we find some snbstantial evidence to the contrary, 
we are bonnd tot reat Sanskrit like any other language, subject to 
no restrictions. Latin and Greek are considered dead langnages, bnt 
no one doubts even for a moment that they were once spoken; this 
being the case, it is realjy difficult to understand why Sanskrit shoald 
be the only langaage deprived of the benefit of that Argument. 

Let US now consider some of the objections which are nsoally 
raised against the nse of Sanskrit as a spoken vernacnlar. 

Some say that Sanskpt is an improvement on the primitive 
Prikrita langnages of India^ but many scholars believe that Sanskrit 
and the Prakritas were contemporaneons, and that they were related 
to each other as sisters, since it is well known, they argue, that in 
all the ancient Na^kas or dramas, the heroes speak Sanskrit, while 
the persons of lower rank express tbemselves in some sort of 
Pr&krita. Others think that Sanskrit was invented by the Brah* 
ma^as with a view to keep all knowledge to themselves^ and that 
it was one of the many means employed by priestcraft to deceive 
the people, and in snpport of this theory they add that the chief 
aim of the sacerdotal class in India was to keep the people ignorant 
by disconraging the stndy of Sanskpt among the masses^ and by 
directly prohibiting them from learning any foreign laoguage^ as it 
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may be inferred from a well-known ^loka^), the meaDing of which 
16 that ,,no ooe shoald repeat a word of a Yavana langaage, even 
thoQgh it were to save his life, and that do ooe shonld eoter the 
temple of a Jaina or Buddhist even if he is attacked by an elephant*'. 
Others again maintain that Sanskfit could not have been a vernaca- 
lar, for the intricacies and irregolarities of its grammar, its elaborate 
and tedioos Compounds, and, finally, the most systematic, and yet 
artificial , rules of Sandhi or euphonj^ which pervade its strocture, 
tend to show that it could not have been spoken generally by the 
common people. 

Now those who hold that Sanskrit is a development of the 
Präkritas, or that the Prakfitas and Sanskrit were contemporaneous 
being related to each other as sisters, labour, in my humble opinion, 
onder a serious mistake regarding the etymology of the word 
,Pr4krita^. Vararuci, the wellknown author of the Präkrita-prakäsa 
and Hemacandra, the celebrated grammarian and lexicographer, have 
dearly shown that the word .Prakrita is derived from ^Prakriti', 
and that it is aTaddhita form with the affix „ap^.^ Now the meaning 
of the word ^Prakpti^ is source or origin, and Vararuci says that 
Sanskrit is Prakpti^), or the original language from which all the 
Pr&kritas are derived; he gives rules for four principal PrÄkptas^), 



2) TR Hin (P&V IV, 8, 58). 

3) WyfW. li^W^ (Präkrita.prakäsa Xll, 2). 
^. ^tljnrRC (Pr&krita-prakäsa IX, 18). 

*) ^ltKllf> (Pr&krita-prakÄ^a I— IX). 
^Ifl^ (Pr&-prakÄsa X). 
Km^ (PrÄ-prak&^a XI). 
lf^i:%liV (PrÄ-prakasa XII). 
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namely, M&häräsh^ri, Paie&ct, Mägadh! and ^aarseni and he has 
proved coDclasively in his Präkfita-prak4sa tbat theBe Präkritas are 
eotirely dependent on the Prakfiti wbich is of course Sanskrit. It 
is evident therefore that Sanskrit is not an improvement on the 
Prakfitas, but on the contrarj it is the soorce from which they all 
tuke their rise. 

I make hold to say that there is not a Single sütra or aphorism 
in the whole Ashfadhyayi which might lead ns to believe that Pi^ini 
was acquainted with any of the numerous Präkfitas. The same 
thing, however, cannot be Said abont Patanjali, who floarished m&nj 
centnries after P&Qini. The aathor of the Mah&bbäshya himself 
teils QS that there are many corrupt forms of Sanskfit words , aod 
he gives, as an example, the word go (cow), which was cbanged to 
gavi, gOQi, gota, gopotalik&, <&c^). Patanjali advocates the stady of 
Sanskfit grammar very earnestly, and gives many reasons why a 
thorough knowledge of this particalar snbject is necessary; among 
other thingS) he says, that the grammar shonld be studied in order 
that we may not become Mlecchas, fof to pronounce Sanskrit words 
incorrectly is cbaracteristic of a Mleccha, or barbarian*). The words 
^apa^abda" and ^apabhransa''^), which Patanjali freqaently nses iu 
his great commentary are anknown to the aathor of the Ashf^hy&y!. 

Those who think that even Pa^ini did not speak Sanskrit as aver- 



mft ^>lft 'Prm JilMl^flmil<^l CTM^: II (PatanjaU's 
YyikaraQa-mahäbhashya I. 1—1). 

in ^4)Wl9^^1<K^H n (Patanjali's Vya-Mab&bhäshya I. 1-1). 
Wfft WshlT: II (Patanjali's Vy&-Mahabh&shya I. 1-1). 
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DAcnlar, will have to encoiinter a new difficnltj. As I have said 
above, he was not aware of the existence of anj Pr&krita, wbat 
langoage then did he speak? Thia ia a qaestion wbich reqaires 
a aatistactory anawer. The internal evidence aiforded bj his own 
graromar Warrants ns in sajing that the langoage he spoke 
was Sanskpt. He gives rales both for the modern and for the 
Yedik Sanskrit, bnt the bnlk of his AshtÄdhy^ji deals with the 
spoken langoage wbich he calls ^Bhasha''. It is worthy of notice 
that P&Qini does not ose the word Sanskpt at all as an epithet of 
the langoage the granimar of which he himself nndertook to write. 
He was too modest to call his mother-tongoe ^pcrfected and adorned", 
wbich sense, as we all know, is conveyed by the word Sanskpt 
(P&9- vi.l, 187)*). 

Now the word Bhash&, which is derived from the root ^bhäsh^, 
to speak 9 is very important for onr inqoiry here. P&Qini oses the 
word BhÄsh& (PäQ. iii. 2, 108) ^) as opposed to the primitive lan- 
goage of the Chandas, which bad ceased to be spoken in his days. 
Tbis particolar term can only be applied to a spoken langoage^ for 
it is an established fact that the modern vemacolars, soch as Hindi 
and others, are known in India at the present day as Bh^hÄs. The 
general and special mies given by Papini for accenting words in the 
Bhasha') as differing from the Chandas wonld be qoite useless if 
Sanskrit were not a spoken langoage. The same thing might be 
Said aboot many Taddhita affixes^ which occopy a prominent place 
in bis work, bot which can have no daim to notice in the grammar 
of an artificial langoage. 



1) ^^: wdwt Mjnir (PÄn. VI. 1-137). 

2) w^nrt ^r^^R^T. (p^?. ni. 2. 108), i?^ ^aiH^iMi^i 
^ w^i^><< i €p r: I f*Tw fnnnflp^: (Pa^- iv. 3. 143-144 sc). 

3) I^HPn Hwnnn (Pä?. vi. i-isi), ^«rf^ ^ ^p^ 1 

fSTW?|% (P&9.VI. l. 209— 210SC.). 
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It is evident .from what I have atated above that the so called 
classical Sanskrit must have been a spoken vernacular at the time 
of PÄQini. 

As to the theorj that Sanskrit was an inventiou of the Brfth- 
ma^as, M-ho, as a matter of right, bad the sole monopolj of that 
langaage, one can easilj show that all evidence is entirelj against 
it. Strange to say that some of my own countrymen entertaio snch 
a novel idea aboat Sanskrit , bot I am bound to State at the same 
time that those who advocate this theory in India know as a role 
next to nothing of their sacred langaage, their edacatioo being whollj 
after the English fashion. We shoald not jadge of the past from 
the present State of society in India. Many soperstitions customs 
and pernicioQS institotions, such as caste, idolatry, infant-marriage 
aad others, which were qaite foreign to ancient India, characterife 
the Indians of the present day. They have andergone sach a mar- 
vellous change in their habits and ways of thinking, that we cannot 
safely argoe for the past from what we see now in India. It is un- 
fortanately tme at present that very few Brähma^as will undertake 
to repeat a Yedik hymn , or even teach Sanskrit to a person of low 
caste, but that bigotry, I maintain, is not sanctioned by onr scrip- 
tares; on the contrary, there is ample evidence in the Yedas, the 
Brähmapas, the Uphanishads, and in the Sütra works to show that 
Sanskrit was the common property of all men withoat distinction 
of caste or creed. The social and religioas institutions of thelndian 
Aryas, who spoke Sanskrit, were open to all persons who desired 
knowledge, and instances are not wanting where men of the lowest 
caste have risen to a most exalted position. We read in theAitareya 
Br&hmapa (ii. 19), for example, that Eavasha Ailasba, who was a 
Südra and son of a low woman^), was greatly respected for bis 
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lUerary attaiDments, and admitted into the class of Rishis. Perbaps 
the most remarkable featore of bis life is that he, Südra as he was, 
distinguished himself as the Risbi of some of the hymns of the Rig- 
Veda (Rig-> x. 30-34). It is distiuctiy stated in the Ch4ndog7opanishad 
that Jabala, wbo is otherwise called Satya-k&ma, had no „Ootra^, 
or family name whatever (Cb&nd. Up. iv.4); all that we know abont 
bis parentage is that he was the son of a woman named Jab&I&, 
aod that he is called after bis noother; in short, bis name is a ma- 
tronjmic, if I be allowed to ose the word. Though born of anknown 
parents, J&bäla is said to have been the fonnder of a school of the 
Yajur-yeda. Even in the Apastumba-sutra^) (iL 5 — 10) and the 
Maoo-smriti') (x. 65) — vide Rigyedädi-bhÄ8hya-bhaniik& P. 812 
bj PaQdit Dayänanda Sarasvati - svämin ; vide also ^Lectore on 
caste^ bj the Hon'ble Gopalar&o Hari Desamokha — we find that 
a äüdra can become a Brähmapa and BrÄhmapa can become a 
^adra, aocording to thcir good or bad deeds. There is an 
important hymn in the twcnty-sixth chapter of the Sukla-Yajar- 
yeda ^ (xxvi. 2), which commands that the Brabmapas, Kshatriyas, 



l^Wi: 5^ nif1^4f|lim: ^Wllt T^^^f^ fif I sc. (Aiureya 
BrIL. II, 19). Coropare Kanshiteki Br&hmava XII. 3. 

(Prapäjbaka II. Pajala 5. Sutras 10-11). 

2) ^ g» i fiuifli*ini wrenirft^ '^^^ t 

^ni<||«||a4)^^ f^'OTtWTH^ ^ II (Manu-smriti. X. 65). 

'j^m ^n^ ^^TR ^rr<iirTO I fti^ t^^ 

^nrorint ^ ^J^: ^^Wm^ Wift ^^ ll (^«kU Yajur - Veda. 
V&ja8.Saiphit&. XXVI. 2). 
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Vaisjas, Madras, and even the menials of the loweat rank 
should propagate the sacred and auspidous langoage of the 
Yedas. Such an explidt Statement in our scriptnres leaves 
no room for supposing that the Yedas were intended exdasivelj 
for the Br&hma^as. P&Qini mentions the name of a celebrated gram- 
marian called C^kravarmava in the sixth chapterof his AshtÄdhy&yi^) 
(Pa9. vi. 1. 130); now CÄkravarmaQa was a Esbatriya bj birth, sinoe 
he has the prescribed Kshatriya-termination at the end of bis name, 
whidi is a patronymic^) of Cakravarman. C^kravarmaQa did not 
agree with Pa^ini abont a certain mle of euphony, and bis opinion on 
the subject was of such a great importance that the anthor of the 
Ash^dhy&yi was obliged to make a spedal apborism containing 
the name of that Esbatriya grammarian. 

The instances given above from andent works cannot fall to 
make dear to everyone that Sanskpt was by no means solely mo- 
nopolised by the BrähmaQas, bat that it was ased indiscriminately 
by all dasses throughout Ary&varta. 

As to the theory that Sanskfit conld not iiave been a spoken 
langoage in consequence of its most complicated grammar, I need 
only say that it is not based on a sound argument The very fact 
that Sanskrit aboands in exceptions and irregulär forms is a pal- 
pable proof of its being spoken generally by the common people at 
one time. It is said that in some respects words are like coins, and 
as those coins which pass thousands of hands every day are irregulär 
in shape, in the same way the words which are of commonest oc- 
curence are irregulär in form and have peculiarities of their own. 
It is well known that almost all languages, both ancient and modern, 



1) t^ ^ T H^4n4 a (P&^. VI. 1.U30). 

2) ^ ^^PÄ CT*ir: (P^. VI. 4. 170). 
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have irregulär forma for the words which are of frequent ose, and 
Sanakfit is not by any ineans an exception to this general ruie. 

It 18 trae that tbe 8tyle of some of the modern books dispels 
all belief in tbe efficacy of Sanskrit as a nieans of Gommunication ; 
it is also trae tbat po one can possibly understand all at once wbat 
is expressed in tbe foUowing manner: — 

ftpit if^ 'it if^ ^ftft^iit ft<rtni*n<*i<*l*iq, i 
^mrftr ^t*iii i Mr«air* i mf*r mf«f m: ii 

(Naiodaya-Sarga II. 12). 

We may well call tbis l|m<Him or tbe language of crows. 
Tbis sort of speech is not intended for buman beings to anderstand. 
I may add tbat long Compounds, alliterations and gingling soands 
whicb are too often fround in modern works are almost unknown 
in tbe ancient literature of India, wbeii Sanskpt was tbe language 
of tbe common people. 

Tbe rules of eupbony, wbicb seem artificial to foreigners, sound 
quite nataral to an Indian ear, and tbey tberefore do not afford an 
argament against Sanskfit as a spoken language. 

Great latitude bowewer is allowed in tbe application of tbe 
roles of eapbony. Saipbita, wbicb term Pänini uses in preference 
to Sandbi, is strictly observed in a verbal or nominal form (pada), 
in tbe case of a root (dbätu) and a prefix (upasarga), as well as in 
a Compound (samllsa), but in a sentence it entirely depends upon 
tbe will of tbe Speaker^). 



f^rwT iRn% ^rr* 5 ^ p i q^m^^T ) 11 

Vide also Patanjali's Yyakarapa Mabäbbasbya on 1^^ irflRi^* 
^8ffm(P^- '• *• 109 )Änd tbeV&rttika firt<!iqfll*l<n^<lftfi(< ! ^l<i 
ftRR^ on OlilHt4^4JT«IH (P&n, I. 4. HO). 
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That Papini mentions manj grammariaDS, aud nodces in detail 
the lingaal nsages peculiar to certain parte of India, proves beyond 
doabt the existence of Sanskint as a spoken vernacalar at the time 
when he wrote his great grammar. 

I will now briefly State how we in India regard Sanskrit at the 
present daj. In spite of all the exaggerated difficulties of its grammar, 
I venture to say that the educated classes of India can and do nse 
Sanskpt as a medium of intercommanication of everj kind, and I 
maintain that in one sense Sanskrit is still a li?ing language. lallow^ 
that it is not spoken generally by the common people in any particnlar 
part of India, bat then I say that in a way it is spoken all over 
the conntry, for every city and town, nay, eyery village in India 
can produce Pap^its who anderstand Sanskfit almost as thoronghly 
as their own vernacalar. In fact, Sanskpt is a kind of ^lingna 
franca^ among learned men throughoat India, and who will doobf 
its extreme convenience when employed as sach? Those Oriental 
scholars who have lived many years in India will verify the State- 
ment I have made above. I know for certain that Professor Monier 
Williams during his travels in India hardly passed a day without 
meeting some Papdits who coold not talk to him in any other lan- 
guage except in Sanskrit. Dr. Bühler during the period of his pro- 
fessorship at Bombay and Pun& was obliged to speak Sanskrit 
almost every day with the äastris of his College, while Dr.Eielhom 
and other Oriental scholars who are now in India have no other 
alternative but to converse in Sanskrit, when they come into contact 
with PaQdits. A great deal of correspondence in Sanskrit is now 
going on between Indian and European scholars. During my stay 
in England, I have read many Sanskrit letters addressed to some 
distinguished Orientalists. Sanskrit is often the only Channel of 
communication between Eastern and Western scholars, and in snpport 
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of this Statement I cannot cite a better authority than that of Pro- 
fessor Max Müller, who in his ^Hibbert Lectures^ (p. 156) says : — 
9,0f conrse they (those Brähmapas wbo uphold tbe sacred traditions 
of tbe past) wonld not speak Englisb or even Bengali. Tbey speak 
Sanskpt and write Sanskrit, and I freqaently receive letters from 
some of tbem conched in tbe most fanltless langoage". 

Tbe Sanskrit ödes addressed to tbis Congress by Raja Son- 
rindro Mobnn T^ore and R&m Das Sen afford anotber proof in 
favour of my argument Few European scbolars know to wbat 
exten t we ase Sanskpt among oarselves. I bave friends in different 
parts of India, wbo cannot communicate witb me in any otber lan- 
goage except in Sanskpt. It was only a few montbs ago tbat Pro- 
fessor Monier Williams gave in tbe Äthenaeum^) tbe translation of 
a letter in Sanskiit, addressed to me by Pandit Dayananda Sarasvaü 
Svämin, wbo at one time spoke Sanskfit even witb cbildren. I bave 
met otber Sannyäsis at Benares, wbo bave made a vow to talk only 
in Sanskrit and not in any otber langnage wbatever. Were it not 
for tbe universal employment of Sanskrit and Hindi as vebicles of 
intellectoal intercoarse by tbe edacated classes in all parts of India, 
tbe intercbange of ideas would almost be impossible owing to tbe 
great nnrober of tbe spoken vernaculars corrent in different provinces 
of tbat vast coantry; and I say tbis from my own experience, for 
I bad tbe bonour of delivering numeroos lectures and bolding dis- 
cnssions in Sanskrit on social and religions subjects in many eitles 
of Western and Nortbern India, wbere my own countrymen bad no 
difficulty in nnderstanding me. 

I tbink I bave sbown clearly enongb tbat Sanskrit was a spoken 



1) Atbenaeom, October, 23, 1880. 
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vernacalar at the time of Pä^ini, and that it is still spoken and 
written extensively by the edocated claases in India. 

In concinsion ^ I thank the learned membere of this Gongress 
most sincerelj on behalf of my conntrymen and acknowledge the 
debt of gratitude we owe to the oriental scholara of Enrope and 
America for interesting themselFes in the literatnre of India and 
bringing it prominent! j before the notice of the oiTilized world. 
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Application of the Boman Alphabet to the 
Expression of Sanskrit and other eastern 



Monier WilUams, O.LE., D.O.L., LL.D., 

Boden Professor of Sanskrit in tbe University of Oxford, Honorary 
Delegate of the Government of India. 



My object in this address is to plead for the universal adoption 
of some fixed System of transliterating Eastern langaages, based on 
that originated by a distinguished alamnus of my present College at 
Oxford, Sir William Jones. The leading principles of that System, 
as every one here probably knows, were long ago approved, and 
adopted by eminent Sanskptists, and applied by them to the ex- 
pression of Sanskrit words by Roman letters. Almost every scbolar, 
however, has suggested alterations or introduced improvements of 
bis own into his own works. What is wanted is some settled 
scheme elaborated by a competent committee of Orientalists , and 
likely on that acconnt to commend itself to general acceptance. 

And let me say at the outset that, speaking as an Englishman, 
I mnst protest against a common mistake made by those who oppose 
the Romanizing of Indian langoages generally. They insist on holding 

Berliner OrienUlitten-Congrese. Abhandlangen. JJ^ 25 
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the Roman, or, as yoa call them in Germany, the Latin graphic 
Symbols , responsible for onr contempt of all method in tbe ase we 
Euglishmen have made of them in adapting them to our own 
mother-tongue. We take a, i, o, e, o and instead of making eacb 
the fixed representative of one invariable sound, as other European 
uations generally have done, we allow each to stand for almost any 
sonnd. Bat I mast not grind corn already well ground. A spelling 
Reform Association has been established in London, and probably 
most of its members are of the same mind with Dr. Herman in 
„the Caxtons^^ who gave it as his opinion „that a more lying round- 
about puzzle-headed delosion than that by which we confase the 
clear instincts of truth in onr accursed System of spelling was never 
concocted by the Father of falsehood^. They have therefore addressed 
themselves to the task of effecting a complete revolution in English 
Kakography. Whether any thing short of a miracle can ever 
convert onr chaotic System, into orderly orthography is questionable. 
One thing is evident that becaase we have abased the Roman Sym- 
bols and perverted them to the confusion of all sounds, it is not 
therefore to be inferred that the source of the confasion lies in 
the Symbols themselves. They are in reality the best of all In- 
struments for the clear and fixed represeiitation of every gradation 
and shade of utterance of which the human voice is capable. 

No other System of characters is at once so simple, practica!, 
andyet so capable of methodical adjustment to all forms and varieties 
of Speech. It possesses a great advantage over the Devanägari and 
all other Eastern Systems in its power of separating distinct words 
by Spaces and of employing various typographical appliances for 
assisting tbe eye and promoting clearness, such as capitals, 
italics, punctuation, accents, hyphens, parenthetical lines, and other 
nseful marks. With regard to diacritical points, no other aiphabet 
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offers SQcb facilities for expaosion bj the readioess and ease with 
which it adapts them to the shape of its own syoabols. 

By tbe aid of snch points and marks the Roman or Latin al- 
phabet may be even more saccessfully applied to the expression of 
Asiatic languagcs than it has been to the expression of German, 
French, Italian, and Spanish. 

Another mistake commonly made is to confound the question of 
the best method of transliterating Indian alphabets by Roman eqni- 
▼alents with the qaestion of the desirability and fcasibility of abo- 
lishing Indian alphabets and replacing them by the Roman. To 
assnme that becaase 1 am now speaking in favonr of the first qnestion 
I am also speaking in favour of tbe second, is as unreasonable as 
to infer that becanse I advocate a good mctbod of translatiugSanskpt 
literatnre into Latin, I therefore wish to abolish Sanskrit and replace 
it by Latin. 

It is quite true, nevertheless^ that many of India^s best friends 
look forward to a time (far distant tbongh it be) when the long 
array of bristling Symbols, which impede the acqaisition of the 
Indian vernaculars and hinder the progress of education in India, 
will give way to the more simple and practical System of writing 
prevalent in Europe. 

It is admitted, of coorse, that Asiatics are natural ly wedded to 
their own graphic Systems, and that the force of old association is 
in such cases almost insnperable; but it must be borne in mind that 
the majority of Indians are fonder of receiving ideas through the 
ear than through the eye, and grcatly preferoral repetition to reading. 
Probably most of the literature of India was for centuries orally 
traDsmitted, and to this day the Yeda and Papini's grammar are 
leamt by heart rather than read. It is certain that the great mass 
of the people of India are unable to read or write, and this illiterate 
majority are quite as ready to take kindly to the Roman aiphabet as 

15* 
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to any other, aod are probably more likely to prefer that which is 
easiest of acquisition. And, indeed, it is perhaps not generally 
known to the members of this Congress that Associations for pro- 
pagating the Roman aiphabet and encoaraging its general adoptioo 
are already being formed \>y the natives of India themselves — no- 
tably in the Panjäb — and that an ably condncted magazine called 
the ^Roman-Urdü Joarnal^, published monthly at Labore^ has been 
recently started as the organ of the Romauizing party^). 

The System of transliteration they have adopted is in its essen- 
tial featnres similar to that which is now admitted to be best soited 
to Indian langaages, and the main lines of which were, I repeat^ 
laid down by Sir William Jones, and afterwards improved by others. 
And here, permit me to speak with pride of two illustrious pio- 
neers of Sanskfit learning: first luy own fellow Oxonian and fellow- 
collegian^), Sir William Jones, and, secondly, my predecessor in the 
Sanskpt Chair at Oxford, Horace Hayman Wilson. 

As an Englishman I mnst not omit to add the names of two 
other eminent pioneers of Sanskfit lore, Colebrooke and Wilkins. 

It is their System which we wish to see carried out in its main 
features, and with a few improvements, consistently and universally 
at least for all the languages of the Aryan family — a System which 
has commended itself to all of our more recent English, American*) 



1) An inflnential association has also been started at Calcntta. 

2) A monument to Sir William Jones may be seen in the ante* 
chapel of University College, Oxford. 

3) We can cite as examples a long array of more recent Englisb 
scholars — Haughton, Johnson, Ballantyne, Muir, Cowell, Bnrnell, 
Eastwick, Gough, Tawney, Childers, Rhys Davids — all eminent in 
dififerent departments of Indian learning. Among Americans, Hall 
and Whitney are conspiouoas. The last is second to none as a 
philologist in any part of the world. In bis admirable Sanskpt 
Grammar Professor Whitney agrees with me in osing c (but un- 
marked) for ch. 
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and I may add tbe gencrality of German scholars, and which ha 8 
been adopted hj the Government of India in its public docnments 
— notably in tbe Imperial Gazetteer and other publications of the 
Director-General of Statistics, Dr. W. W. Hunter. 

Whetber it i8 desirable to nnite in one general table a universal 
acheme of transliteration which sball cover the entire area of human 
language admits of qucstion. 

The Aryan and Semitic families of speech are so essen tially 
different from each other that it may appear wiser to deal with 
them separately and in diiferent ways. At any rate for practical 
pnrposes distinct tables will have to be made out. 

For my own part I conüne myself in the present paper to sub- 
mitting a scheme which may be described as a modification of the 
Jonesian System intended to have reference to Sanskrit only, though 
of course equally applicable to all the languages of India connected 
with Sanskrit. And with a view to a clear arrangement of the few 
remarks I have to make, I propose distributing them under three 
heads corresponding to three principles which most people will 
agree ought to be recognized in propounding a scheme of Roman 
orthography for Indian languages. 

The first principle is that every symbol should invariably re- 
present one invariable sound and no other. 

This obviously necessary rule is, as every one knows, constantiy 
broken in our English use of the Roman Symbols. It must be con- 
fessed that the one great defcct of the Roman aiphabet is its poverty. 
It does not possess sufficient Symbols to represent all the existing 
Sounds either in English or Sanskpt. Hence the observance of this 
rule must necessarily lead to a free employment of diacritical marks 
and points. The objection generally made to such marks is that 
they cause embarrassment to compositors and are liable to break 
off in printing; but^ if they are treated as integral parts of the letters 
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to which they belong, why shoald tbey be a greatcr source of per- 
plexity and error thau tbe accents io French or tbe diacritical points 
over the vowel i and tbe letter^ wbicb occur so commonly in English 
words, or tbe dots and points in Arabic, Persian and Urdü? Still it 
is admitted on all bands tbat diacritical marks shoald be as few and 
as simple in form as may be consistent witb distinctness. 

It seems to me an indispensable requisite tbat tbe sbape of 
those marks shoald not destroy the symmetry of tbe Roman Symbols 
or offend the eye by their incongruity, as Italic or Greek letters do, 
when placed side by side with Roman letters in tbe same word. 
I therefore limit diacritical marks to tbree — a horizontal line, a 
dot and an acute accent, all of which are already commonly employed 
in connexion witb Roman letters and cause no violent contrast when 
in combination witb them. 

To make wbat I mean clearer let me begin with tbe Roman 
vowel Symbols to which all Orientalists have now agreed to give 
the same value as in French or Italian (ai, however, being pro- 
nounced as in English aisle, and au as in German bäum). I mncb 
prefer to represent the long sonnd of Sanskrit vowelsby the straight 
horizontal line (as in ä, i, ü) botb because it leaves room for tbe 
accent in transliterating Vedic words, and because it harmonises 
better with the symmetry and wbat may be called the alignment of 
the Roman letters than the angular saddle-sbaped mark (in & etc.) 
This is the metbod I have followed in my Sanskfit-EnglisbDictionary 
and I am glad to see tbat I am supported in it by Professor W. D. 
Whitney in bis grammar. With regard to the Symbols p, H» hh 'n 
long employed by English Sanskptists to represent the four vowel 
Sounds peculiar to Sanskpit, I have decided to retain these Symbols 
ratber than adopt the more scientific r, f> 1> {• Doubtless r is pro- 
perly a semi- vowel bat to treat it as a vowel without the addi- 
tion of any vowel symbol is too much opposed to our English ideas 
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of the value of r in pronanciation. This becomes evident if we attempt 
to write the fi in sach words as Sanskpt and Rig-veda with simply 
a dotted r (Sanskrt, Rg-veda). With regard to the diptbongal sym« 
bols ai and au it might, no doubt, be better to represent ai bj a 
conjonct symbol, such as le, and ao bj a similar conjanction of a and 
o, bot the novelty and awkwardness of thcse Symbols make them 
according to my view inadmissible. Nor am I inclined to sobstitote 
äi and äu, for ai and an (thoagh the former are scientifically more 
correct), becaase it encourages a notion that the present prononncia^ 
tion of these dipthongs resembles ä followed by i, and & foUowed 
by u, rather tban ai in English aisle and au in German bäum. With 
regard to Anusvära I distingoish what I have called in my grammar 
true and Substitute Anusvära. The former I mark by ii, the latter 
by ip. 

The second rule Which ought to be recognized is that eacb 
simple sound should be represented by a single symbol, and that 
mere modifications of a particnlar sound should be represented by 
mere modifications of the same symbol and not by wholly different 
Symbols or by the addition of other letters. This rule applies of 
course to consonants as well as to vowels but was unbappily broken 
by Sir W. Jones in Romanizing the aspirated consonantal sounds. 
It is clear that the common sound of ch in charch is a simple sound 
and ought not to be represented by two letters but rather by a 
Single c either marked or unmarked. The result of Sir W. Jones' 
retention of ch bas been that we are constantly confronted with such 
awkward combinations as chh, chch^ chchh, 

I now propose to follow the example of many eminent scholars 
and to adopt the unmarked symbol c for the hard palatal con- 
sonant as in the Italian dolce. 

Again it is obvious that a mere aspirated consonant ought not 
to be represented by a symbol of totally different sbape as for ex«^ 
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ample, in the Sanskrit Devanägari cbaracter, wbere the Symbols for 
aspirated k, t, d, have no resemblance to tbose for simple k, t and d. 
But neither ougbt a mere aspirated consonant to be represented bj 
the addition of anotber letter, even thongh that letter be h. It mast 
be borne in mind tbat all simple consonants are pronoanced with a 
sligbt breathing whence they are called bj Hindu grammarians- alpa- 
präQa; and tbat the only difference between simple and aspirated 
consonants is that the latter are pronoonced with a stronger breath- 
ing and therefore called mah&prä^a. The Jonesian plan of trans- 
literating aspirated consonants by adding h leads to the exaggerated 
notion that aspirated k is pronounced exactly like kh in ink-hom, 
aspirated c like chh in touch-bole, aspirated t like th in ant-hill, 
aspirated p like ph in up-hill, and so with the soft consonants. This 
exaggeration of the trae sound is taught in most European Grammars 
and I am sorry to say in mine among others. Whereas the real fact 
is that the only difference between k, c, t, p, g, j, d, b and their 
aspirated forms is that the latter are pronounced with a more forcible 
breathing, moch as an Irishman would pronounce p in penny. This 
more forcible or as it might be called more accentaated breathing 
I think would be best denoted by a simple dash or accent after the 
consonant thus k', c', t', p', g\ j', d', b', -Bopp's methodof writing k*, 
t^ etc., seems to me more out of keeping with the slope or alignment 
of the Roman letters (at least in writing) than the simple accent. In 
regard to the nasals I represent the guttural nasal by n% the palatal 
by n the cerebral or lingual by 9, the dental by n and the labial by m. 
Of course the sibilating sounds ought not to be represented by two 
Symbols. In English we write the words ,8hoot' and ,sure' differently, 
though the two sibilants have the same pronunciation. The palatal 
Sibilant might well, I think, be denoted by 8, the cerebral by s and 
the dental by s. The guttural sibilant or aspirate cannot be better 
represented than by simple h, and I retain dotted h for Visai^, 
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thoagh it woald, in mj opinion, be better represented by accentoated 

h(h'). 

The third rule which calls for recognition in any scheme of 
Indo-Romanic orthography ia that regard onght to be had, if posaible, 
to the ordinary Bnglish pronoanciation of the consonants. This 
canuot be done with the vowels, bat one great merit of the Jonesian 
System is that the English value of the consonantal Symbols is, as 
far as practicable, preserred. 

It 18 of coorse only natural that other nations shonld decline 
to be bonnd by such a principle as this. Yet it may well meet with 
respect if not with recognition at their hands. 

For no one can dispute the fact that England is the greatest 
colonizer, the greatest settler, the greatest commercial power in the 
World and that her language is more generally diffused over the 
habitable globe than that of any other people. Moreover it will be 
admitted that England as the rnler of India is bound to give her 
unlettered millions of subjects the Option of acqniring a clear and 
simple aiphabet which shall not only reduce the labour of education 
(now much increasedbythe complexity of indigenous graphic Systems) 
bat bring their langnages, so far at least as the letters are concerned, 
into Community with our own. It is for this reason that I am wholly 
opposed to the melhod of representing the common Sanskfit and 
English Sounds of ch in such words as chit, cheer, by italicized k, 
and that of j in jit, and jeer, by italicized g — a method which has 
been introduced into the series of English versions of ^Sacred Books 
of the East^, published by the University of Oxford, with the 
pecnniary support of the Government of India, and chiefly meaut 
for English and Indian readers^). 



1) In Germany oar common English sound of ch in cheer does 
not properly exist, so that one can well anderstand a German scholar 
acquiescing in the Symbol Ä: as its representative. 
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It certainlj would Dever occnr to the mo8t highlj edocated 
Englishman or anglicized native who reads these transladons tbat 
auch a word aa Aikiteä is to be pronoonced chikit6&, tbat ^agat is 
to be pronoaoced jagat, and tbat Ohin is for Jain. Nor do I believe 
tbat the ordinarj Englisb eye coald ever be edacated to acqaiesce 
in a metbod which — however desirable from tbe point of view of 
a comparative philologist — - mnst if carried generally ioto practica, 
cause great confusion in tbe minds öf lodian stadeots of Englisb, 
wbo woald tben expect to find sucb common words as pincb, 
catcb, cbeck, sketcb, cbin, macb,jest, jampwritten pinit, 
caAr, keck, skek, Arin, muk, ^est, ^mp. Eveo tbe advisabilitj of nsing 
c for cb migbt on tbis account be qoestioned, but it bas tbe advantage 
of being nearer to cb and being in barmooy witb Italiaa pronancia- 
don already followed in determining tbe valae of tbe Roman vowel 
Symbols. 

I DOW, iberefore submit the foUowing Indo-Romanic alpbabet: 

Vo weis. 

a, ä; i, I; o, ü; fu n; Ip, In; e, aij o, au. 
Trae Anusvära ii. Substitute Anusvära ip. 
Visarga h. 

C onsonan ts. 

Gutturals k, k', g, g\ n* 

Palatals c, c', j, j', n 

Cerebrals J, t', d, d', 51 

Dentals t, t', d, d', n 

Labials p, p', b, b', m 

Semivowel y, r, 1, v 

Sibilants (palatal) 6, (cerebral) s, (dental) s 

Aspirate b 

Vedic l (= d), r (= d') 
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Mj decided opinioo is that the improvements introdaced bj 
▼arious scholars of different nationalides should be taken into con- 
aideratioD, and aome fixed international scheme of transliteration 
propounded for general acceptance^). 



1) Ueber den im Anschluas an diesen Vortrag gefassten Beschluss 
der Section s. ^Verhandlungen^ Erster Theil p. 89. 
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IX. 

Der Avestisclie Kalender und die Heimath 
der Avesta-Eeligion. 

Von 
Professor 0« de Hsurlez, Löwen^ Belgien. 



Seit dem Erscheinen (1836) des wichtigen Werkes der H.H. Benfey 
und Stern ^lieber die Monatsnamen einiger alter Völker^ a. s. w. 
bis zar Veröffentlichung der gelehrten Abhandlung des berühmten 
Mitverfassers des Petersburger Sanskrit- Wörterbuches in der Zeit- 
schrift D. M. 6. (XXXIV Heft IV. 1880) ist dieser Gegenstand 
wiederholt behandelt worden. 

Obschon diese Untersuchungen alle mit grosser Gelehrtheit und 
Scharfsinnigkeit ausgeführt sind, ist der Stoff dennoch nicht erschöpft 
Manches ist noch zu yervollständigen und berichtigen , ehe man den 
avestischcn Kalender in seinem vollen Werthe würdigen kann und 
aus den Thatsacben geschichtliche, richtige und genaue Schlüsse zu 
ziehen berechtigt ist. Wir fühlen uns deshalb bewogen, diese Arbeit 
wieder aufzunehmen und das avestische System in seinem wahren 
Lichte darzustellen. 

Wir kennen den avestiscben Kalender, sei es aus dem Avesta 
selbst, sei es aus der persischen Tradition. Untersuchen wir vorerst 
die Zend- Texte. Zuerst beschäftigen wir uns mit den grossen Ein- 
theilungen des Jahres oder der Jahreszeiten. 
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L 
Die Jahreszeiten. 

Im Avesta findet man untrügliche Sparen von nicht nur einer 
Art der Jahresein theilang sondern von zwei, ja sogar drei. Hier ist 
die Unterscheidung des Vendidid vom Ya^na und den anderen 
liturgischen Büchern, wie man weiter unten sehen wird, von grosser 
Wichtigkeit. 

DerVendidad vertritt eine ältere Periode und bezieht sidi grossen 
Theils auf die Erscheinungen des bürgerlichen Lebens. Der Ya^na 
und der Ehordah -avesta sind hingegen ausschlieslich liturgisch. Im 
Yendidad ist das iranische Jahr ebenso wie in dem ursprunglichen 
arischen Zeitalter in nur zwei Theile getheilt, zyao, zima (himft, 
hiems, xbIjmuv)^ den Winter, die Zeit des Schnees und der E&lte, 
und hama (sam&, sumor) den Sommer. 

Es giebt zehn Winter- und zwei Sommermonate heisst es im 
Fargard I. des Yendidad § 9 und als Verbesserung dieser Stelle fugt 
die Zendglosse bei; ^es giebt bekanntlich sieben Sommer- und fünf 
Wintermonate.** 

Die Ausdrucke „häminem ca zayanem ca*^ und ^hama, 
i a^na^, im Sommer und im Winter, bezeichnen das ganze Jahr, selbst 
in den liturgischen Büchern. Siehe Yendidad XYI. 28, Ya^a XVII, 
55,LXIV, 20, Yesht XIII, 8 etc. Diese Stellen handeln von zeitlichen 
Dingen, irdischen Gütern, dem Regen etc. 

Anderswo findet man die Namen von drei und wahrscheinlich 
sogar von vier Jahreszeiten. Die drei ersten sind die schon ge- 
nannten Winter und Sommer und aiwigama, Herbst (was gegen, 
Dachherkommt). 

$0 liest man im Yendidad v. 34: hama sacainti atha aiwi- 
g&m^, die Sommer vergehen, dann (befindet mau sich) im Herbst. 
Dieser Herbst ist ein von dem im Yendidad I, 9 erwähnten zehnmonat- 
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lieben Wjnter abgelöster Bmcbtbeil. Dieses Wort ist in der Peblevie 
Uebersetznng mit damasten (Winter) wiedergegeben. Die vierte 
Jahreszeit ist zaremaya, der Frühling, wahrscheinlich erwähnt im 
Yesht VII, 3, wo es heisst, die Pflanzen spriessen ans der Erde 
paiti zaremayem. Seinen Namen findet man noch in dem des 
Maidhyocaremaya von welchem später die Rede sein wird^). 

Die erste Eintheilnng ist indo-celtisch , wie es die Aehnlichkeit 
der den zwei Jahreszeiten beigelegten Namen beweist. Im Avesta 
ist sie vielleicht nur mehr eine Rückerinnernng. 

Die zweite ist £ran allein eigen, obschon ihr Princip anch sonst 
gefunden wird. Sie ist nicht einmal den Eraniern und Indern ge- 
meinsam , wie man annehmen zn dürfen glaubte mit Berufung auf 
die ursprQngliche Identität der Worte ^arad (Herbst im Sanskrit) 
und saredha, welches im Avesta vorkommt. Dies letzte Wort be- 
zeichnet nie Herbst, sondern nur zuweilen Winter und gewöhnlich 
das Jahr überhaupt, im Gegensatz zu seinen Theilen ; der indische 
Herbst war also im Lande des Avesta unbekannt Dazu kommt 
noch, dass der Frühling vasanta im Sanskpit heisst und zaremaya 
im Avesta. Es braucht wohl kaum bemerkt zu werden , dass diese 
Wörter auch nicht die geringste etymologische Verwandtschaft zeigen. 
Das kann freilich erwähnt werden, dass der dem lateinischen ver 
(= vesr) ähnliche Ausdruck, Vanhra (Vahara) im Persischen und 
neueren Zend gebräuchlich war. 

Wie es sich aber auch mit dieser untergeordneten PVage verhalten 
möge, so zeigt doch die Bedeutung der für die Jahreszeiten gebräuch- 
lichen Bezeichnungen ganz klar den Ursprung dieser Ei ntheilnngen an. 
Zima ist die Zeit des Schnees, zaremaya die des sprossenden Grüns; 
hama ist, wie man sagt, die Jahresmitte, obgleich diese Erklärung 



1) Vergleiche unsere Avesta - Uebersetzung aus dem Zendtext 
2. Aufl. p. 431. 
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kaum befriedigt, uod aiwigama ist die Zeit, welche dem Sommer 
folgt, die sich ihm anschliessr. lo diesen BenennuDgen kann man 
also Dar rein bürgerliche Beweggründe entdecken. So kommt es 
denn aach, dass dieselben nie die geringste Beziehung aaf den Galtus 
hatten, und dass sie sich nie eines Schatzgeistes erfreuten, während 
doch alle anderen Zeiteintheilungen der Obhut solcher Schmtzgeister 
anvertraut wurden. Uebrigens konnte auch der Winter als selbst- 
verständliches Werk des Bösen im Zoroastrischen System keinem, 
himmlichen Hüter anbefohlen werden. 

Als der zoroastrische Dualismus die ganze Schöpfung zwischen 
zwei feindlichen Geistern getheilt und jeder Klasse wirklicher oder 
eingebildeter Wesen einen Schutzgeist gegeben hatte, wurde also 
auch eine neue, dem Cultus angepasste Jahreseintheilung nothwendig. 
Wir finden dieselbe in den jüngsten Theilen des Avesta, im Anfange 
zweier auf die Opfer bezüglichen liturgischen Bücher, des Vispered 
und des Ya^na und in einem Gebete des Privat- Rituals, dem so- 
genannten Afrigan der G&hänb&rs. Man bemerkt wenigstens in diesen 
Büchern die Angabe von sechs auf das Jahr vertheilten Daten oder 
Zeitabschnitten, oder vielmehr von Schutzgeistem, welchen jene unter- 
stellt sind und die der Avesta yÄirya ratavo Jahresh&upter, nach 
dem avestischen Stile nennt. Die Parsen nennen diese Zeitabschnitte 
Gahanbars d. h. Zeit, Reihe der g&thä., weil jeder derselben einem 
dieser geheiligten Gesänge geweiht war. Diese GahUnbars sind bei 
den Parden wirkliche Jahreszeiten oder Zeitabschnitte , welche sich 
auf das ganze Jahr vertheilen. Aber waren sie das auch schon, wie 
man behauptet, zur Zeit des Avesta? Welches ist ihr Ursprung und 
ihr anfänglicher Begriff? Das ist die Frage, welche beantwortet 
werden soll. 

Die Jahreszeiten, so wie wir dieselben in der parsischen Periode 
vorfinden, sind sechs an der Zahl, gerade so wie bei den Indern der 
letzten Periode; dennoch besteht zwischen den parsischen und diesen 
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iodischen Jahreszeiten nicht die geringste Beziehung oder Analogie. 
Die indischen ritavas folgen dem Laafe der Monate, jeder nmfasflt 
deren zwei, sie sind einander gleich. Sie heissen vasanta, der 
Glänzende, oder wann sich die Erde mit Grün hedeckt, grishma, 
die grosse Hitze, varsha, die Regengüsse, ^arad, die Reife oder das 
Hinwelken^ hemanta, him4, der Winter, der Schnee, und ^i^ira, 
die Kälte. Sie beginnen im April und erstrecken sich nach einander 
bis in den Juni, August, October, December, Februar und April 
nach der Reihenfolge der indischen Monate. 

Dagegen sind die neuen avestischen Jahreszeiten von ungleicher 
Dauer und keineswegs nach der Reihenfolge der Monate, auf welch« 
sie gar keinen Bezug haben, geordnet Endlich haben auch ihre 
Namen keine Analogie mit den indischen Benennungen, sei es dem 
Sinne, sei es dem Ursprünge nach. 

Zum Beweis dieser Behauptung genügen einige Worte. Zu 
diesem Zwecke untersuchen wir die Bedeutung der Gahänbar 
im Avesta. 

Diese avestischen Zeitabschnitte sind an neun Stellen, im ersten 
und zweiten Kapitel der Yispered, im 1., 2., 3., 4., 6. und 7. des 
Ya^na und in den 7. bis 12. §§ des Airigan (oder Segensgebet) der 
Jahreszeiten aufgezählt. Aber der Avesta giebt nur ihre Namen 
mit einigen bezeichnenden Beinamen, ohne ihnen irgend welchen 
Zeitabschnitt zu bestimmen. Ein Fragment des Afrigän, welches 
sich nur in zwei Handschriften findet, giebt zwar das Datum dieser 
Jahreszeiten, aber keineswegs deren Dauer an. Es bestimmt nur 
den Tag, an welchem das Fest zu Ehren des Schutzgeistes, welchem 
die Jahreszeit geweiht war, gefeiert wurde. Es liegt übrigens auf 
der Hand, dass, wenn das Fragment auch selbst, wie man bald 
sehen wird, ebenso alt ist wie der Afrigan^ diese Angabe des Monats 
und Tages der Festfeier dennoch ein Einschiebsel verhältnissmässig 
jungem Datums ist. Sie bildet eine einzige Ausnahme im Avesta. 

Bttrllner OrienUlisten-Congrets. Abbandlangen. jj^ 26 
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Diesen wohl za berücksichdgeDden Umstand bat man aoss^ 
Acht gelassen; denn aus dieser Zeitangabe zieht man den ganz 
falschen Schlnss, dass die Bestimmung der Tage der avestischen 
Periode eigen ist. 

Die persischen Schriftsteller des Mittelalters, Parsen sowohl wie 
Mohamedaner, haben die Angaben des Afrigän vervoUstfindigt durch 
die Bestimmung der Grenzen der einzelnen Jahrestheile. Als solche 
Grenzmarken nahmen sie die durch den Afrigan für die Feste der 
Jahreszeiten bestimmten Tage an. Aber es geht aus den WorUm 
des Avesta selbst deutlich hervor, dass diese vorgeblichen Zeit- 
abschnitte, zur Zeit der Abfassung des Ya^na und des Afrig&n, 
weiter Nichts als vorübergehende Feste von einem bis höchstens 
fünf Tage Dauer waren. Und wirklich haben ihre Namen das 
Auffallende, dass sie weder eine Zeitdauer anzeigen, noch eine 
direkte, einen Zeitraum bestimmende Bezeichnung bilden^ sondern 
zum grössten Theil sind sie nur indirecte Bestimmungen, welcfae 
eine Beziehung zwischen Datum und Jahreszeit anzeigeo. 

Folgende sind die Namen mit ihrer Bedeutung: 

1. Maidhyozaremaja, weiches mitten im Frühling ist. 

2. Maidhyoshema, , welches mitten im Sommer ist 
8. Paitis-hahja, welches sich auf die Aehren, die 

Ernte bezieht. 

4. Ayathrema, welches nähern, vorangehen lässt 

5. Maidhy&irya, welches in des Jahres Mitte ist 

6. Hama^pathmaedha, welches die Opfer (?) begünstigt, 

entwickelt. 

Die Namen 1, 2, 3, 4, 5, die einzigen, deren Sinn gewiss ist, 
sind doch gewiss sehr sonderbare Bezeichnungen^ wenn sie Zeit- 
abschnitte von längerer Dauer oder gar Jahreszeiten bezeichnen 
sollen. 

Nirgends sind die Jahreszeiten gekennzeichnet durch die Be- 



Digitized by 



Google 



Der Avestische Kalender und die Heimath der Avesta-Religion. 243 

stimroaog einer Beziehung zu einer Jahreszeit, oder ohne dass dabei 
der Witternngsverhaltnisse gedacht würde. 

Dagegen ist Nichts naturlicher und ungezwungener, als diese 
Benennungen, wenn sie sich auf Feste beziehen, welche in die Mitte 
des Frühlings, des Sommers, des Jahres, in die Zeit der Aehren- 
bildung u. s. w. fielen. 

Der Interpolator des Afrigän der Gähanbärs deutet übrigens 
diese Auffassung an. In der That giebt er folgende Erklärungen 
in Bezug auf diese vorgeblichen Jahreszeiten:^) 

1. Pancaca calhware^atem maidhyozareroayehe , AshavahistahS 
dathusho. Litt. Quadragesimum quintum, Maidhyo zaremayi, (die) 
creatoris (mensis) ashayahisti, das heisst der fünf und 
vierzigste (Tag) (ist derjenige) des Maidhyozaremaya, am Tage des 
Schöpfers (15.) des Monats Asha Yahista. 

2. Khshrastim Maidhy oshemahe Tistryehe dathusho. 
Sexagesimum Maidhyoshemi (meusis) Tistryi (die) creatoris 
der sechzigste Tag ist derjenige des Maidhyoshcma am Tage des 
Schöpfers des (Monats) Tistrya. 

3. Der fünf und siebenzigste (ist der Tag) des Paitis-hahya 
(am Tage) der ewigen Lichter des (Monats) Kbshathra-Vairya. 

4. Der dreissigste (ist der Tag) des Ayithrema (am Tage) der 
ewigen Lichter des (Monats) Mitra. 

5. Der achtzigste ist (der Tag) des Maidhyairya (am Tage) des 
Verethraghna (des Monats) des Schöpfers. 

6. Der funfundsiebenzigste (ist der Tag) des Hama^pathmaedha 
(an den Tagen) der Gätbas (des Monats) der Qpenta armaiti. 

Man kann nicht umhin, in den fünf ersten Fällen die Angabe 
Eines Festtages und im sechsten Falle die von fünf Festtagen 
(ebenso viele als es Gathäs giebt) zu erkennen. 



1) Siehe Avesta-Üebersetzung etc. p. 670. 
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Aber vor Allem beweist der Inhalt und der Zweck der Ab- 
fassung des Afrigan selbst , dass es sich nicht um Zeitabschnitte 
handelt.^) 

Er enthalt weiter nichts als ein allgemeines Qebet nebst der 
Bestimmung der an den fraglichen Tagen darzubringenden Opfer 
sowie die Yerheissung der Belohnungen und die Androhung der 
Strafen, welche Jener warten, welche diesen Geboten treu oder 
antreu sind. Es liegt auf der Hand , dass diese Opfer nur an den 
Festtagen dargebracht werden sollten ; es kann sich also auch nur um 
diese handeln. Die angegebenen Zahlen der Tage zeigen nur die 
Zeit an, welche zwischen je zwei Festen lag, aber keineswegs die 
Dauer der Jahreszeiten. 

Es war ganz natürlich, dass man ein Fest feierte in des Frühlings, 
des Sommers, des Jahres Mitte, zur Zeit der Aehren ; aber dass 
man die Dauer der Jahreszeiten durch die Mitte des Jahres, des 
Sommers, des Frühlings bestimmen sollte, wird wohl Niemand 
natürlich finden. 

Das ist der Ursprung der Gähanbars. Den Beweis dafür, dass 
sie Jahreszeiten bedeuten, glaubt man nun darin finden zu 
dürfen, dass ihnen der Avesta den Namen y&iryo ratavo beilegt. 

Aber aus diesem Worte ratavo lässt sich keine Schlussfolgerung 
ziehen; es wäre jedenfalls eine seltsame Verwirrung, dasselbe mit 
dem sanskritischen Worte ritavo (Jahreszeit) gleichzustellen. Die 
avestischen ratavo haben auch nicht das Geringste gemein mit 
ihren indischen Homonymen. Die orsteren sind die Häupter der 
geschaffenen Wesen, die Schutzgeister, welchen deren Erhaltung 
obliegt Die Kapitel, in welchen ihrer Erwähnung geschieht, sind 
weiter nichts, als lange Aufzählungen nebst Anrufungen aller im 



1) Siehe Avesta üebersetzung, etc. p. 383 ff. 
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Mazda-ismus bekannten und verehrten rata v 6. An einem Beispiele 
wird man alle kennen lernen. 

^Ich künde an und opfere (heisst es im Yispered I, 1) dem 
Fuhrer der himmlischen Wesen ratavo mainjavanäm, dem Führer 
der irdischen Geschüpfe, dem Fuhrer der Wesen im Wasser u. s. w. 
dem reinen Herrn der reinen Welt. — Ich opfere den heiligen 
Führern des Jahres yairyaeibyo ashahS ratubjo dem 
Maidhyozarcmaya, dem heiligen Herrn der heiligen Welt, ashaono 
ashahe rathwo, dem Maidhyoshema, ashaono ashahe rathwo, dem 
heiligen Herrn der heiligen Welt u. s. w. Ich opfere dem (ptuta 
Ya9na (Ende des Ya^na) dem reinen Herrn der reinen Welt . . . 
dem Ahuna vairya^. Nach Aufzählung der übrigen vornehmlichsten 
Gebete fährt dann der Text fort: Ich opfere und weihe dem Mithra, 
dem heiligen Herrn der heiligen Welt, (ashaono ashahe rathwo) u. s. w. 
Mithra und die übrigen Schutzgeister, die Führer der himmlischen 
Wesen , der im Wasser lebenden Geschöpfe und die andern , sowie 
die vorgeblichen ratavo -Jahreszeiten werden alle unter dem näm- 
lichen Gesichtspunkte ratavo genannt. Letztere können also nicht 
Jahreszeiten bedeuten und stehen zu den ptavas auch nicht in der 
geringsten Beziehung. 

Freilich dient das Wort ratu wenn auch nicht zur Bezeichnung 
der Jahreszeiten, so doch zur Angabe eines Zeitpunktes der ver- 
schiedenen Tagestheile, eines Zeitraumes, der Ergänzungstage oder 
Hama^pathma^dha. Aber es kann nicht zugegeben werden, dass das 
Wort ratu überall in den langen Aufzählungen der parsischen 
Gebete immer diese Bedeutung hat, es sei denn in einem einzigen 
den übrigen auch noch ganz ähnlichen Satzgliede. Auch kann man 
wohl nicht leicht annehmen, dass die Bedeutung, Herr (der himm- 
lischen , irdischen Wesen , der Tbiere u. s. w.) von Jahreszeit her- 
kommen soll, während es sehr leicht begreiflich ist, dass der Schutz- 
geist als Personification des Zeitpunktes mit diesem selbst ver- 
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wechselt worden sei. Dies wäre wenigstens dem avestiscben Brauche, 
der zum Beispiel den Schutzgeist Homa mit dem Safte der Pflanze 
Homa, den Schutzgeist Ardvi^ura mit dem himmlischen Wasser 
Ardvi^ura u. s. w. verwechselt, ganz entsprechend. 

Rapithwino Ratus, welchen der Afrigän 111. anruft und verehrt, 
ist sicher nicht der einfache gah des Tages, sondern der Schutzgeist 
dieses gab. Uebrigens spricht ja auch der Avesta nicht von yäirja 
rataTO oder jährlichen ratu schlechthin, sondern von ashabe ratavo 
oder vom das Jahr beherrschenden Herrn der Heiligkeit. Nur mit 
Vernachlässigung dieses wesentlichen Beisatzes konnte man einen 
andern Sinn erhalten. 

Wenn auch die Namen Maidhyozaremaya, Maidbyoshema u. s. w. 
mit der Zeit gebraucht wurden zur Bezeichnung ganzer Jahrestbeile, 
so muss doch bemerkt werden, dass dies durch eine spätere An- 
wendung der Festnamen auf die Zeiträume , welche jedes Fest von 
dem vorhergehenden trennten, erklärt wird. Diese Uebertragung 
ging vor sich unter der Herrschaft der religiösen Anschauungen» 
welche die naturlichen Jahreseintheilungen durch die liturgischen 
Jahreszeiten ersetzten. 

Bemerken wir noch, dass die Bezeichnungen hama^pathma^dho 
Ratus im Yacht XIII, 49 ganz gewiss nur die eingeschalteten Fest- 
tage des Jahres bedeuten und keineswegs die fünf und siebcnzig 
später der letzten Jahreszeit zugetheilten Tage; denn es bandelt 
sich ausschliesslich um Tage, an welchen man den Fravashi 
Opfer darbrachte für die Abgestorbenen.*) In diesem späten 
Zeitalter bedeuten sie also noch keine Jahreszeit. Auch durfte 
folgende Bemerkung nicht unwichtig sein: Die Namen der neuen 
Jahreszeiten kommen nämlich nur in den liturgischen Büchern und 
Gebeten vor und werden nie da gebraucht, wo von Verrichtung 



1) Siehe weiter unten — Avesta-Uebersetzung p. 488. 
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Ton Handlangen die Rede ist, selbst dann nicht, wenn es sich nm 
religiöse Vorschriften handelt. Es heisst nie, dies oder jenes moss 
geschehen , diese oder jene Erscheinung ereignet sich im Maidhyo«* 
shema, Matdbyoyairya a. s. w., sondern man sagt immer : im Sommer, 
im Winter, im Frühling a. s. w. 

So kommt es denn auch, dass die Perser diesen Jahresabschnitten 
stets einen religiösen Ursprang zuschrieben und kein Bedenken trugen, 
sie mit den Scböpfungsepochen zu identificiren , sobald diese Lehre 
in Persien verbreitet war. 

Ein Gebet des neupersischen Rituals der Anhänger des Zoroaster, 
der Afrin der Gäbänbars wiederholt unsern Afrigan und schiebt in 
denselben die Erzählung des Scböpfungswerkes ein, als ob letztere 
einen Theil desselben bildete. Wir fuhren nur den ersten Abschnitt 
an, weil die übrigen diesem in allen Punkten ähnlich sind. 

„Der funfundvierzigste (ist derTag)desMaidhyozaremaya u.s.w. 
(dies ist die wörtliche Wiedergabe des Zendtextes; siehe oben) funf- 
undvierzig Tage habe ich Ahura Mazda gewirkt mit den Am es ha 
spends. Geschaffen habe ich den Himmel, gefeiert den Gähanbär 
und ihm gegeben den Namen Gäh Maidhyozaremya im Monat 
Ardibehist (Asha vabista) am Tage Dey pa Mihr (dathusho), be- 
ginnet am Tage Khor und endigt am Tage Dey pa Mihr (11. bis 15.), 
Zur Zeit des Maidhyozarema habe ich gewirkt und vollendet die 
Schöpfung des Himmets mit den Amesha-spends; unddieMenschen 
sollen es thun (ihn feierlich begehen) in Vereinigung (mit mir). 
Derjenige, welcher feiert den Gähänb4r, wird Lohn erhalten u. s. w. 

Im Folgenden werden die Verheissungen und Drohungen des 
Afrigan wiederholt mit Beifügung von unserm Vorwurfe fremden 
Glossen. Ebenso werden vom Afrin die Schöpfung des Wassers, 
der Erde, der Bäume, der Thiere und Menschen beziehungsweise 
den G&hsdes Maidhyoshema, Paitishahya, Ayathrema, Maidhyäirya 
und Hamacpathmaedha zugewiesen. Durch Vergleichung dieser 
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Stellen des Afrin mit den entsprechenden des Afrigan findet man, 
dass letztere einige bedeutende Veränderangen erlitten haben ; dass 
aber die Rata wesentlich dieselben geblieben sind. Der fqnfvnd- 
vierzigste, sechzigste, funfondsiebenzigste Tag o. s. w., von welchen 
der Afrigä.n spricht,. sind freilich in 2^iträame von 40, 60, 75 u. s. w. 
Tagen umgewandelt worden ond jedem dieser Zeiträume ist eines 
der 6 Schopf ungswerke zugewiesen. Aber die Gähänb&rs, der 6&h 
Maidhyozaremaya und die übrigen, sind noch auf einen einzigen 
Tag festgesetzte Feiertage ; wirklich sagt auch der Texc : „Ich habe 
den Gahanbar gefeiert und ihm den Namen GÄh Maidhyo- 
zaremaya gegeben, nur am Tage Dey pa Mihr des Monats Ard- 
i^behist^. . . . Dem einzigen durch den Zendtext zur Feier der fünf 
ersten Gäbanbars vorgeschriebenen Festtage hat man vier andere 
hinzugefügt. Zweifelsohne war dies nur eine Nachahmung des sechsten, 
welcher nothwendiger Weise fünf Tage urofasste, weil er aus den 
fünf Erg&nzungstagen des Jahres bestand. Dies ist die einfache und 
natürliche Deutung einer bis jetzt unerkl&rt gebliebenen Thatsache. 
Die Auffassung von ratavo als Jahreszeit macht diese Erklfirung 
unmöglich. 

Im Burhän-i-qatiu finden wir ähnliche Auskunft Man nennt 
Oahanbärs^) heisst es in diesem Wörterbuche (sub h. v.), die sechs 
Tage, an welchen Gott die Wett erschaffen hat An shash rozi bist 
Keh Khodäi ta' ali ghalem rk dar an ^rid. Auch bewahren die Magier 
in dem Buche des Zand eine Ueberlieferung (herkommend) von 
Zartusht (Zoroaster) (welche berichtet), dass der heilige und grosse 
Gott die Welt in 6 gähs geschaffen hat. Der erste Tag jedes gah's 
hat einen Namen, und an jedem ersten Tage muss ein Fest gefeiert 
werden^. Hier sehen wir, dass die Feste nur einen Tag dauern. 

Der Sadder^) wiederholt dieselben Lehren, legt aber jedem Fest» 



1) Die hundert Thore, Inbegriff der Lehren Zoroaster's. 
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eine Dauer von fünf Tagen bei und weiter giebt er Jemshid oder 
Yima als den Stifter dieser Feste an. (Siebe PorU XCIY). Alle 
Angaben der parsichen Bacher oder solcher, die von der parsichen 
Religion bandeln, sind in diesem Punkte einstimmig and ergeben 
dasselbe Resultat. Die Einrichtung der Oahänbärs ist mitbin aus- 
schliesslich religiöser Art. 

Man hat jedoch behauptet, dass der Name der sechs Jahres- 
zeiten ihren bürgerlichen Ursprung sowie ihre Bedeutung von 
^Jahreszeiten^ beweise. Wir wollen zusehen, ob dem wirklich so ist. 

Maldhyozaremaya heisst soviel als derjenige welcher kommt, 
stattfindet zur Fruhlingsmitte ; ebenso bedeutet maidhyoshema: der, 
welcher kommt zur Sommersmitte; und maidhyäirya, der, welcher 
in des Jahres Mitte föllt. Paitis-hahya: der, welcher sich bezieht, 
welcher wacht auf die Bildung der Aehren oder vielleicht auch auf 
die Ernte^). Verweilen wir einstweilen bei diesen vier Benennungen. 
Nie, das wird Jedermann zugestehen, sind den Jahreszeiten oder 
längern Zeiträumen ähnliche Namen gegeben worden. Früher haben 
wir die Vedischen und Sanskritischen Benennungen kennen gelernt. 
Die griechischen und lateinischen Bezeichnungen waren tap (TetTttp) 
v€r (veser), die weiter oben erklärt worden sind; bepoi aestas, die 
warme Jahreszeit; Xbijimjv, htems, die Zeit des Schnees und der reich- 
lichen Regengüsse; onwpyi ^^^ Spätzeit, autumnus, die Zeit der Fülle. 
In Germanien heissen sie samar, somer, (sama); winter, wctter, 
wintru, die Zeit der Stürme und des Regens; Herbst, Hervest, die 
Ernte^). Tacitus berichtet, dass die Germanen seiner Zeit die Jahres- 
zeiten durch ihrer Natur entsprechende Namen von einander unter- 
schieden. Huius et ver et aestas intellectum et vocabulum habent 
(Germ. 26). Die germanische Benennung des Frühlings musste folglich 



1) Vergleiche Avesta p. 226. 

2) Dänisch Hfist, schwedisch Host. 
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dem lateinischen ver ähnlich sein ; denn im Scandinavischen hies der- 
selbe var und im modernen Dänischen beisst er noch var und im 
Schwedischen vaar. Im Lithauischen finden wir dafür vasara, im 
Altslavischen vesra, welche demselben alle vollkommen entsprechen. 
Sommer ist im Keltischen ham, haf. 

Wie oben schon bemerkt wurde, sind alle diese Namen Be- 
stimmungen , welche entweder die jeweiligen Witterungsverhältnisse 
oder sonstige anf die Vegetation bezugliche Erscheinungen in Er- 
innerung bringen. 

Wenn dies ganz natürlich ist, wie will man nun erklären, dass 
man auf den Gedanken kommen konnte, einen ganzen Zeitraum von 
achtzig Tagen mit dem Namen: „welcher kommt zur Jahresmitte*', 
zu bezeichnen, wie dies zum Beispiel bei Maidhyairya der Fall ist? 
Dann erst kann man eine Sommersmitte von sechzigTagen annehmen, 
wenn der ganze Sommer nicht länger ist? 

Handelt es sich aber um Feste, so erklärt sich Alles. Das erste 
fTiIIt Mitte Frühling, das zweite Mitte Sommer, das dritte zur Zeit 
der Reife oder der Bildung der Aehren, das vierte in des Jahres 
Mitte. Das waren die Feste des Halbfrühlings, Halbsommers, wie 
wir ja noch Halbfasten haben. Ebenso passt die Bezeichnung Mai- 
dhyoshema^Zeit der Heuernte^ schlechtauf eine zweimonatliche Jahres- 
zeit, aber sehr gut auf ein zur Zeit des Heuschnittes gefeierten Fest 
Ebenso ist die zwischen dem achten März und einundzwanzigsten 
April liegende Zeit sicher nicht des Frühlings Mitte, sondern der 
ein und zwanzigste April allein fällt ziemlich genau mit derselben 
zusammen. 

In diesem Punkte stimmen wir mit dem verehrten Lehrer über- 
ein ; denn einerseits erklärt er den Ursprung des Namens Maidhya- 
irya (inmitten des Jahres) aus der Thatsache, dass der dem Ahura- 
mazda geheiligte Monat in diese Jahreszeit fällt. Dieser Grund ist 
doch ganz religiöser Natur. Andererseits vergleicht er die G&h4nb4r8 
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init den Mai-, Johannis-, Ernte-, Herbst-, und Jnlifesten der 
Deutschen, den Palilia und Paganalia der Römer. Dem ist 
wirklich so, und das fuhrt uns zu den Scblussfolgerungen dieser 
Abhandlung. 

Maidhyozaremaya, Maidhyoshema und die vier übrigen ratavo 
waren Feste, welche eingerichtet worden waren, um den Segen des 
Himmels auf die Guter der Erde und auf bestimmte Verrichtungen 
des Hirtenlebcns herabzuflehen. Diese Feste dauerten wahrscheinlich 
nur einen Tag mit Ausnahme des letzten, das bestimmt war an den 
fünf Ergänzungstagen die Seelen der Abgestorbenen zu verehren und 
deren Loos zu lindern und deshalb ebensolange dauerte als diese 
Ergänzungstage selbst. Die Fünfzahl wurde später auf alle Feste 
ausgedehnt. Da nun diese Feste das ganze Jahr in sechs Theile zer- 
legten, so war es ganz natürlich, dass diese Theile den Namen des 
Festes erhielten, das je einen eröffnete oder schloss. Diese Jahres- 
theile bewahrtet) jedoch stets einen religiösen Charakter; ihre Namen 
wurden nur in liturgischen oder religiösen Schriften aber nie bei 
Handlungen des bürgerlichen und profanen Lebens angewandt. Der 
Avesta sagt wohl, dass dieses oder jenes geschieht oder zutrifft „im 
Winter, im Spätsommer, wenn der Sommer kommt" u. s. w., aber 
nie ^im Maidhyäirya, im Maidhyoshema". 

Dafür, dass es sich in einigen Ländern zu einer uns noch viel 
nähern Zeit ebenso verhielt, liefert uns H. Dr. Roth selbst den Be- 
weis. Im § IV seiner Abhandlung führt er eine Stelle aus Albirüni 
an, welche angiebt, was die 64hanbärs in Khorassan waren. Nun 
sind diese Gahänbärs, deren Namen mit jenen des Avesta identisch 
sind. Feste von einem Tage Dauer. Die Behauptung, dass man diese 
Stelle im Sinne der Angaben des persischen Aferin deuten müsse, 
dürfte wohl kaum haltbar sein; denn sie wäre den ganz klaren, 
entgegenstreitenden Stellen gegenüber eine unbegründete, persön-' 
liehe Ansicht. 
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Nach Erledigung dieses Punktes erübrigt uns die Erkl&ning 
des vierten und sechsten Gähänbars und der ihnen im ersten Kapitel 
des Vispered beigelegten Bezeichnungen. 

Das vierte Jahresfest heisst Ayathrema (und nicht ajathrima). 
Einige übersetzen dieses Wort mit ^Rückkehr der Heerden aus 
ihren Winterwohnungen* und vergleichen das sanskritische yatra, 
welches den Ausgang der Heerden bezeichnet, mit dem guten 
Wetter. Sie geben weiter die erste nfihere Bestimmung dieses 
Wortes fra ourvaestra wieder mit „derjenige, welcher zurück- 
kehren Ifisst* zu den Ställen. Diese Erklärungen sind jedoch beide 
unzulässig; kyk bezeichnet ^hingehen* und nicht „zurückkommen*; 
fraourvaes bedeutet zum Gehen veranlassen, vorantreten und nicht 
„zurückkommen lassen*. Die zweite Bestimmung varshniharsta ist 
gut übersetzt: (Zeit), zu welcher die Männchen losgelassen sind, 
wann der Samen ausgegossen wird; das ist also die Zeit der Be- 
gattung. Sollten^sich nun die zwei ersten Ausdrücke hierauf beziehen, 
so können sie nur das Zusammentreiben der Thiere, die Zeit be- 
deuten, zu welcher die Weibchen zur Befruchtung getrieben werden, 
aber keineswegs die Rückkehr der Heerden.^) 

Der Sinn von Hama^pathma^dha ist noch dunkler. H. Roth 
hat in dem ersten Bestandtheile hama^pat das Participinm von ham- 
&-<^u'), begünstigend, entwickelnd entdeckt. Seine Erklärung des 
letzten Theiles ma^dha und die des ganzen Wortes scheint uns 
jedoch unzulässig. Nach dem gelehrten Yerfassser würde ma^dba 
den Saft und, davon übertragen, die Lebenskraft bezeichnen. Hama- 
9pathma^dha würde demnach die Zeit bezeichnen, welche die Wieder- 
herstellung, Entwickelung der Lebenskräfte begünstigt durch die 
Ruhe des Winters, eine freilich sehr geschäftige Ruhe, weil nach 



1) Vergl. Avesta-Uebersetzung 2. Aufl. 

2) Als Beispiele des Uebergangs von t in th können wir Ya^throa 
und Yoithma anfuhren. 
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den eigenen Worten des gelehrten Doctors der Mensch zu dieser 
Jahreszeit alle zur Erhaltung der Gebäulichkeiten und der Stallungen 
nöthigen Arbeiten vornimmt^ die Geräthe ausbessert, Holz f&llt und 
alle für die Bebauung der Felder und Weiden nöthigen Vor» 
bereitungen macht , die alten Furchen umwendet und neue zieht u. s. w. 
Wir wissen nicht, ob in diesen so geschäftigen Monaten Januar und 
Februar die körperlichen Krfifte wieder hergestellt werden; jedenfalls 
können wir aber bei den alten Eraniern eine so gesuchte Benennung, 
wie sie diese Uebersetzung von Hama^patbma^dha durch: derjenige, 
welcher die S&fte für die Lebenskraft, die körperlichen Krfifte durch 
die Ruhe entwickelt, nicht zulassen. 

Medha ist im Vedischen die Opferflüssigkeit. Einmal bezeichnet 
es den Saft des Grases der Wiesen, aber nie wird es von den 
Lebenskräften des Körpers gebraucht. Vor Allem ist es das Opfer. 

Wenn also Medba mit dem Zendischen Maedba identisch ist, 
so wird letzteres Wort das Opfer oder den Saft bedeuten; und 
Hama^pathmaedha heisst entweder „derjenige, welcher das Opfer ver- 
vielfEltigt^ und diese Benennung wäre ganz passend für die Er- 
gänzungstage, für die Zeit der Gebete zu Ehren der Fravashi und 
zum Tröste der Abgestorbenen, oder aber könnte es noch gedeutet 
werden als „derjenige, welcher den Saft entwickelt^ , das heisst die 
Zeit, zu welcher der Saft der Aeste und Zweige seine Thätigkeit 
und Bewegung wieder aufnimmt, um im Frühling die Blätter und 
Blüthen hervorzubringen. 

Dieser Gahanb&r ist mit aretokerethna bezeichnet. Andere 
lesen ereto und übersetzen „während dessen man Alles vorbereitet^. 
Ereto bedeutet jedoch „aufgeregt, aufgerichtet** und nicht „fertig**. 
Ereto kerethna hiesse demnach so viel als derjenige, welcher zu 
aufgeregten Handlungen antreibt und wäre also das gerade Gegen- 
theil von Ruhe. Wenn aber Ereto dem sanskritischen |*ita gleich- 
bedeutend wäre, so hätten wir den Ausdruck „zu gesetzlichen, zu 
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Cultashandlangen'^ , welches dem ersten dem Haraa^pathraaedha bei- 
gelegten Sinne ganz genau entsprechen wurde. Man könnte auch 
übersetzen „derjenige, welcher die Natur aufweckt, in Bewegung setzt*^ 
und man hätte darin eine Entwicklung der zweiten Bedeutung. Im 
YeshtXIII, 128 ist ereta von dem Zendischen Verfasser dieses Hymnus 
erklärt mit aufrichten, wiederbeleben, die Zerstörung hemmen, 
ithy^janhem paitista. Man kann doch wohl nicht annehmen, dass 
dieser Schriftsteller seine Sprache nicht gekannt habe. 

Die Beinamen der andern Gahanbärs sind unwichtig. Derjenige 
des Frühlings ist bezeichnet als „milchreich*' oder „saftreich*', der- 
jenige des Sommers als „die Jahreszeit des Heuschnittes*', oder 
»der Fülle der Weiden**, derjenige der Ernte als „A ehren reicher'" 
und derjenige des Winters als der „Kalte*'. 

Durch den Vergleich der Namen der G&haobars mit ihren 
nähern Bestimmungen können wir uns einen klaren Begriff von dem 
Ursprünge dieser Feste bilden. Das Fest des halbeo Frühlings 
hatte die Fülle an Milch oder Saft zum Gegenstande; das des 
halben Sommers die Futterfülle, das der Ernte den guten Ertrag. 
Das vierte Fest (ayathrema) bezog sich auf die glückliche Befruchtung 
und Vermehrung des Viehes ; an dem Feste des halben Jahres oder 
des Winters sollten die Nachtheile des Winters und des Frostes 
beschworen werden. Uebrigens weiss man, dass letztgenanntes Fefet 
zu Ehren der Fravashi oder Manen, welche, nach dem avestischen 
Glauben, zu dieser Zeit auf die Erde zurückkehrten, um sich davon 
zu überzeugen, ob ihre Nachkommen sie auch ehrten und ihnen 
Opfer darbrächten, eingesetzt wurde.*) Sein Zweck war auch die 
Linderung des Looses der Abgestorbenen. 



l) Wir verehren die Fravashi , welche an ihren Geburtsort 
zurückkehren während des Gab Hama^pathma^dha und 10 Nächte 
lang umher wandeln, um zu sehen, wer sie verehrt, ihnen Opfer dar- 
bringt, welche eine Nahrung zur Unsterblichkeit sind. Derjenige, 
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Es erübrigt uos Doch die Bestimmaog der Daten dieser Feste, 
mithin der Dauer der Gähänb4rs oder religiösen Jahreszeiten der 
modernen Periode des Parsisrous. Um alle hierauf bezüglichen 
Einzelheiten, von welchen im Folgenden die Rede sein wird, allen 
Lesern verständlich zu machen, müssen wir dieselben vorerst mit 
dem Kalender der Monate und Tage vertraut machen. Deshalb 
^wollen wir uns einstweilen auf die Angabe der unserm Kalender 
entsprechenden Daten beschränken. 

Feste. Dauer der Periode. 

Maidhjozaremaja 17.— 21. April. vom 8. März bis zum 21. April 

l.Fravardin bis zum 15. Asha Vahista 
Maidhjoshema 16.— 20. Juni. vom 22. April Iris inm 20. Juni 

16. Asha Yahista bis zum 15. tistrya 
Paitis-hahja 30. Aug.— 3. Sept vom 21. Juni bis zum 3. September 

16. tistrya bis zum 30. khshathra V. 
Aystiirema 29. Sept.— 3.0ct. vom 4. Sept. bis zum 3. October 

1. mithra bis zum 30. mithra 
Ifaidhy&irya 18.— 22. Uec. vom 4. Oct. bis zum 23. Dec. 

5. apam bis zum 20. dathusho 
Hama<;pathmaedha 3. — 7. März: vom 23. Dec. bis zum 7. März 

21.dathush6biszum30.Spenta-armaiti. 

Diese Daten waren nicht überall dieselben. Der Burhän sagt, 
dass eine gewisse Anzahl Parsen diese Feste etwa zehn bis fünf- 
zehn Tage früher oder später feierten, und dass Andere den ersten 
Gähänbär auf den elften des Monats Ormuzd (den 13. December), 
den zweiten auf den elften des Monats Spenta armaiti (11. Febr.), 
den dritten auf den sechs und zwanzigsten des Asha Vabista (2. Mai), 
den vierten auf den sechs und zwanzigsten des Haurvatät (2. Juni) 
den fünften auf den sechszehnten des Khshathra (20. August) und 
den letzten auf den ein und dreissigsten des Abän, oder den ersten 
der Ergänzungstage (den 30. Nov.) fallen Hessen. Diesem besondern 
Elalender zufolge fiel Maidhyozaremaya (Mitte Frühling) in's Herz 



welcher ihnen ein an Gaben und Gebeten reiches Opfer darbringt, 
wird von ihnen mit Wohlthaten überhäuft. Siehe Yesht XIII 49. 51. 
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des Winters. Man ist also anzunehmen gezwungen, dass bei dieser 
Klasse von Parsen ein anderes Zasammenfallen der Monate fibli^ 
war. Hierauf werden wir zurückkommen. 

Fassen wir jetzt die Ergebnisse dieser ersten Untersuchung 
zusammen: Die Eranier tbeilten ursprunglich das Jahr in nur zwei 
Jahreszeiten, den Sommer und den Winter. Dieser Winter umfasste 
den grössten Theil des Herbstes und des Frühlings. Sie zfihlten 
Anfangs zehn Winter- und zwei Sommermonate; spSter, als sie in 
eine andere Gegend gewandert waren, theilten sie dem Sommer 
fünf Monate zu. Noch später fugten sie eine dritte Jahreszeit, den 
Herbst, bei und schliesslich eine vierte, den Frühling. 

Diese Eintheilung des Jahres ist ihrem Zwecke und Ursprünge 
nach rein bürgerlich und war noch zur letzten Zeit des Avesta für 
die zeitlichen Angelegenheiten in Gebrauch. Aber zum Gedeihen 
der irdischen Güter und zum Tröste der Verstorbenen hatte man 
religiöse Feste angeordnet. 

Diese Feste vertheilten sich auf den Lauf des Jahres in un- 
gleichen Zwischenräumen; die zoroastrische Religion sanctionirte die 
Einrichtung der Feste und machte daraus einen der wichtigsten 
Gegenstände des mazda-ischen Cultus, so dass sie die Abschnitte des 
religiösen Jahres bestimmten. Endlich, als die Magier den persischen 
Thron bestiegen, verdrängte der kirchliche Kalender dieser Priester- 
kaste die bürgerliche Zeitrechnung in ihrem Reiche. 

Vor ihnen, unter der Herrschaft der Achaemeniden war ein ganz 
andrer Kalender gebräuchlich, in welchem die Tage des Monats 
durch ihre Zahl bezeichnet waren ; die Monatsnamen aber erinnerten 
im Allgemeinen an Begebnisse des zeitlichen Lebens, soviel man 
wenigstens auf, dazu noch ungewisse, Etymologien hin darüber ur- 
theilen kann. Die Namen waren: 

1. Bl^aylUlis, Opfer für die Götter (?) 

2. ThuravÄhara, der glänzende Frühling (9Üra vanhra) ? 
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8. Th&igarcis 

4. Adokanis 

5. Oarmapada, Zeit der Ankunft der Hitze 

9. Atriyadiya, Opfer für das Feuer? 
70. Anamaka 

11. Markazana 

12. Vijakhna, Vereinigung? 

Das Jahr begann wahrscheinlich mit der Frühlings - Tag -und- 
Nachtgleiche. Die griechischen Eroberer, welche den Achaemeniden 
nachfolgten, führten selbstverständlich den makedonischen Kalender 
in Asien ein. Die parthischen Könige, welche sich rühmten Phil- 
hellenen zn sein, behielten denselben bei. 

Allein die Münzen des Einen Königs Bardanes (41 — 47 p. Chr.) 
genügen, uns mit den zwölf Monatsnamen bekannt zu machen. 

Erst unter den Sassaniden kam der heilige Kalender der Magier 
in Persien in allgemeinen Gebrauch. 

Die uns von den Griechen überlieferten Kappadokischen Monats- 
namen sind im Grunde genommen identisch mit den Namen der 
avestischen Monate. Die Avesta-Religion hatte sich sicher in diesem 
Lande ausgebreitet. Die hellenisirte Form der kappadokischen 
Namen beweist jedoch, dass dieselbe nicht der alten Sprache ent- 
lehnt waren, sondern dem Medo- Persischen oder Pehlevi. Zum 
Beweise dieser Behauptung möge folgende vergleichende Liste dieser 
Formen dienen: 



Hellenisirt-Kappadocisch 


Pehlevi 


Aves tisch 


Artania 


farvartin 


Fravaahinäm 


Artiesti 


Art i vahist 


Asha Vahista 


Arotata 


hortad 


Haurvatat 


Tiri 


Tir 


Tistrya 


Amartata, Martata 


Amartat 


AmeretÄt 


Xathriori 


Kshatrivar 


Khshathra vairja 




n. 17 
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Mihir 


Mirhra 


Apän 


Apam 


Atro 


Athro 




Dathusho 


Vohman 


YohQmano 


Spendarmat 


Qpenta armaiti 
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Mir 
Aponemo 

Athro 
Dathasa 
OsmaQa 
Sondara 

Wir folgen hier den besten Handschriften, besonders den Cod. 
Mn. Philol. Philos. Graec CLXXVIII, fol. 24. Wiener BibUoth. 
(Siehe Benfey üeber die Monatsnamen ein. alter Volker 
etc. p. 79 II). 

Vorhergehendes beweist, dass der avestische Kalender erst g^en 
den Anfang der christlichen Zeitrechnung nach Eappadokien kam. 



n. 

Monate und Tage. 

Das avestische Jahr^) d. h. das Jahr, auf welches die avestischen 
Vorschriften sich beziehen, zählte 365 Tage and war in zwölf Monate 
von je dreissig Tagen eingetheilt. Dem letzten Monate folgten fünf 
Ergänzungstage; es gab keine Schaltjahre. 

Es ist unmöglich, den Anfangspunkt dieses Jahres zu bestimmen. 
Es ist jedoch wahrscheinlich, dass es, wie auch das griechische Jahr 
mit dem Sommer und nicht mit dem Frühling begann. Für diese 
Ansicht sprechen folgende zwei Gründe: Erstens, wird der Frühling 
im Avesta kaum erwähnt; und ist es nicht einmal gewiss, ob das 
Wort zaremaya den Frühling bezeichnet, weil, wie wir sonstwoher 
wissen, ^jFrühling" im Zend Vanhra oder Vanhi hiess. (Siehe Zend- 
Pehlevi Glossary 35,6). Wenn der Avesta von den Jahreszeiten 



1) Y4re, Sonnenlauf. 
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spricht, thut er nur des Sommers, Spätsommers (aiwigäma) und 
Winters Erwähnung. 

Der zweite Grund liegt in der Bedeutung des Wortes Maidhyäi- 
rya, Mitte des Jahres, der Benennung des auf den 22. December 
fallenden Festes. Diese Bezeichnung ist nur dann erklärlich, wenn 
der Jahresanfang mit dem Sommer -Sonnenstilistand zusammenfiel. 

Freilich hat man eine andere Erklärung dieses Wortes gegeben. 
Indem man von dem Gedanken ausging, die Gäh^nbars seien ganze 
«Jahreszeiten, unterstellte man, der Maidhyairja habe als Jahresmitte 
gegolten, weil er den Monat Ahura Mazda enthielt, welcher seines 
Schutzgeistes wegen den Mittelpunkt des Jahres bilden musste. Es 
ist uns unmöglich, dieser Ansicht beizupflichten. Um den Mittelpunkt 
zu bilden, hätten Ahura Mazda die vomehmsteivSchutzgeister vorher- 
gehen und folgen müssen; dem ist aber, wie wir bereits gesehen 
haben, nicht so. Uebrigens ist weder im Eranischen noch im Avesti- 
sehen der Begriff Hauptpunkt mit dem Worte Mittelpunkt ver- 
bunden. Wenn der Monat dieses Gottes die Wahl des Namens des 
Gahaobar irgendwie beeinflusst hätte, so hätte er der erste des Jahres 
sein müssen, wie der Tag des Ahura Mazda der erste des Monats 
ist; denn der Anfangspunkt ist im Avesta überall als der Haupt- 
punkt angesehen. Dazu unterstellt diese Erklärung noch, dass die 
Namen der Schutzgeister den Monaten gegeben wurden noch vor der 
Einrichtung der GähÄnbärs oder Hirtenfeste und vor der Feststellung 
der Jahreszeiten; denn man unterstellt, dass diese Jahreszeit Mai- 
dhyairya genannt worden sei wegen des schon früher existirenden 
Monatsnamens (des Ahura Mazda). Das gerade Gegentheil hiervon 
ist wahr, weil die Monatsnamen erst in einem spätem Einschiebsel 
oder doch nur in einem Bruchstücke aus der letzten Zeit des heiligen 
Buches vorkommen. 

Mit welchem Rechte dürfte man behaupten, dass man die vor- 

17* 
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letzte Jahreszeit Jahresmitte genannt hahe und das noch wegen des 
zehnten Monats; denn der Monat des Ahura Mazda nimmt diese 
Stelle ein. Der zehnte Monat sollte also die Mitte des Jahres bilden! 
Wer sieht diesen Widerspruch nicht? Das alte Jahr wurde in Sommer 
und Winter eingetheilt, es begann mit dem Sommer; der December, 
und n&her bestimmt, die Winter -Sonnenwende war der Halbirungs- 
punkt des Jahres. Nichts ist einfacher. So war es übrigens auch bei 
den Griechen, welchen der Juli als erster Monat galt. 

Seit den ersten christlichen Jahrhunderten beginnt dus avestiscbe 
Jahr im Frühling. Jeder Monat und jeder Tag trägt den Namen 
eines Schutzgeistes, seines Schützers und Behüters, welcher zu dieser 
ihm geheiligten Zeit ganz besonders verehrt werden soll. Hier 
folgen diese Namen mit den entsprechenden Daten. Sie sind alle 
im Genetiv wie in den parsischen Benennungen; mau ergänzt 
Monat, Tag des. 



A. Monat. 



Avestischer 

1. Fravashinäm. 

2. Ashahe Yahistahe. 
8. Haurvatatö. 

4. Tistryehe. 

5. Ameratato 

6. Khshathrahc 
vairyehe 

7. Mithrahe 

8. Apäm 

9. Athrö 

10 Dathusho 

11. Yanh^us mananho 

12 Qpeütayäo 



Parsischer 

Fravardin (der Fravashis) 
Arti-behist (Asha Yahista) 
Hörvatad (Hanrvatat) 
Tir (Tistrya) 
Amerodat (AmeritÄt) 
Khatri-var (Khshathravaiiya) 

Mitro (Mithra) 
Abän (der GewÄsser) 
Atarö, adur (des Feuers) 
Dino (des Ahura Mazda) 
Yohmnan (Yohumano) 
Spendarmad (Qpenta armaiti) 



Ergänzungstage 



8. März— 6. April 
7. April— 6. Mai 

7. Mai — 5. Juni 
6. Juni— ö. Juli 
6. Juli — L August 
5. August— 3. Sept 

4. Sept- 3. Oct 
4. Oct.— 2. Nov. 
3. Nov.— 2, Dec. 

8. Dec— 1. Jan. 

2. Januar— 31. Jan. 
1. Februar - 2. Man 
8. bis 7. März. 
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B. Tage des Monats. 



Diese Namen finden sich im Capitel XVII des Ya^na pp. 12—41 


1. Ahnro Mazd4o 


Anharmazd 


(Ahnra Mazda) 


2. Yanhöns Mananho 


Yohoman 


(Vohnmano) 


3. Ashahe vahistahe 


Arti-behist 


(Asha Vahista) 


4. Ehshathrahe yairjehe 


Shatr i var 


(Khshathravairya) 


5. QpentayÄo Armatois 


Spendarmat 


(Qpenta Armaiti) 


6. Haurvatato 


Horvadat 


(HaurvatÄt) 


7. Ameretatö 


Ameredat 


(Ameretat) 


8. A. M. dathushö 


Din pa Atar 


(Ahnra Mazda der 
Schöpfer) 


9. Athro 


Atarö 


(das Feuer) 


10. Apffm 


Apän 


(die Gewässer) 


11. HTare Khshahe 


Ehorshed 


(die Sonne) 


12. Mäonho 


Mäh 


(der Mond) 


13. Tistrjehe 


Tlr 


(Tistrya) 


14. G6u8 


Gosh 


(der Stier) 


15. Ahnrahe Mazd&o 


Dad i pavan Mitro 


(AhuraM) 


dathnsho 






16. Mithrahe 


Mitro 


(Mithra) 


17. Qraoshahe 


Qrosh 


((^raosha) 


18. Rashnaos 


Rashn 


(Rashnu) 


19. Fravashinam 


Fravardin 


die Fravashi 


20. Verethraghnahe 


Vahräm 


Verethraghna 


21. RÄmano 


Ram 


RÄman 


22. V&tahß 


Vät 


der Wind 


23. Ahur. M. dath. 


Dad-pavan-din 


A. M. 


24. Daenayao 


Din 


das Gesetz 


25. Ashois 


Art 


Ashi (Heiligkeit) 


26. Arstäto 


Ashtad 


Arstad (Geradheit) 


27. A^mano 


Asmän 


der Himmel 


28. Zemo 


Zamyäd 


die Erde 


29. Mäthrahß ^pefitahe 


M&sar spend 


das heilige Gesetz 


30. Anaghranam raocanän 


Anagrän 


die ewigen Gestirne. 



Die Ergänzangstage trugen die Namen der fünf Gätbas oder 
Sammlungen alter Hymnen des Avesta: Abunavaiti, Ustavaiti, 
Qpentä mainyus, Vohükhsbathra, Vahistoistois ; auf Persisch Ahuna- 
vad, Hustavad, Isfendamad, Vahusbat und Hashtivi^h oder Vahisht. 
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Die Vergleichung der Namen des 1., 8., 15. und 23. Tages zeigt 
auf den ersten Blick, dass die Erfinder dieses Kalenders, ohne eine 
selbstfindige Woche anzunehmen, dennoch dem siebentägigen System 
sich anbequemten und dasselbe auf die ganze Dauer des Monats 
anwandten. Weil nun 30 nicht durch 7 theilbar ist, musste man 
zweierlei Eintheilung vornehmen. So kommt es, dass der avestische 
Monat in zwei Abtheiluugen von je sieben und in zwei andere von 
je acht Tagen zerfällt. Der erste Tag jeder Woche (im weiter» 
Sinne des Wortes) ist Ahura Mazda geheiligt, das ist der Tag des 
Herrn. In den Wörterbüchern des Pehlevi und des Persischen ist 
dem Worte dad oder dey, welches von dathusho, Schöpfer, abgeleitet 
ist, der Name des Schutzgeistes des folgenden Tages beigefugt. So 
entstand dad oder dey pa ätar (8) pa Mitro (15) pa din (23), ebenso 
wie man im Rheinischen Plattdeutsch Tur-Mittag statt Vormittag sagt 
In der Hierarchie der Tagesschutzgeister nehmen selbstverständlich 
die Amesha ^pefita als die Geister höherer Stufe den ersten 
Rang ein. Auf sie folgt ^) das Feuer, als besonderer Cultusgegen- 
stand der mazda-ischen Religion. Diesem schliessen sich die vierzehn 
Schutzgeister an, welche je einen Yesht oder besonderen Hymnus 
im zweiten Theile des Avesta haben und dieselbe Reihenfolge haben 
wie diese Yesht. Die fünf ersten (der zweiten siebentägigen Woche 
angehörend) sind hinlänglich bekannt. Mithra (der 16.) ist der Geist 
der Wahrheit, Qraosha (der 17.) derjenige der Unterwerfung unter 
das religiöse Gesetz, Rashnu derjenige der Gerechtigkeit. Diese 
drei Geister sind nach dem Parsismus des Mittelalters zugleich die 
Richter der Abgestorbenen. Nach diesen kamen Verethraghna, der 



1) Der Grund, welcher für die Rangordnung der übrigen Schutz- 
geister des Monats bestimmend war, ist noch nicht aufgefunden 
worden, wir glauben jedoch, dass der von uns oben gegebene Jeder- 
mann befriedigen wird. 
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Sieg, Raman, der Geist der Loft und Y&ta, derjenige des Windes, 
welcher in dem gleichnamigen Yesht mit RÄman verwechselt wird. 

Din (24) ist das Gesetz, seinem ganzen Umfange nach, Ashi, 
der Segen, das Glück und der Lohn der Heiligkeit, Arstat (26) die 
Rechtschaffenheit, Mathra ^penta (29) ist der disciplioSre Theil 
des Avesta. Asman, der Himmel, hat keinen Yesht, ebenso ermangelt 
anäghra raocao oder das ewige Licht eines Yesht. Der Himmel 
musste jedoch nothwendiger Weise der Erde vorangehen und folgen. 
Die anaghra raocao bildeten die entlegenste und definitive Wohnung 
der Gerechten, ihr Platz war demnach am Ende der obigen 
Reihenfolge. 

Die Beweggrunde, welche bei der Rangordnung der Monats- 
schutzgeister bestimmend waren, sind bis jetzt selbst den scharf- 
sinnigsten Eranisten entgangen. Man weiss nicht einmal, welcher 
avestische Monat ursprünglich dein Monat März entsprach, oder mit 
welchem Monat das Jahr begann. Weil letzteres Anfangs nur 
360 Tage hatte, so änderte es fortwährend seine SteUe im Sonnen- 
jahre. 

Selbst nach Einfuhrung der fünf Ergänzungstage verursachte 
der Mangel eines Schalttages nach jedem vierten Jahre eine Ver- 
schiebung von einem ganzen Monat nach einem Zeitraum von 
120 Jahren. Um diesem Uebelstande abzuhelfen, entschloss man 
sich, alle 120 Jahre den Wassermonat (Apäm), October, zu verdoppeln. 

Einige orientalische Schriftsteller behaupten, dass das persische 
Jahr, wie das ägyptische Anfangs im August begann oder im Juli^). 



1) Der arabische Astronom Ahmed Ben Kotsair Alfergän (um 
855) sagt, das die persischen Monate ehemals mit dem nämlichen 
Datum begannen wie die ägyptischen, dass der Monat Toth mit 
Deima und das Ende des ägyptischen Jahres mit dem Ende des 
Monats Adur zusammenfielen. So las man in den damaligen Zeit- 
tafeln. (Siehe die lateinische Uebersetzung von 1669 in 4" p. 5.) 
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Vgl. Hjde HiAt vet. rel. Persarum p. 184. Es moss bemerkt werden, 
dass Hyde den adar der Syrer mit dem ^tar, adar (dad Feaer) der 
Perser identifizirt. 

Nach Andern entsprach arspranglich der Feoermonat (der 9.) 
dem Monat März. 

Aaf diese Weise zählten noch die Parsen, von welchen der 
Barh4n-i-qatiu spricht (siehe oben), weil bei ihnen der erste G&hänbar 
auf den elften des Monats Dathosho fiel. So begann die Zeit des 
Maidhyozaremaya ungefähr mit dem Monat adur. Es ist bekannt, 
dass Yezdegerd III. , der ' letzte König aus der Dynastie der 
Sassaniden, den Kalender reformiren und den Monaten und Tagen 
bürgerliche Namen geben wollte. März war zu jener Zeit der ,,neue 
Monat^ Mäbnau, April der neue Frühling, nku bahär, Mai germo 
afzai die zunehmende Hitze u. s. w. Diese Reform, meliki, die 
königliche genannt, fiel mit der Regierung des Königs Yezdegerd. 



III. 

Eintheilang des Tages. 

Wir ktBnnen die im Lande des Avesta gebräuchliche Eintheilung 
des Tages theils aus diesem Buche selbst, theils aus dem Fahang 
ioimKhadük (Vgl. meine Einleitung pp. CCXXXI und CCXXXII.) 
Ursprunglich zerfiel der Tag nach dem Fortschreiten des Tageslichtes 
in fünf ungleiche Theiie, nämlich: 

1,^ Ushashina (von ushah Morgenröthe) die Zeit der Morgen- 
röthe, von Mitternacht bis zum ersten Morgengrauen. 

2.0 Bävani (Zeit des Opfers) von Sonnenaufgang bis gegen 
Mittag. 

3.Ö Rapithwina oder arem pithwan (die Lichtfülle oder auch 
das vollständige Mahl) von Mittag bis zur Sonnenneige. 
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4.0 Uzaj^iriDa (der Aufgang der Gestime) von der Sonnenneige 
bis zam Aufgange der n&chtlichen Gestirne. 

5. Aiwi9ruthrema (der Gesang, das Hersagen der Gebete) vom 
Aufgang der Sterne bis Mittemacbt. 

Jeder dieser Abschnitte war einem gleichnamigen ratu und 
zwei andern Schutzgeistern untergeordnet. Die Namen der beiden 
letzteren brachten, sei es eine politische Theilung, sei es eine das 
irdische Leben betre£fende Verrichtung in Erinnerung. 

Es sind folgende: 

1. Üshahina — Nmänya (Geist des nmäna) — ^ Berezyo, Glück. 

2. Hävani — Vi^ya (Geist des Vi^) — Qavanhi, Gedeihen. 

3. Rapithwiua — Zantuma (Geist des Zantu) — Fradatfshu, 
der das Vieh mehrt. 

4. Uzay^irina — Dahyuma (Geist der Danhu) Fradatvi9pam 
bujyaiti (der alle Genüsse befordert). 

5. Aiwi^rüthrema — Zarathustrotema (oberster Herr der 
Religion) — Aibigaya, der das Leben giebt. 

Man unterschied, wie überall, den Tag ayare von der Nacht 
Kshapan. Der Tag wurde auch eingetheilt in frayare Vormittag 
und uzayare Nachmittag. Der letztere umfasate den Havani und 
den Rapithwiua nebst dem Uzay^irina. 

Die Nacht zerfiel in vier Nachtwachen : hü fräshmodäiti Sonnen- 
untergang, erezauravae9at , Rückkehr, aufsteigende Sonne; usha 
9ura, Morgengrauen, und raocanhäm fragati, Erbleichen der Sterne. 

Die zwei ersten bildeten den Aiwi^rüthrema, die zwei letzten den 
Ushashina. Die eranischen Stunden waren länger als die unsrigen, 
der ganze Tag war in achtzehn häthra von je einer Stunde und 
zwanzig Minuten Dauer eingetheilt. Der eigentliche Tag zählte je nach 
der Jahreszeit sechs bis zwölf h&thra. Die Beziehung des uzayare 
zum uzayeirina und die liturgische Bedeutung der zwei Namen Havani 
und Aiwi^rnthrema lassen vermuthen, dass die Eranier ursprünglich 
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deD Tag in nur drei verschiedene Theile zerlegten^ nämlich Ushab, 
die Morgenröthe, Rapithwa oder Arem pithwa, den Mittag nnd 
Üzay^irina, den Abend. Diese bildeten den Tag, ajare, im Gegen- 
satz zur Nacht, Eshapan, welche in die obei\ erwähnten Nachtwachen 
eingetheilt wurde. Die Eintheilung in ratu ist liturgisch , die andern 
Eintheilungen gehören dem bürgerlichen Leben an. 

Zur Zeit der Abfassung des Avesta zählte man vornehmlich nach 
Nächten. Man sagte die erste, zweite, dritte Nacht nach diesem oder 
jenem Ereigniss, neun, vierzig Nächte lang u. s. w. 

Manchmal, um dem Ausdrucke mehr Nachdruck zu geben, ver- 
band man die zwei Worte: während drei Tagen und drei Nächten 
(Yt. X.). 



IV. 
Ursprang des aYestischen Kalenders. 

Von einem allgemeinen Gesichtspunkte aus betrachtet, scheint 
uns die Lösung dieser Frage ziemlich einfach. 

Die Thatsache, dass alle Monate und Tage die Namen himmlicher 
Wesen, der Schutzgeister, tragen, thut auf unwiderlegliche Weise 
dar, dass dieser Kalender seinen Ursprung ganz allein der Religion 
und den Priestern verdankt. Hierüber sind denn auch Alle einig. 
Demnach hat dieser Kalender, weil von den avestischen Priestern 
verfasst, mit denjenigen der übrigen arischen Nationen Nichts gemein. 
Die ersten Monatsnamen Indiens, welche gegen Ende der letzten 
avestischen Periode aufkamen, entbehren allen und jeden religiösen 
Anstrichs. Es sind deren eigentlich nur sechs, von welchen jeder 
wieder in zwei Theile zerfällt, nämlich Madhu und Madhava, Honig 
(Frühling) ; Qukra, Quci, der glänzende, brennende (Sommer); Nabhas, 
Nabhasya, Wolke, der bewölkte, (Regenzeit); Ish, Ürj, Saft, Kraft 
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(Herbst); Sahas, Sabasya, Kraft, Heftigkeit, (Winter); Tapas, Ta- 
pasjn, Hitze, Erwärmung (Frühlingsanfang). Diese Monate waren 
nach dem Monde geregelt und jeder umfasste zwei Mondumlfiafe. 

Bei den Römern trugen drei Monate ganz gewiss Götternamen, 
die sechs letzten Monate wurden nach ihrer Aufeinanderfolge unter- 
schieden, sie hiessen quintilis, sextilis, September . . . der fünfte, 
sechste, siebente. . . . Der Monat wurde durch die Calenden, Nonen 
und Iden in 3 Unterabtheilungen zerlegt. Von den Iden bis zu den 
Calenden war ein ununterbrochener Zwischenraum von 17 bis 19 Tagen. 

Die Attiker hatten ihre Monatsnamen den Volksfesten, Natur- 
erscheinungen oder Vorgängen des bürgerlichen Lebens entlehnt, 
wie zum Beispiel jULeTd'ystTviiuv und 7*/x»iX,iu»v, der Heiratbsmonat. Der 
Monat war in drei Decaden eingetheilt,. von welchen zwei nach vor- 
wärts, die dritte nach rückwärts gezählt wurde. 

In Persien waren die Monatsnamen rein profaner Art. Sie waren 
Vyakhna (Vereinigung?) Garmapada (Zeit der Hitze) u. s. w. Die 
Tage wurden durch ihre Ordnungszahl unterschieden. Wie man sieht, 
gab es im arischen Alterthume nichts dem avestischen Kalender 
Analoges. Um einen dem avestischen ähnlichen Kalender zu ünden, 
muss man bis nach Assyrien gehen. Wirklich ist hier jeder Monat 
und jeder Tag einem Gotte geweiht, obschon die Monate besondere 
Namen profaner Natur haben. So heissen die ersten Monate: Ni- 
sannu, Airu, Sivanu, Duzu u. s. w. aber der erste ist dem Anu und 
Bei geweiht, der zweite dem Nisruk, der dritte dem Sin und so fort. 
Der erste Tag hat zum Beschützer Anu und Bei, der zweite die 
Göttinnen, der dritte Marduk und Zirbänit. Sie tragen manchmal 
sogar die Namen dieser Götter. Ebenso wie die avestischen Tage in 
dem Serozah^) hat auch jeder assyrische Tag mehrere Schutzgeistcr. 



1) d. h. „der Tage Dreissigzahl^. Diese Formel gehört dem 
Avesta der Privatgebete an, Avesta pp. 596 und flF. 
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Eine der avestischen WocheDeintheiluDg mit dem Tage des Herrn 
am Beginne jeder Siebenzabi fibnlicbe Einriebtang finden wir jedoch 
nur in der cbristlicben Woche, welcbe selbst wieder den Sitten und 
Gebräueben der Juden entlebnt ist Der Ursprung des avestischen 
Kalenders ist also im Westen Persicns zu suchen. Dieses ist denn 
aucb die Meinung der orientalischen Schriftsteller. Shab Kholy, zum 
Beispiel sagt, dass das persische Jahr ehemals mit dem Jahr des 
Nabonassar fibereinstimmte. Leider kann man die Zeit seiner Ein- 
fuhrung nicht mit Sicherheit bestimmen. Einige bekannte Umstände 
deuten jedoch auf einen neueren Ursprung bin. Die Schutzgeister 
der Tage sind erst in dem Serozah , einer Schrift aus der neuesten 
Zeit, erwähnt, dann noch in cap. XVII §§ 12 bis 41 des Ya^a, 
letztere Stelle trägt jedoch alle Merkmale einer Interpolation. Um 
sich davon zu überzeugen, genügt eine Vergleichung der §§ 11, 13 
mit dem § 42. Die Erwähnung der Monatstage in diesem Gapitel 
ist ein den Gedankengang unterbrechendes, unpassendes Anhängsel. 
Man ruft darin alle reinen, der Heiligkeit ergebenen Geschöpfe an 
(11 — 12), nachher die Acte der Heiligkeit (42); und mitten zwischen 
diesen beiden sich entsprechenden und ergänzenden Gedanken ist 
die Erwähnung der Schutzgeister der Tage eingeschoben. 

Weder im grossen noch im kleinen Avesta, sei es in den Theilen, 
welche sich mit der Disciplin befassen, sei es in den langen Auf- 
zählungen der Schutzgeister in den ersten Capiteln des Vispered und 
des Ya9na, welche die Hauptbestandtheile der liturgischen Gebete 
bilden, sei es endlich in den jüngsten Yesht findet man aucb nur 
die geringste Anspielung darauf. 

Um die Schutzgeister der Monate ist es in dieser Beziehung noch 
schlimmer bestellt. Sie sind nur in einigen oben angegebenen, dem 
Afrigan eingeschobenen Bruchstücken erwähnt. Dr. Roth ist der 
Meinung, dass letztere aus der Zeit, zu welcher das Zend noch eine 
lebende Sprache war, herrühren, weil die Perser der Zeit der Sassa- 
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niden auch nicht die geringsten grammatikalischen Kenntnisse gehabt 
hätten. Ohne über diese letzte Behauptung richten zu wollen, be- 
merken wir nur, dass in den Angaben des Afrigan sich auch nicht 
die geringste Spur von grammatikalischen Kenntnissen findet. Ohne 
alle Rücksicht auf irgend welchen Satzbau sind die Worte aneinander 
gereiht. Ohne irgend welche Angabe von Zeitbeziehung, ohne die 
geringste Rücksicht auf die gewöhnlichsten Regeln des niedrigsten 
Satzbaues sind die die Tage bezeichnenden Wörter in ihrer Genitivform 
einfach aus dem Kalender wörtlich abgeschrieben. Das konnte doch 
wohl zu allen Jahrhunderten auch ohne die geringste Kenntniss von 
Grammatik geschehen. Wir wollen nur noch bemerken, dass der 
Avesta, so wie er uns jetzt vorliegt, sicher nicht vor der Zeit der 
letzten Arsaziden oder der ersten Sassaniden seine nunmehrige Ge- 
stalt erhalten hat, und dass die Abfassung des Vendidad Säde oder 
des Avesta in seiner liturgischen Form gewiss nicht in die Zeit vor 
der Vollendung der Pehlevi- Glossen föUt^) d. h. vor die letzte Zeit 
der Sassaniden. Letzteres folgt deutlich aus dem Umstände, dass die 
Verfasser des Vendidad Skäi dem Texte Bruchstücke von avestischen 
Sätzen einverleibt haben, welche an der Stelle, wo sie sich befinden, 
ganz sinnlos sind, aber in den Pehlevi - Glossen Anfänge von auf 
diese Glossen bezüglichen Citationen bilden. 

Die §§4 des farg I und 16 des farg II sind merkwürdige Beispiele 
hiervon. 

Endlich sind die Bezeichnungen der Tagestheile rein profaner 
Art. (Siehe weiter oben IV). Alles auf das rein bürgerliche Leben 
Bezügliche war diesem System also völlig fremd geblieben. 

Wir überlassen es dem Leser, die letzten Folgerungen aus diesen 
Thatsachen zu ziehen; wir beschränken uns darauf, folgende zwei 
ganz gewisse Ergebnisse unserer Untersuchung anzugeben: 



I) Siehe unsere Introduction ä Petude de 1' Avesta 2. Au6. 
Paris Maisonneuve 1881. 
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1. Der avestiscbe Kalender ist das Werk der zoroastrischen 
Priester. 

2. Die Einrichtung dieses Kalenders fällt nicht vor die Zeit des 
Danas Hystaspe«. Dagegen spricht Alles dafür, dass er in einer viel 
neueren Zeit aufgestellt worden ist. 

Es erübrigt uns jetzt nur noch zu untersuchen, welchen Einfluss 
die Ermittlung dieser Tbatsachen auf die Lösung der Frage nach 
dem Ursprünge der avestischen Bucher hat. 



Heimath des Avesta. 

Die letzte über diesen Gegenstand erschienene Arbeit endet mit 
folgendem Schluss: „Der Unterschied zwischen dem avestischen and 
alt-persischen Kalender ist eine Thatsache, welche sehr wohl mit 
dem baktrischen Ursprünge des Avesta in Einklang steht, aber keines- 
wegs mit der Hypothese eines medischen Ursprungs in Ueberein- 
stimmung gebracht werden kann.'' Der Verfasstr schliesst, dass der 
Avesta und Zoroastrismus aus dem Östlichen Eran, aus Baktrien 
stammen. 

Dieser Ansicht können wir keineswegs beipflichten; das gerade 
Gegentheil scheint uns wahr zu sein. 

Die Grunde, auf welche sich der berühmte Indianist stutzt, sind 
folgende : 

1. Die zwischen den Gebräuchen und der Sprache Avesta einer- 
seits und denjenigen der Veda andererseits bestehende nahe Ver- 
wandtschaft lassen darauf scbliessen, dass die Heimath beider in- 
einander sehr benachbarten Ländern zu suchen ist. 

Dieser Grund ist sehr schwach und ruht dazu noch auf meist 
falschen Voraussetzungen. 

Was die Sprache anbetrifft, habe ich knderswo bewiesen, 
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dass das Alt-Persiche wenigstens eben so viel Aehnlichkeit mit der 
alten Sanskpt-Sprache hat, als die Sprache des Avesta. 

In Betreff der Sitten ist es höchst wahrscheinlich, dass im 
ganzen nördlichen Eran die nämlichen Gebräuche und religiösen 
Anschauungen geltend waren. Der griechische Reisende Strabo be- 
zeugt dieses ausdrucklich. In dieser Beziehung besteht also zwischen 
West und Ost nicht der geringste Unterschied. Uebrigens findet man 
in den meisten Fällen nur durch Entstellung der im Avesta be- 
richteten Begebenheiten eine Aehnlichkeit in Sitten und Gebräuchen. 

Folgendes Beispiel möge zum Beweise hiervon genügen. 

Die avestischen Priester hatten während des Opfers einen bare^ma 
genannten Gegenstand io der Hand. Der Avesta sagt ganz aus- 
drücklich, dass dieses Opfergeräth aus Buscbzweigen, urvarao be- 
stand; dass man es von einem Baume abschnitt, dass es aus 
mehreren Zweigen bestand. Die Griechen aus dem Gefolge Alex- 
anders bezeichnen dasselbe mit paß&oi, Stäbe. Das ist doch gewiss 
deutlich. Aber dennoch, alles das kann nicht in Betracht kommen, 
all das will nichts heissenl Der Avesta täuscht sich, und die Griechen 
sahen nicht klar aus ihren Augen. Die Veda berichten, dass die 
Inder Getraide auf den Altar streuten, folglich kann es nicht anders 
sein, als dass bare^.ma eine Handvoll Getraide bedeutet. Das soll 
wohl Scherz sein ! Aber das ist noch nicht Alles. Wenngleich einige 
avestischen Sitten und Gebräuche au die vedischen erinnern, so steht 
doch der grösste Theil der erstem und gerade die, welche das Wesen 
des Zoroastrismus ausmachen, den letztern schnurstracks entgegen. 
So verhält es sich zum Beispiel mit dem unvollkommenen Mono- 
theismus, dem reinen Dualismus, dem Dämonismus, den auf die 
Leichen der Menschen und Hunde bezüglichen Glaubensansichten, 
der Schöpfung, der Eosmogonie und vielen andern Sätzen, die das 
gerade Gegen theil von den vedischen aussagen. Die Entsehung der 
erstem wird also nur durch eine Berührung mit von den Arya des 
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Indas weit entfernten Völkern erklärt. Der obige Grund zerföllt 
also in Nichts. 

2. Der Avesta spricht nicht von den Magiern. Die Priester sind 
in demselben immer mit dem Titel Atharvan bezeichnet. 

a) Ein Argumentum a silentio wie vorstehendes leitet bekannt- 
lich sehr leicht in die Irre, kann also auf einen grossen Werth keinen 
Anspruch machen. Den Beweia dafür wollen wir dem Avesta selbst 
entnehmen: Die gäthas enthalten auch nicht den Namen atharvan! 
Könnte man nun aus diesem Schweigen folgern, dass die Atharvan 
Priester einer ganz andern Art und Religionsgemeinschaft waren» 
als diejenigen, deren Lehren in den gäthas enthalten sind, und dass 
die Priester der gäthäs keine Atharvan gewesen seien? Gewiss niehtl 
Solches würde wohl Niemand zu behaupten wagen. Das Fehlen des 
Wortes „Magier** im Avesta kann also auch Nichts mehr beweisen, 
als der Mangel der Benefinung „Atharvan^ in den Gathäs, mit andern 
Worten, er beweist Nichts. 

b) Das gänzliche Fehlen des Wortes Magier ist übrigens auch 
sehr leii^t erklärlich. Magier war ein Racename, diente aber keines- 
wegs als Benennung einer Kaste oder eines Amtes. Der bei den 
Eranischen Magiern gebräuchliche Titel der Priester, den sie von 
den ehemaligen Priestern Erans angenommen hatten, war Atharvan. 

Es war übrigens ganz natürlich, dass sie sich mit Vorliebe dieses 
Namens bedienten. Nach Strabo^) hiessen die Magier auch nvpai^ot; 
diese Benennung entspricht nun ganz genau dem Titel Atharvan. 
Die Magier hatten übrigens die triftigsten Gründe, jede andere Be- 
nennung zu vermeiden. Der Name ihrer Race war in Persien, wo 
er an ihre Tyrannei erinnerte, wo man den Mord der Magier, die 
fjMyo^ovUy feierte, verhasst. Dazu war der Titel Atharvan derjenige 
der Priester des alten Eran, es war der bei der Eranischen Be- 



1) Siehe Strabo XV 733. 
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Tölkerong verehrte and geliebte Name. Die Magier hatten also alles 
Interesse daran, denselben in ihrer Neuerung beizubehalten. 

c) Der Avesta spricht von Magiern. Das Wort moghu des Ya^na 
LXIV, 25 hat offenbar diese Bedeutung; moghutbish ist derjenige, 
welcher die Magier hasst oder sie schädigt. 

Diese Bedeutung ist festgestellt durch die Pehlevi-Uebersetzang, 
welche den Ausdruck mit mogn wiedergiebt und durch das wohl be- 
kannte Fehlefi-Wort moggabra erklärt. Es ist unmöglich, diesem 
Worte einen andern Sinn beizulegen; und wenn man sagt, dass 
dieses Wort ganz unschuldiger Weise Veranlassung gab, eine Er- 
wähnung der Magier zu vermuthen,- so kann man darin nur einen 
schlechten Scherz erblicken, der aus dei' traurigen Nothwendigkeit, 
die Wahrheit eingestehen zu müssen, heraushelfen soll. 

3. Als letzter Grund wird der Unterschied zwischen dem avesti- 
scben und alt- persischen Kalender verwerthet. Der letztere ist, wie 
man behauptet, in Medien entstanden, also kann der erstere weder 
aus diesem Lande selbst, noch von den Magiern, welche aus diesem 
Lande abstammen, herkommen. Aber auch hier ist die Antwort leicht. 

Die Behauptung, dass der alt -persische Kalender Medien ent- 
lehnt sei, ist ganz unbegründet. Es ist viel wahrscheinlicher,- dass 
Persien denselben an Susiana oder Assyrien oder vielleicht gar 
Aegypten verdankte. (Siehe oben.) 

Mehrere aus den Inschriften des Darius uns bekannte Monats- 
namen haben einen gänzlich nicht-arischen Anstrich, z. B. Adukanis, 
Markazana, Thaigarcis. 

Wenn aber auch die von dem erwähnten Verfasser gemachten 
Unterstellungen richtig wären, so wäre doch der daraus gezogene 
Schlnss falsch. Schon Hyde hatte erkannt, dass bei den Persern zwei 
Kalender, ein bürgerlicher und ein religiöser gebräuchlich waren^). 



1) Siehe Histor. ReUg. V. P. Cap. 14. 

Berliner OrleotaUsten-CongresB. Abhandlangen. JJ^ IQ 
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Der alt -persische Kalender war rein profanen Ursprungs und 
regelte die Verhältnisse des bürgerlichen Lebens and die irdischen, 
zeitlichen Yerrichtungen. Der avestische Kalender war hingegen 
eine Erfindung der Priester und bestimmte die verschiedenen Um- 
stände des religiösen Lebens einer Secte. Es ist klar, dass in Medien 
die Regierung und die Yolksmasse nicht den Kalender der zoroastri- 
sehen Magier befolgten. Der Avesta selbst bedient sich desselben 
nur zur Regelung der Ceremonien des Cultus. Es ist übrigens be- 
kannt, dass der Brauch, die Monate und Tage den avestischen Schutz- 
geistern zu weihen, nicht bis zur Zeit der achaemenidischen Inschriften 
hinaufreicht. 

Bringen wir nun nach Beseitigung dieser Gegengrande unsere 
eigenen positiven Gründe vor. Hier werden wir uns auf einen 
kurzen Inbegriff der Untersuchung beschränken ; für das eingehen- 
dere Studium dieser Frage verweisen wir den Leser auf unsere 
Einleitung^). 

Folgende Thatsachen sollen hier kurz erwähnt werden. 

1. Alle Schriftsteller des Alterthums und des Mittelalters, ohne 
Ausnahme, führen den Ursprung der Lehren und Schriften des Zo- 
roastrismus und sogar den der Sprache des Avesta und der Zend- 
sprache auf die Magier zurück. Seit Plato (wenn ihm der Alkibiades 
zugeschrieben werden muss) and Aristoteles bis zu den letzten ara- 
bischen Schriftstellern eind alle Zeugnisse hierüber einstimmig. Es 
gibt auch nicht eine einzige Stelle, welche man für eine von dieser 
verschiedenen Ansicht anführen könnte. Beruhte dieselbe nicht auf 
Wahrheit, so wäre eine solche Uebereinstimmung unmöglich. Die 
Avesta -Religion kam in Persien erst nach der Thron besteigang 
eines Magiers in der Person des ersten Sassaniden zur Herrschaft 



1) Einleitung in das Studium des Avesta und des Mazda-ismus 
p. X 4, IV und ff. 
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Seit dieser Zeit und noch froher bezeichnete das Wort Mogpat, 
Mogbet, Haupt der Magier, in Eranien sowohl wie in Persien, den 
avestischen Priester. 

2. Der charakteristische und ihnen ausschliesslich eigcnthumliche 
Zug der avestischen Glaubenslehren ist ohne Widerrede der Glaube 
an die NaQu und das Gesetz über die Behandlung der Menschen- 
leichen. Nun berichten uns aber die alten Schriftsteller, dass nur in 
Hyrcanien und Kaspien diese Lehren und Vorschriften befolgt 
wurden^). Der Hauptsitz der avestischen Religion war mithin die 
Sud- und Sudostküste des Easpischen Meeres. 

3. Der Avesta sagt auf die bestimmteste und unzweideutigste 
Weise, dass die im Süden des Easpischen Meeres gelegene Stadt 
Raghä der Hauptsitz der avestischen Priester, dass der oberste 
Atharvan alleiniges Oberhaupt dieser Priester (siehe Ya^na XIX, 51) 
und dass Ragha die zoroastrische Stadt xar i^ox^fv war. Hierüber 
besteht auch nicht der geringste Zweifel. Medien war also der 
Mittelpunkt der avestischen Religion. 

4. Die Sage, welche aus Baktrien die Wiege der Zoroaster- 
Religion und aus dem avestischen Vista^pa, dem Beschützer des 
Zoroaster, einen König und Herrscher von Baktrien macht, stammt 
aus der Mitte des Mittelalters. Den Verfassern des Avesta, wie den- 
jenigen der Pehlevi-Glossen war sie gänzlich unbekannt. Die letzteren 
behaupten sogar das gerade Gegentheil; denn nach der Glosse des 
Pargard I, 61 hat Zoroaster zu Ragha und nicht zu Bäkhdhi die 
drei avestischen Klassen der Atharvan (Priester), Krieger und Hirten 
eingerichtet. Wie konnte man annehmen, dass der Avesta in Baktrien 
und von einem Baktrier verfasst worden sei; dass Baktrien sich 
rühmen konnte, den Medischen und Persischen Reichen seine Religion 
gegeben zu haben, und dass dennoch das heilige Buch, nicht allein 



1) Siehe die schon angeführte Einleitung p. XII und GCXIII. 
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dieses Landes, worin und wofür es doch verfasst worden wfire, nir- 
gends Erwähnung thut, sondern im geraden Gegentheil die medische 
Stadt Raghä als das vorzuglich zoroastrische Gebiet, das Land der 
Macht und des Ansehens der zoroastrischen Priester angiebt? Eine 
solche Annahme ist offenbar unmöglich. 

Baktrien oder vielmehr seine Hauptstadt Baktra ist nur ein ein- 
ziges Mal und dazu noch nebenbei erwähnt in der Aufzählung der 
arischen Städte. Was bei dieser einmaligen Erwähnung nun noch 
besonders auffällt ist der Umstand, dass Baktra nur profane, kriege- 
rische Epitheta, wie die blühende Stadt mit den hohen flatternden 
Fahnen, trägt, während andere Städtenamen in diesem Verzeichnis» 
mit an die Religion erinnernden Beinamen, wie ^Geweihte, Heilige^ 
ausgeschmückt sind (^ürem, ashavanera). Der Avesta, welcher gute 
Könige verlangt (Ya^na XL VIT, 5) der vom Königreiche Yima's, 
Kere^ni's und andern spricht erkennt dem Vista^pa weder Herrschaft 
noch Reich zu, er enthält auch nicht die geringste Spur der bak- 
trischen Sage. Der Pehlevi-Uebersetzung ist dieselbe ebenso wenig 
bekannt. 

Wenn Baktrien die Wiege der avestischen Religion war, wenn 
das heilige Buch und dessen Sprache diesem Lande eigen sind, wie 
kommt es dann, dass sich dort auch nicht die dunkelste Erinnerung, 
die leiseste Spur davon erhalten hat? Sollte Baktrien, das Mutter- 
land des Zoroastrismus, dieses ihr Kind, so weit vergessen und Ver- 
stössen haben? 

Freilich geben einige Schriftsteller aus dem dritten bis fünften 
Jahrhundert unserer Zeitrechnung Baktrien als Vaterland des Zo- 
roaster an^ aber sie schöpften wahrscheinlich aus der fabelhaften 
Geschichte des Ktesias. Dagegen lassen Andere den Zoroaster aus 
Medien stammen und die parsischen Bücher geben letzteren Recht. 
(Siehe Bundehesh LHI, 7 und LXX, 8. Vergl. Spiegel, Eranische 
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Alterthamskaode t. I p. 683 und ff. und unsere Eiuleitung p. XXIII, 
XXIV). 

Die mittelalterlichen Schriftsteller sind über diesen Punkt unter 
einander selbst nicht einig. Manche geben Istakhr und nicht Balkh 
als Sitz des Reiches des Vist&9pa und Wiege des Zoroastrismus an. 
Der Epitomator des Ehondemir sagt in seinem Leben des Gushtäsp, 
dass dieser König die Stadt Istakhr zu seiner königlichen Residenz 
bestimmte: Istakr f&rsi dar ul mulk kard. 

Beidaf (Leben Gnsht^p's) sagt, dass Zerdusht seinen Hauptsitz 
am Berge Naphasht in der Nähe von Istakhr hatte. Und Mujdi in 
seinem Buche «Von der Schönheit der Gonferenzen^ (Zitanu U maj^is) 
sagt, dass Zoroaster sich nach Aderbaijan begab und sich dort als 
Prophet ausgab. Zerdusht baderbaijan raft u deghwä i ubuat 
Eardah. 

Wir sind am Schlüsse unserer Aufgabe, als deren Lösung wir 
folgenden Satz gefunden haben: Die stärksten Grunde sprechen für 
den medischen Ursprung des Avesta; die Grunde, welche man zum 
Beweise seines Baktrischen Ursprungs beibringt, halten eine ernste 
Prüfung nicht aus. Wir sind also berechtigt, im Gegensatz zu früheren 
Untersuchungen, den Satz aufzustellen : 

Alles erklärt sich, wenn man unterstellt, dass der Zo- 
roastrismus aus Medien stammt; Alles wird dunkel, wenn 
man dessen Wiege in Baktrien sucht. 
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lieber die ethnologischen Gründe der 
Umgestaltung der Sprachen. 

Von 
Prof. G. J. Asooli, Mailand. 



Meine Herren, vor zwei oder drei Monaten beabsichtigte ich, 
einen kurzen Vortrag über die ethnologischen Grunde der Um- 
gestaltung der Sprachen vor dem Orientalisten-Congresse zu halten. 
Die Arbeit ist aber seither zu einem Buchlein angeschwollen, dass 
theilweise in italienischer Sprache bereits gedruckt ist;^) und so 
kann ich mir nunmehr einzig erlauben, dieser verehrten Versammlung 
einen kurzen Bericht über meinen Versuch zu erstatten. 

Es handelt sich also hauptsächlich darum, ob und in wie weit 
and auf welche Weise die Kreuzungen der Völker dazu beigetragen 
haben, die verschiedenen Gestaltungen sowohl der alten als der 
neueren indoeuropäischen Sprachen zu fixiren. Seit meinen Jugend- 
jahren wollte es mir immer vorkommen, als ob man sowohl bei der 
Betrachtung der alten indoeuropäischen Sprachen in ihren besonderen 
Verhältnissen zu einander und zu der Grundsprache, als bei der 
Ermittelung der Laut- und Form Wandlungen, wodurch z. B. Latein 
zn Französisch oder Sanskrit zu Sindhi wird, die ethnologischen 



1) üna lettera glottologica etc.; s. I. Th., 91, 128. 
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oder ethnogonischen Momente zu sehr vernachlässigte. Zwar 
sprach man wohl manchmal beispielsweise von dem Einflüsse der 
einheimischen Sprachen Indiens auf die arische, oder von dem 
Einflüsse des Keltischen auf die Römersprache ; jedoch waren es 
immer verh&ltnissmfissig kurze Andeutungen; eigentliche Beweis- 
führungen wurden nicht versucht; das Vertrauen, dass solche 
Versuche an der Zeit wären oder je gelingen sollten , schien viel- 
mehr von Jahr tu Jahr ein geringeres zu werden. Selbst der Einfluss 
oder die Reaction der vorarischen indischen Sprachen auf das 
Arische wurde verschiedentlich bezweifelt oder angefochten. Vom 
Keltischen, hiess es und beisst es noch bei Vielen, sind im Fran- 
zosischen, oder im Galloromanischen überhaupt, höchstens einige 
lexikalische Ueberreste da. Vereinzelte Stimmen, wie jene Schucbardt's 
oder Nigra's, wonach das Galloromanische, insbesondere in lautlicher 
Hinsicht, ein nach keltischen Anlagen ungestempeltes Latein sei, 
fanden kaum einen Wiederball. In den allgemeineren sprach- 
wissenschaftlichen Schriften redet man endlich immerfort von dem 
lockeren, ja unmerklichen Verbände zwischen Sprache und Ra^e. 
So heisBt es, die Franzosen seien hauptsächlich Gallier als Ra^e, 
hingegen durch und durch Neulateiner durch die Sprache, wie die 
Italiener oder die Spanier. Ein grosser Theil des lateinischen oder 
romanischen Wortschatzes wäre ferner nach England durch Deutsche, 
d. h. durch die Normannen getragen worden , die denselben Wort- 
schatz von den Franzosen, d. i. von Kelten, empfangen hatten ; und 
so ergäbe sich, dass es fast gleichgültig für die Schicksale des 
Lateinischen war, was immer für Völker und Geschlechtec es 
aufnahmen. 

Mit dieser immer mehr vorwiegenden Abneigung gegen das 
ethnologische Frincip, wuchs zugleich, man möchte sagen als eine 
natürliche Folge, die Vorliebe für anderweitige Gründe der Um- 
gestaltung der Sprachen. Die Verschiedenheit der klimatischeo 
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YerhältDisse , die schon einmal Alles erklfiren sollte, ist wieder 
betont worden; andere Grunde, die man eher fühlt als erkennt, 
treten wieder in den Vordergrund, so z. B. die besondere Rasch- 
lebigkeit einiger Nationen ; endlich aber , ist unter Einflnss der 
heutigen physiologischen Theorien die Meinung vorherrschend 
geworden, wonach die Ursache alles sprachlichen Wandels und jeder 
sprachlichen Differenzirung in der besonderen sich nach und nach 
yerailgemeinernden Sprachsitte einzelner Individuen liegt. 

Gegen diese Tendenz, die in den letzten Jahren in einigen 
übrigens hochzupreisenden Schriften sehr scharf ausgesprochen 
wurde^ sollte man, wie ich glaube, nunmehr entschieden auftreten. 
Es fällt mir gewiss nicht ein, die übrigen Gründe zu unterschätzen, 
die neben den Kreuzungen der Völker bei der Umgestaltung der 
Sprache im Spiele sind. Noch weniger konnte ich ausser Acht 
lassen, wie verschieden die Wirkung der Kreuzung ausfällt, je nach 
dem verschiedenen Stande der Bildung bei den betreffenden Völkern 
und nach der Beschaffenheit der Sprachen, die unter einander in Kampf 
gerathen ; um noch anderes zu geschweigen. Aber es lag mir daran, 
durch handgreifliche Beispiele die Wichtigkeit des Princips überhaupt 
festzustellen, die Wichtigkeit der theoretischen Folgerungen, wozu 
solche Erfahrungen zwingen, anzudeuten, und die grosse Anregung 
zu betonen, die zur weiteren Forschung dadurch entsteht 

Ich gehe in meinen Versuchen von der durch das Keltische, oder 
genauer durch das Gallische bewirkten Umgestaltung des Lateinischen 
ans, und glaube jeden Leser zur festen Ueberzeugung zu bringen, 
dass es wirklich ein Wahn ist, von Zufall oder gar von Willkür 
bei den so mannigfaltigen und so tiefen Umänderungen der römischen 
Sprache unter den Galliern zu reden. Es handelt sich in der That 
bloss darum, dass die römische Sprache den Sieg insofern davon 
trägt, als sie von den Galliern adoptirt wird; die oralen und auch 
die idealen Frädispositionen der Kelten sich ihrerseits aber rächen. 
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iodem sie sieb die angenommeDe Sprache uoterwürfig machen. Eine 
Beweisfuhrang kann ich mir an dieser Stelle nicht erlauben, and 
mass mich auf eine Andeutung über die Art und Weise einer solchen 
Beweisführung und auf wenige charakteristische Beispiele beschränken. 
Die Beweisarten sind also drei: I. eine gegebene Alterirang des 
lateinischen Stoffes ist in denjenigen Gebieten anzutreffen, die an- 
erkannter Weise keltische, resp. gallische Gebiete waren, und ist 
den übrigen romanischen oder romanisirten Gebieten fremd; II. die 
specifische Alterirung, die der lateinische Stoff auf galloromanischem 
Gebiete erleidet, lässt sieb unter nicht romanisirten Kelten an dem 
altkeltischen Stoffe gleichermassen beobachten ; III. die specifische 
Alterirung, die der lateinische Stoff durch die keltische Reaction 
erleidet, findet ihr Analogon in dem Schaden, welchem durch die 
n&mliche Reaction der deutsche Stoff besonders in England unterlag. 
Von Beispielen darf ich mir hier, wie ich eben sagte, kaum 
einige wenige erlauben. Langes, betontes, lateinisches u wird zu ü 
und weiter auch zu i in den galloromanischen Gebieten, eben wie 
uraltes langes u in den kymrischen Mundarten zu t wird, und zwar 
nicht durch Umlaut oder Infection, sondern als unabhängige und 
eonstante Erscheinung. Also z. B. lat. duro ergiebt hier dür dir, 
wie altkeit, run, roysterium, zu kymr. rin wird. Das u oder i er- 
scheint auch als erster Theil der alten Brechung des kurzen lat. 6] 
so z. B. gegenüber dem napol. cuorne^ cornu, eine gallorom. Grund- 
form cuem. Die sehr geschlossene Aussprache dieses ü oder das 
daraus entstandene i kann aber zur Folge haben, dass der voran- 
gehende Gutturallaut zu einem palatalen wird, also z. B. öiem cim, 
wie es wirklich in westladinischen Mundarten lautet. Ahnlich cierp 
cirp^ corpus, vgl. iss ans osso üesso u. s. w. Man gelangt also 
zu einer so tiefgehenden Umwandlung des lateinischen Wortes blos 
dadurch, dass der Laut, womit der Gallier ein reines u nach seiner 
oralen Gewohnheit am leichtesten nachahmen konnte, ein ü war. 
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Nehmen wir noch das lat. e und die lat. Formel ca wie in ca- 
derevaccau. 8. w. Die fundamentale, galloromanische Alterirnng 
des e ist ei^ woraus in bestimmten franzosischen Mundarten oi wird, 
das sich weiter zu oe oa ua altcrirt (aveir avoir u. s. w.). In ganz 
der nämlichen Weise wird altkeltisches e im Eymrischen durch ei zu 
oi ui u. 8. w. (z. B. altkeit, tre trans, kymr. troi u. s. w.), was doch 
auch an engl, oa aus angels. d oe (hrdd brcedo u. s. w.), d. i. eigent- 
lich aus aits. S (= althochd. ei) erinnert, wodurch z. B. engl, oath 
zu alts. e6, angels. dt!f, althochd. eid stimmt^). Von lat ca kommt 
man aber zu einer fundamentalen, galloromanichen Alterirung, die 
als ca auszusprechen ist und die sich auch vom Adriatischen bis zum 
Atlantischen Meere erstreckt (eaval caballus u.s. w.). Das klassische 
cader e, cadere nach der zweiten Conjugation im Vulgärlatein 
(wie eben im Toskanischen), ist folglich als cadeir cadoir für 
das angedeutete galloromanische Gebiet als Grundform aufzustellen. 
Dazu kommt, dass intervocalisches d auf einem sehr grossen Theile 
dieses Gebietes, ebenfalls nach gallischem Vorbilde, sich schwächt und 
verliert, und so gelangen wir zum altfranz. chaoir, neufranz. choir, was 
ungemein weit von cadere cadere absteht, jedoch ganz genau das 
geworden ist, wozu es in der bestimmten galloromanischen Region 
werden musste. 

Um nun auch die Folgerungen zu berühren, welche die Ge- 
schichte der Entstehung der neuindischen und romanischen Sprachen 
für die Geschichte der alten indoeuropäischen Sprachen an die Hand 
gibt, so will Niemand läugnen, dass das Vcrwandtschaftsverhältniss 
der letzteren untereinander von ganz anderer Art als jenes der ersteren 
zum Sanskrit oder zum Lateinischen ist. Jedoch ist das schwester- 
liche Verhältniss, oder die Gleichheit der Stufe, wovon man ge- 
wöhnlich für die alten indoeuropäischen Sprachen unseres Welttheils 



1) Vgl. a. a. O., SS. 31, 35, 39 n. 41. 
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redet, gewiss mit grösserer Discretion zn verstehen, als es gewöhnlich 
geschieht. So lange es sich von dem lautlichen Kerne des Wortes 
handelt, so wird man richtig genug behaupten können, dass der ur- 
sprüngliche Stoff in den verschiedenen Sprachen derart vertreten ist, 
dass. Alles in Allem genommen, keine darunter die übrigen ent- 
schieden übertrifft. Kommen wir aber zur Flexion, so kann dasselbe 
durchaus nicht gelten. Das Griechiche steht einsam da in seiner 
vollen Pracht. Ist auch das Italische, wie ich immer glaube, vona 
Griechischen bedeutend weniger entfernt, als jede andere europäische 
Schwestersprache, so kann doch unmöglich geläugnet werden, dass 
die grammatikalische Entfernung zwischen Griechisch und Lateinisch 
immer so gross ist, dass die Summe aller Differenzen, wodurch sich 
die verschiedenen romanischen Sprachen von einander unterscheidea, 
keinen grossen Theil dieses Abstandcs decken würde. Der Abstand 
entsteht aber in der Regel dadurch, dass das Griechische beim Ur- 
alten bleibt, das italische dagegen davon abweicht. Wie ist nun 
das zu erklären? Das Klima hat hier augenscheinlich nichts za 
schaffen. Die Zeit auch nicht, denn lat. do z. B. ist nicht weniger 
alt, als griech. Mi'wfxh wie ebenfalls franz. Ste nicht jünger ist als 
italien. stato. Es wird also unvermeidlich sein, auch für das alte 
Italien diejenigen Gründe der Umgestaltung derSprache zu postuliren, 
die wir die ethnologischen nennen. Was insbesondere die rudimentale 
Syntax betrifft, so weicht darin das Keltische von den übrigen 
Schwesterspracben so sehr ab, dass die gesammten Differenzen, wo- 
durch sich diese in Botreff der rudimentalen Syntax von einander 
unterscheiden, jenen besonderen j^bstand bei Weitem nicht decken 
könnten. Wie begreift man nun diese grosse Entartung, wenn man 
nicht zu der Hypothese eines Einflusses vorarischer Sprache seine 
Zuflucht nimmt? 

Die eben bemerkte Incolumität des ursprünglichen Organismus, 
wodurch sich das Griechische so glänzend auszeichnet, und ver- 
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echiedene lautliche Beobachtaugeo , die sich an die froher berührten 
Fragen anknüpfen, führten mich ferner zu einigen Excursen, deren 
ich schliesslich in ganzer Kürze erwähne. 

Bekanntlich hat man, mit Recht wie ich glaube, die Gleichsetzung 
des griech. -reo in xhrr^oq u. s. w. mit skr. -tavja aufgegeben; be- 
hauptet aber jetzt, für d^ie beiden Adjectiva Verbalia des Griechischen, 
ungefähr Folgendes: dass das Participium auf -to in der ältesten 
Phase des Griechischen eine sehr unbestimmte und so zu sagen 
elastische Bedeutung hatte, sich aber seit dem homerischen Zeitalter 
zur Bedeutung des möglichen Leidens nach und nach fügte, während 
•teo, das auf griechischem Boden aus -io derivirt sein soll, erst nach 
Homer die Bedeutung des noth wendigen Leidens übernahm.. 

Nun sträubt sich erstens, gegen dies Alles, wie ich bestimmt 
glaube, der allgemeine Begriff, den wir uns von der Function der 
Formen in der letzten einheitlichen Periode endlich machen sollten; 
zweitens komme ich durch mehrere analoge Fälle zu dem Schluss, 
dass die Formel, die wir tjö schreiben können (d. i. Consonant + Jod 
mit Vocal an dritter Stelle), falls sie oxytonirt ist oder war, regel- 
mässig im Griechischen zu tejö wird; also z. B. sterjo sterejo 
aT€peo$, kvenjo kvenejo xBVBog. Das hesiodische ^ATetog^ das be- 
kanntlich dreimal vorkommt und oxytonirt ist, führt mich also auf 
-rgt^ -tjo zurück^). 

-tjo und -to sind ferner, als Exponenten des Participium ne- 
cessitatis, uralt. Das vedische mdrta ist ^Derjenige, der sterben soU^, 
und mdrtja ist sein gesetzmässiges Synonym. Diese beiden hoch- 
wichtigen Exemplare kehren in den altiranischen Sprachen wieder. 
'ta berührt sich mit -ata, das mit derselben Funktion im altind. dar- 
gatd videndus u. s. w. vorliegt, und griechisch durch -sro z. B. in 



l) Wackernagel's Aufstellungen, Zeitschr. f. vgl. Sprachf. XXV 
274, werden dabei nicht übersehen. 
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i-Tn-sTO vertreteü ist. Wahrscheiolieh war auch -atja neben -oia, so 
wie 'tja neben -ta, in Gebrauch, und Jedermann kennt hier das 
altind. gopajdtja. Ein zend. Beispiel für -atja hat Bezzenbei^er auf- 
gestellt, und skr. satjd^ zend. haithja, wird doch auch hinzukommeo, 
als Dasjenige, das sein und stehen mnss ; denn die gewohnliche Ab- 
leitung aus sant wird dadurch höchst bedenklich, dass das altindiscbe 
kein zweites Beispiel für diesen Typus, nämlich für den Typus 
tudat-ja, aufzuweisen hätte, -f/a erscheint endlich in der indischen 
Grammatik als Suffix des Partie, fut. pass., so z. B. in grutja^ das 
sich mit rChjrio deckt. 

Die zweisilbige Form dieses Suffixes, griech. -rejo, kehrt auch 
im Keltischen wieder; denn irisch -ti und das zu ersch liessende kym- 
rische -toi gehen auf eine keltische Grundform -tejo-s zurück. 
Auch das Correlat des griech. Verbaladjectivs auf -tp ist im Irischen 
zu finden. 

Die beiden griechischen Verbaladjectiva , die man als speciell 
griechische Eigenthumlichkeiten betrachtet wissen will, wurden so- 
mit im Gegentheil bis auf die ältesten Perioden der indoeuropäischen 
Sprache hinaufreichen. Durch mdrta ßpo-ng märtja kennzeichnen für 
uns solche Bildungen die indoeuropäische Menschheit ; durch sie wird 
ein neuer Verband angeknüpft zwischen Kelten, Hellenen und den 
asiatischen Ariern. 
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Ueber eine besondere Art vedischerComposita. 

Von 

Dr. Hermaim CoUitz, Berlin. 

Die indischen Grammatiker bezeichnen mit dem Namen ämret/iia 
(vgl. das Petersb. Wörterbuch u. mre(f) d. h. „Wiederholungen^ 
oder „Iterativcomposita^ eine bestimmte Art von Zusammensetzungen, 
welche ihrer Form wie ihrer Bedeutung nach eine Ausnahmestellung 
innerhalb des Gebietes der Composition einnehmen : der Form nach, 
insofern nicht zwei verschiedene Stämme zu einer Worteinheit ver- 
banden, sondern ein und dieselbe fertige Wortform doppelt gesetzt 
wird — wobei das zweite Glied seinen Accent verliert — ; der 
Bedeutung nach, insofern diese Doppelsetzung eines Wortes eine 
fortgesetzte Wiederholung desselben vertritt; der Begriff, welcher 
in diesem Worte seinen Ausdruck findet, soll in wiederholter Er- 
scheinung oder in ständiger Fortdauer gedacht werden. So besteht 
das Compositum dive-dive aus einer Doppelsetzung der fertigen 
Casusform JiW, die Doppelsetzung dieser Form zeigt an, dass der 
Begriff ^Tag** in der Modification „Tag für Tag", „tagtäglich" zu 
denken sei. 

Es ist von Interesse, zu untersuchen, ob diese eigenartige 
Compositionsweise , welche sich im vedischen wie im klassischen 
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Sanskrit findet, erst innerhalb des Altindischen ausgebildet ist, oder 
ob das Sanskrit sie aus der tVidogermanischen Grundsprache her 
überkommen hat. Bevor jedoch die Beantwortung dieser Frage 
versucht wird, wird es nötbig sein, die Verwendung derartiger 
Zusammensetzungen in der ältesten Epoche des Altindischen, d. h. 
in der Sprache des Rigveda*), zu überblicken Es ist zu diesem 
Zwecke im Anhange eine nach den Redetheilen geordnete Samm- 
lung des im Rigv. begegnenden amredita mitgetheilt, welcher ich hier 
die folgenden Bemerkungen hinzufüge. 

Die Doppel Setzung als Bezeichnung der mehrfachen Wieder- 
holung kann im Altindischen angewandt werden bei Substantiven. 
Adjectiven, Pronomina, Adverbien, Richtungs Wörtern, Zahlwörtern; 
also bei denjenigen Redetheilen, welche das Gebiet des „Nomen*^ 
im weiteren Sinne ausmachen. Nur ein Beispiel ist mir im Rigv- 
bekannt, in welchem eine Verbalform in derselben Weise bebandelt 
ist, nämlich die Imperativform piba (II 11, II ptbd-pibed indra ptra 



Am häufigsten findet sich die Iterativcomposition bei Substantiven 
Es sind im Anhange 71 substantivische Verbindungen von 58 ver- 
schiedenen Wörtern verzeichnet; weitaus die gebräuchlichste der- 
selben ist die Formel divd-dive, welche allein an 47 Stellen begegnet. 
Die Bedeutung lässt sich überall als eine rein iterative fassen, ganz 
ähnlich wie in unserem ^Tag für Tag", „Mann für Mann". Man 
beachte, dass überall in diesen Wendungen die Anschauung einer 
Reihenfolge, eines Nacheinander liegt; wenn wir däme-datne durch 
,,in jedem Hause" übersetzen , so geben wir damit eine wesentliche 
Bedeutungsnuance des indischen Ausdruckes auf; näher kommt 



1) Die Vorschriften der Grammatiker über den Gebrauch dieser 
Composita im klassischen Sanskrit sehe man bei Benfey, Vollst 
Sanskr. Gramm. § 623. 
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diesem die Uebersetzong ^in einem Hause nacb dem andern^, nur 
sind wir dann genöthigt, ^ die leichte und anschauliche indische 
Wendung durch eine schwerflUlige, abgeblasste Uebertragnng wieder- 
zugeben. 

An Verbindungen wie deväm-devam ^den Gott and wieder den 
Gott^ sdiliesst sich die Doppelsetzung von Eigennamen, welche in 
agram-agnim (an 3 Stellen) und indram-mdram (1 St) vorliegt. 

Yerhältnisemässig selten werden AdjectiVa in dieser Weise 
componirt. Es sind im Anhange 6 adjectivische Compositionen 
aufgefShrt ; und von diesen gehören drei den beiden Stämmen näva- 
und ndvya- an, welche sich ihrer Bedeutung nach so nahe mit dem 
Stamme anyd- berühren, dass man dieselben als Appendix zu den 
Prooominaladjectiven betrachten kann. Auch von den drei anderen 
Compositionen nehmen zwei eine Sonderstellung ein, indem sie in 
Parallelismus mit einer in demselben Verse vorkommenden sub- 
stantivischen Composition stehen (VI 15, 6 agntm-agnim ra$ samidhd 
ämvasyata priydm-priyam vo ätithim gfini§dni ; X 37, 9 andgdstvina 
harikega süryähndhnd no vdsyasd-vasyosöd ihi). So bleibt denn nar 
die eine (an 2 Stellen belegte) Verbindung pdnyam-panyam als voll- 
gültiger Beleg der adjectivischen &mredita übrig. 

Häufiger finden sich Pronomina und Pronominaladjectiva in der 
Iterativcomposition (16 Verbindangen von 7 verschiedenen Stämmen). 
Mehrfach schlägt bei den Pronomina die iterative Bedeutung in 
distributive und indefinite über. So heisst pirvas-pikvaSy^ jedesmal der 
frühere*' (V 77, ^pirvallt-pürvo ydjamdno vdniydn Jedesmal der, welcher 
früher opfert, erlangt eher etwas** oder Je früher einer opfert, desto 
mehr Aussicht hat er, etwas zu erreichen**); und das doppelt gesetzte 
Relativpronomen hat den Sinn des IslI. quicunque (II 25, 1 — hydin-yam 
yujam krinute hrdhmanas pdtih „immer^der, welchen Br. sich zum Ge- 
nossen macht** ; VIII 61, 6 ydd-yad yämi tdd d bhara ;,um was immer 
ich bitte, das bringe her**). Die distributive Bedeatuug geht aus der 

Berliner Orlentalisten-Congress. Abhandlnngeo. jj^ 29 
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iterativen hervor, indem der Begn£P einer gieichmSssigen Ordnung, die 
indefinite desgleichen, indem der Begriff des Beliebens, des Unbe- 
stimmten zn dem Begriffe der Wiederholung hinzutritt. Diese Bedeu- 
tnngsnuancen liegen nicht von Haus aus in der Umredita-Composition 
— die an sich nichts als eine blosse Wiederholung ausdruckt — sondern 
waren durch den Charakter der betreffenden Pronomina bedingt. 

An die Pronomina lassen sich die Adverbia schliessen, deren 
ich 10 verzeichnet * habe. Die beiden vom Relativpronomen ab- 
geleiteten Adverbia nehmen wie jenes Pronomen in der Regel 
indefinite Bedeutung an (VI 75, 6 rdthe H§than nayati vdjinah purö 
yätra-yatra kämdyate 8u§ärathik ^auf dem Wagen stehend fuhrt der 
treffliche Wagenlenker seine Rosse wohin immer er will"; X 111, 1 
yäthd^atkd matdyali sdnti nrin&m ^wie immer die Gedanken der 
Menschen sind"). 

Auch Richtungswörter finden sich in der Verbindung mit Verben 
verdoppelt, nämlich upa, pdrä^ prd und sdm. Von den 13 Stellen, an 
denen sich prd-pra vorfindet, seien hier zwei angeführt: I 138, 1 
prd'pra pusnds tuvijdtdsya gcayate mahitvdm asya tavdso nd tandate 
stotrdm asya nd tandate „fort und fort wird des gewaltigen Pusan 
Macht besungen, seine Kraft erlahmt nicht, sein Lobgesang erlahmt 
nicht"; V 58, 5 ard ived dcaramd dheva prd-pra jdyante dkavd 
mdhobhih „wie Radspeichen unablässig einander folgend erstehen 
fort und fort im Glänze die freigebigen (Maruts)". 

Endlich sind die Zahlwörter dvd^ pdnca und $aptd zu nennen^ 
die wie das oben ervf ähute pürva in der ämredita - Composition di- 
stributive Bedeutung annehmen (III 55, 18 soPid yuktih pdnca-panci 
vahanti „sechzig zu je funfen angeschirrt fahren [den Indra]„; X 75, 1 
prd saptd'Sapta iredhd hi cakramüh „zu je sieben sind sie [die Strome] 
dreifach hervorgekommen")*). 



1) Wenige Ausnahmen abgerechnet, kann man für den Rv. mit 
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Keine andere indog. Sprache kennt Composita dieser Art in so 
freier Verwendung, wie das Altindische'). Wohl aber lassen sich 
wie mir scheint, in den beiden ältesten Sprachen aaf europäischem 
Gebiete, dem Griechischen und Lateinischen^ sichere Spuren desselben 
Gebrauches nachweisen. 

Nächst cHve^divf ist das gebräuchlichste Iterativcompositum im 
Rv. pra-pra. Ist es Zufall, dass gerade dieses sich im Griechischen 
in derselben Form und mit derselben Bedeutung wiederfindet? Es 
begegnet zweimal bei Homer in Verbindung mit xvXwSo/ülai, welches 
auf diese Weise die Bedeutung »fort und fort sich wälzen, fort 
und fort umher geschleudert werden^ erhält. Die Verse sind: 
2^ 220 sq. ov^ er x€v juloXcl noKkoi ndboi otdepyoq *Ano}Xwv 

nponpoxv'kivioiuLSvog nArpoq Aio; cdyioj^oio 
u.p5248q. hbev ^ vOv &€Opo roh^ 'Iksto ny^fjuoLTA niayjiuv^ 
nponpoxvXw&^luLevoq. 

Ich glaube nicht, dass man ein so eigenartiges Zusammentreffen 
für Zufall halten darf; jedenfalls haben die alexandrinischen Nach 
abroer des Homer diese Verbindung als eine Antiquität der homeri- 



Benfey, Vollst. Sanskr. Gr. § 124, die Regel aufstellen: „Wenn ein 
Wort in ganz gleicher Form und reduplicaliver Bedeutung innerhalb 
eines Satzes oder Strophentheils (p&da) zweimal unmittelbar hinter- 
einander erscheint, busst es zum zweiten Mal seinen Accent ein und 
beide gelten für ein Compositum". Zu den von Benfey a. a. O. ver- 
zeichneten Ausnahmen weiss ich keine weiteren hinzuzufügen (die 
dort ohne specielles Citat angeführte Wendung indrdvaruna nA nü 
väm steht Rigv. I 17, 8; statt IV 1, 31, 2 (p. 65 Z. 2 v. u.) ist zu 
lesen IV 1, 31, 3 = Maijd. V 31, 73; die beiden von B. aus Asj;. 
VIII 6, 19, 5 = Mapd. X 115, 9 angeführten Beispiele sind zu 
streichen). 

2) Ziemlich häufig allerdings sind iterative Wiederholungen^ im 
Slavischen; doch habe ich dieselben bei Seite gelassen, da sie, so 
viel ich weiss, hinsichtlich ihres Accentes nicht zu den indischen 
atimmen. 

19* 
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Beben Sprache angesehen, and nicht nur die Verba nponpob^t», Trpo- 
npoßißdpwy nponpoKAhjjrrw, nponponraifuj nach deren Master gebildet, 
sondern aach gewagt^ ein npo'trpo an Stelle der einfachen Prfiposition 
npi mit folgendem Genitiv za verbinden. 

Za den beiden andern Composita, welche ich aas dem Griechi- 
schen zu nennen weiss , findet sich im Rv. keine nnmittelbare Ent- 
sprechung. Es sind dies das Adverbiam noifxtroiv ^ganz and gar, darch- 
aas „(an 36 Stellen in der Ilias and Odyssee), and vielleicht die Pro- 
nominalform fxt» dor. vlv, falls man diese mit Recht dem altlat em 
em, das in Paali ep. Fest. p. 79 angefahrt wird, gleichsetzt (s. Cor- 
tias Gr. Etymol. *, p. 543). 

Dies letztere Beispiel fuhrt uns bereits zum Lateinischen hinüber, 
das sehr bemerkenswerthe Analogien za der indischen Composidons- 
art aufweist. 

Ausser dem genannten emem finden sich noch meme^ tete^ und 
sese als verstärkte Formen der Pronomina in Gebrauch; erstere 
beiden besonders bei Plautus, letzteres in allen Perioden der lateini- 
schen Sprache. Bei tete sei an das ved. tväm-tvam}) erinnert. Es 
wird ausdrucklich überliefert (von Priscian XII 24), dass diese 
Formen auf der ersten Silbe betont sind, der Accent also stimmt 
genau zu dem indischen. 

Wie die iterative Bedeutung bei diesen Pronominalformen zar 
nachdrücklichen Hervorhebung abgeblasstist, soheisst auch das Adver- 
bium iam-iam^ das namentlich wieder bei Plautus vorkommt, ^gleich 
im Augenblicke^. Dieser Bedeutungswandel lässt sich übrigens aach 
schon im Rigveda nachweisen; denn schwerlich hat in dem Verse 
mak§u-mak§u kfinuhi gojito nah (Rv. III, 31, 20) „bald recht bald lass 



'1) Rigv. X 96, 5 tvöm-tvam aharyathd üpastutak pirvebhir indra 
harikega ydjvdbhil} „du und wieder du warst es, goldbariger Indra, der 
gepriesen von den früheren Sängern erfreut wurde**. 
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uns Rosse gewinnea^ die Verbindung makfu-mak^ eine andere Gel- 
tung als die eines verstärkten mak^. 

Ganz gewohnlich und zur festen Kategorie ausgeprägt ist im 
Lateinischen die Verdoppelung der Relativpronomina und der von 
diesen abgeleiteten Adverbien. Ich erinnere an quisqtns ^wer immer, 
jede der*, quidquid ^alles was", quantusquantus ^wie gross immer*, 
guaqua ^wie immer*, quoquo „wohin immer* (vgl. quaquaversits, quo- 
quovenus), quotquotj^yrX^ viele immer*, guam^am eigentl.^wie immer*, 
dann j,obwol*; utut ^wie immer*, vbiubi ^wo immer*. Die iterativ- 
indefinite Bedeutung derartiger Pronomina berührt sieb so eng mit 
der Bedeutung der oben angeführten vedischen Bildungen wie yäd^ 
yad, »was immer*, yäthä-yathä „wie immer*, dass man Zusammen- 
gehörigkeit, d. h. grundsprachliche Provenienz dieser Bildungen wird 
annehmen müssen. 

Allerdings aber dürfen die Iterativcomposita der indog. Grund- 
sprache nur insoweit vindicirt werden, als sie in mehreren Sprachen 
nachweisbar sind, d. h. für das Gebiet der Pronomina, Adverbia 
nnd der mit Verben verbundenen Richtungswörter. Die Frage, ob 
in der Grundsprache auch bei Substantiven und Zahlwörtern , in 
Uebereinstimmung mit dem Altindischen, Doppelsetzung stattfand, 
kann vor der Hand weder bejaht noch verneint werden. 
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Anhang. 
Yerzeichniss der ämredita des Rigveda«^) 

i. Substantiva 
nebst substantivirten Adjectiven and Participien. 

agram -agraro I 123, 4. 
ängam-angam X 97, 12. 
ängat-angat X 163, 6. 

ahar-ahar I 123, 9; II 30, 1; VIII 24, 24; 26, 12; X 52, 2; 3. 
ahna-ahn& X 37, 9. 
ugram-ugram VI 47, 16. 
karman-karman I 102, 6; X 28, 7. 
kärmapi-karma^i I 101, 4. 
gapäm-ga^am III 26, 6; V 53, 11. 
gatre-g&tre VllI 48, 9. 
gira-gir& VI 48, 1. 

griham-griham I 123, 4; 124, 11; VIII 91, 2. 
grihe-grihe I 28, 5; 71, 4; V 11, 4; X 91, 2. 
caksuse-caksuse X 37, 8. 
janam-janam V 15, 4; X 91, 2. 
jaoe-jane V 65, 2; 67, 4. 
jatas-j&tas VII 90, 2. 
tunje-tunje I 7, 7. 

däme-dame I 128, 4; IV 7, 3; V 1, 5; 6, 8; VI 74, 1; VII 15,2. 

dive-dive I 1, 3; 7; 31, 7; 34, 7; 89, 1; 123, 4; 136, 8 (zweimal); 

II 9, 5; 30, 2; 11; 34, 7; III 4, 2; 29, 2; 14; 30, 12; 35, 3; 



1) Die Hymnen des 8. Mapdala sind nach M. Müllers und nach 
Aufrecbts zweiter Ausgabe gezählt. 
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51, 1; 62, 8; 56, 6; IV 8, 7; 15, 6; 54, 6; V 20, 4; 49, 1; 

VI 15, 2; 30,2; 32,5; 47,21; 71,6; VII 32, 19; 98,2; 

VIII 4, 10; 12, 28; 15, 6; 31, 4; 45, 12; ^53, 2; 98, 8; IX 

1, 5; 61, 20; 75, 4; 101, 6; 107, 19; X 37, 7; 87, 22; 92, 8. 
devam-devam I 26, 6; VII 79, 5; VIII 12, 19; 27, 13 (dreimal), 
devas-devas V 42, 16; 43, 15. 
djavi-dyavi I 4, 1 ; 25, 1. 

dbanam-dhanam II 23, 13; IX 85, 8; X 156, 1. 
dhiyam-dhiyam I 168, l ; VI 49, 8. 
dhivatas-dhivatas VI 55, 3. 
Didam-nidam IX 79, 5. 
pade-pade V 41, 15 ; IX 73, 4. 
päros-parus 1 162, 18; X 97, 12. 
parvap&-parvap4 I 94, 4. 
pärvapi-parvani X 163, 6. 
pr&y^-praje II 18, 8. 
braliroa-brahma IX 77, 3. 
bhadrara-bhadram I 123, 13; VIII 93, 28. 

bbäre-bbare I 100, 2; 102, 4; V 43, 2; VII 32, 24; 82, 9; X 67, 9. 
mäsi-mäsi X 52, 3. 
yajnäm-yajnam III 6, 10. 
yajnä-yajna I 168, 1; VI 48, 1. 
yajn^-yajne I 136, 1; V 5, 9; VIII 59, 1; X 93, 2. 
yävam-yavam IX 55, l. 
yamani-yämani IX 67, 10. 

yuge-yuge I 139, 8; UI 26, 3; VI 8, 5; 15, 8; 36, 5; X 94, 12. 
yoge-yoge I 80, 7. 
rape-ra^^e I 74, 3; VI 16, 15. 
rocä-raca IX 65, 2. 
rüpdm-rupam III 53, 8; VI 47, 18. 
lomnas-lomnas X 163, 6. 
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vane-vane V 11, 6; X 91, 2. 

väjas-vajas V 15, 4; VIII 55, 4. 

väsa-vasa X 76, 8. 

vistos-vastos X 40, 1; 3. 

vacam-y^<^am I 182, 4. 

v^je-vaje I 30, 7; 138, 3; VI 61, 12; VII 38, 8. 

vämam-vämam IV 30 24; X 76, 8. 

vi9am-vi>m VII 74, 1; X 43, 6; 84, 4; 91, 2. 

vi9a8.vi9a8 VI 49, 2; VIII 74, 1. 

vi9^-vi9e I 27, 10; IV 7, 1; 4; V 8, 5; X 40, 1. 

vriks^-vrikse X 27, 22. 

vratam-vr&tam III 26, 6; V 53, 11. 

^tro8-9atros VI 19, 13. 

^ardbam-^ardham V 53, 11. 

9ir89a8-9ir8i?a8 VII 66, 15. 

9ir8i?4-9ir8i?ä I 132, 2. 

^irs^^e-^irs^^e VII 18, 24. 

9uca-9uca III 4, l. 

samit-saoiit III 4, 1. 

84mna8-8amna8 II 23, 17. 

SQt^-sate 19, 10; III 36, 1; VI 45, 28. 

86me-8ome VIII 93, 17. 

have-bave VI 47, 11. 

havi8-havi8 IX 77, 3. 

2, Nomina proprio, 
agnim-agnira I 12, 2; VI 15, 6; VIII 60, 17. 
indram-indram VIII 12, 19. 

S, AdjecHva, 
ndva8-nava8 X 85, 19. 
ndvyam-naTjam I 159, 4; X 96, 16. 
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navyäs-nayy^ III 55, 16. 
paDyam-panjam VIII 2, 25; 74, 10. 
prijam-priyam VI 15, 6. 
yä8ya8ä-ya87a8& X 37, 9. 

4. Pronomina und Pronominaladjeetiva, 
anyad-anyad 11 24, 5 ; III 38, 7. 
anydm-aDyam V 44, 11; VI 47, 15; 16; X 117, 5. 
any4-anya I 62, 8; 95, 1; 113, 3. 
anyam-aDyäm I 131, 5. 
üttaräm-uttar^m IV 57, 7. 
ekam-ekam I 20, 7; VIII 70 14. 
ekam ek& V 52^ 17. 
^kas-ekas III 29, 15; V 61, 1. 
^ka-eka I 125, 8. 

täd-tad I 46, 12; 155, 4; VIII 39, 4. 
tam-tam VIII 68, 7. 
ta-ta I 162, 19. 
tydm-tyam X 96, 5. 
puryas-pürvas V 77, 2. 
yid-yad VHI 61, 6. 
yam-yam II 25, 1 — 5. 

ö. Ädverbia, 

adyd-adya VIII 61, 17. 

iddm-idam VII 59, 1; VUI 21, 9. 

ihd-iha I 181 4; III 60 1; IV 43, 7; V 30, 10; 47, 5; VH 59, 11; 

X 181, 2. 
pdnar-puDar I 92, 10; III 5, 7. 
bhuyas-bhüyas VI 28, 2. 
maksd-makBu III 31, 20. 
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ydtra-yatra VI 75, 6. 

ydtha-yath& IV 19, 10; 54, 5; VIII 39, 4; X lüO, 4; 111 1. 

9a9vat-^9vat III 36, 1. 

9vd8-Qva8 VII 61, 17. 

S. Verbal' Praepositionen. 

upa-apa I 126, 7; X 74, 9. 

pirä-para I 38, 6. 

prd-pra I 40, 7; 129, 8; 138, 1; 150, 3; III 9, 3; V 5, 5; 58, 5; VI 48, 

1; VII 6, 3; 8, 4; VIII 69, I ; IX 9, 2. 
sam-sam X 191, 1. 

7. Zahlwörter. 

dvLdvk VIII 68, 14; X 48, 6. 
panca-panca ill 55, 18. 
Bapta-sapta X 55, 3 ; 75, 1. 

8, Imperativformen, 
piba-piba II 11, 11. 
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XII. 

Vocabulaire des mots Persans, Arabes et Turcs 

introdnits dans la langae Serbe avec im 

exposö de la litterature Serbe. 

Fax 

Louka K. Marinkovitoh, 

Jeane de Ian|rae da Gt. Piincier de Serble, klhrt brevei^ de l'^ole des langues orienUles 

Vivantes k Paris. 

Expose de la litWratnre Serbe. 

Mes.sieltrs, 

Vou8 n'ignorez pas que les langues slaves farent parlees au 
moyen age, durant les VII% VIII* et IX siecles dans de vastes 
regions de PEurope centrale, dans lesquelles d'autres langues sont 
venues depnis s'infeoder. Vous savez comment les Serbes et les 
Croates sont venus s'etablir dans les pajs qui representent au- 
jourd'hui la priucipaut^ de Serbie, la Bosnie, THerzegovine, le Mon- 
tenegro, la Slavonie, la Croatie, la Syrmie, Batchka, Banat, Pistria 
et laDalmatio, Vieille Serbie et dans une partie de la Macedoine, pajs 
qui renferroent pres de six millions d'habitants. 

Les slaves, environnes de peuples ^trangers se trouvant en 
contact journalier avec eux, ne pnrent conserver a leur idiome toute 
sa purete premiere, bien qu'ils eussent toujours une langue eccle- 
siastique commune. 

Je n'entreprendrai point, Messieurs, de vous exposer les change- 
meuts que ces influences etrangeres ont fait subir ä notre langue 
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slave ancienne, en lui donnant les diverses formes qae nous lui 
trouvoDS aujourd'hui; je d^sire simplement appeler votre attention 
sar Pinfluence exerc^e par la langae tarque sar Tidiome serbe. 

Cependant, avant dMndiquer cette influence qui doit former an 
4I6ment important dans les travaux de la lingaistique, permettez moi 
de voas exposer bri^vement les principaax monuments litt^raires 
de la langae serbe. 

Depuis dix ann^s, nous poss^dons un livre dd k la plume d'an 
savant Eminent Novakovitcb Stoyan, qui k publie en 1871 (seconde 
Edition) une histoire de la litterature serbe dans laquelle il montre 
quel a ete le mouvement litt^raire de la Serbie depuis les temps les 
plus recul^s jusqu'ä nos jours. Je ne crains pas de dire que la tra- 
duction de ce remarquable onvrage daus une des autres langues 
enropeennes aurait pour cons^quence de faire en Occident un grand 
progres k la connaissance de notre litterature serbo-croate et partant 
ä r^tude generale des langues Slaves. 

Pour Novakovitcb, la litterature serbo-croate se divise en trois 
p^riodes, dont la 1^ commence sous Neman ja pour finir vers la 
moitie da XV^ si^cle. A cette epoque nous trouvons la langae 
serbo- slave, c'est-ä-dire la langue eccl^siastique. La 2* periode 
va du XV* si^cle jusque vers la fin du XVIIP; la litterature serbo- 
croate, chassee par la dominatiou turque, s'^tait alörs refugiee en 
Croatie, en Slavonie et en Hongrie. La 3* periode commence k la 
fin du XVIII* siecle et va jusqu'ä nos jours ; eile se divise en deux 
parties: la litterature de Test et celle de Pouest. La litterature de 
Test qui avait d'abord son appui en Autriche-Hongrie et k laquelle 
le relevement de la principaute Serbe a donne une vigueur nouvelle; 
la litterature de Pouest qui a ete cultivee surtout depuis la me- 
nace des Hongrois d'y imposer leur langue. 

Pour etre plus court dans mon expose de la litterature serbo- 
croate, je vous citerai ce que D. Levi Alvar^s pere dit dans son 
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ouvrage, Pbistoire ancienne et moderne des Litteratures europ^ennea 
et orieotales, pam k Paris en 1867 : 

^C'est au caloyer Obradovitch^ sumomm^ l'Anarcharsis serbe^ 
qae commence le monvement litt^raire de la Serbie. 11 fonda 
Tecole qoi flearit actaellement dans la Syrmie, la Slavonie et la 
principaute de Serbie. ** 

^L' Äthanes actuelle de la po^sie serbe est Beigrade. C'est la 
qn'a fond^ nne ecole durable Dositb^e Obradovitch d*oa sortent au- 
jourd'hai des ^crivains, dignes de FEurope. Nous ne citerons parmi 
les plus dignes qae Sima Milontinovitcb ^ qae Goetbe appelait son 
beritier oriental, et Pltalien Tomaseo, celoi qai parait le mieax 
rapprocher ainsi dans un fraternel accord les denx tendances natio- 
nales italienne et slave. — Ce qoi distingue enfin les litteratores 
serbes c'est leur originalite et lenr ^loignement pour toat ce qui 
sent l'etranger.** 

Noas troavons trois dialectes priucipaox cbez les serbo-croates, 
dialectes qai se distinguent particali^rement par la pronondation 
differente d'ane voyelle de Tancien slave eccl^iastiqae — le yatcbi. 
Malheureusement il noas faat dire que la langue croato-serb& 
possede nn donble alpbabet — ä TEst c'est Talpbabet cyrillien, 
ä Tonest Talpbabet latin complete aa moyen de qaelqaes signaax 
particaliers. Ce dernier est du ä la r^volation polonaise de 1830 
qai donna ane impalsion definitive aax lettres illyro-serbes. Cette 
revolation intellectaelle est dne en partie ä Gae.*) 

Ce serait voas importaner Messiears, que de vous donner 
un expose de notre litt^rature de la 1* et de la 2^ periode» 
Au commencement de la 3*periode, c'est h. dire vers la fin du 
18^ si^cle, les ^crivains serbes observaient Pancienne ortbographe 



*) Voyez page 583 de l'histoire des litteratures europeenne» 
par D, Levi Alvar^s pere. Paris 1867. 
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cyrillieiine en employatit les caract^res russes^ l'impulsion litteraire 
nous venant de la Russie par suite de la dominatioD Ottomane, qui 
DOU8 empecbait de conserver dans son integrit^ ä notre litteratare 
son caractere national. De lä une lutte, dae k Tabsence d'ane 
grammaire serbe, entre Tidiome popnlaire et la langae eccl^siastique. 

Dositbee Obradovitch fut le premier k etablir en principe, que 
notre langue litteraire devait se conformer k Tidiome vulgaire; nial- 
beureusement les reproches de ses contemporains ne lui permireot 
pas d^appliquer pleinement ce principe. Ce qu'Obradovitch ne put 
faire, Vouk Earadjitch le r^isa plus tard en recueillant et en 
publiant un grand nombre de piesma, pesma, piesna (chants popn- 
laires), qui forme le fond de la litt^rature serbo-croate. 

On peut dire que Vouk fut notre premier maitre : 11 nous montre 
que dans nos anciens chants nationaux se trouvait un filon precienx 
in^puisable pour notre langte moderne, k l'orthograpbe de laquelle 
il apporta une reforme radicale. Sa r^forme orthograpbique pour- 
rait servir de modele k toutes les langues europ^ennes; car eile nous 
a donne une langue ecrite semblable ä la langue parlee, eile nous a 
delivre des lettres inutiles que Pon rencontre encore dans les langues 
russe et bulgare. 

Ce ne fut point sans obstacle que Vouk put realiser cette re- 
forme importante qui fait ^poque dans notre bistoire litteraire: il 
lui fallut ciuquante ann^es d'efforts pour arriver au succes, succ^s qui 
s'af&rma ensuite d^une maniere indiscutable par ^Intervention fa- 
vorable de Danitchitcb Djouro, le premier et celebre pbiiologne 
serbc^ dans sa brochure: Rat za serbski yezik i pravopis (la guerre 
pour la langue serbe et son orthograpbe 1847). 

Et cependant, dans ce recueil d'anciens chants nationaux que 
nous devons au patriotisme de Vouk et de son ecole, dans ces 
chants qui cel^brent Tancienne independance et les anciens b^ros 
de la Serbie, surtout Kraliyevitch Marco, nous rencontrons des mots 
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orientaux: persans, arabes et turcs. Youk n'ignorait point l'origine 
de ces mots; nous en avons la preave dans son dictionaire serbe 
serbski ri^etcbnik publie k Wien 1818, oü il indique la provenance 
d'nn grand nombre d'entre eax. Sans doute le vainqueur n^^tait 
point parvenu a imposer sa langae an vainca; le serbe plie sous le 
joug se rappelait encore la grandear et la langue de ses ancetres^ 
inais peu a peu, un certain nombre de mots entr^rent dans notre 
idiome pour j remplacer des termes serbes equivalents. Youk se vit 
dans la necessite de lear conserver le droit de cite qu'ils avaient 
aequis, afin de se rendre intelligible k ses compatriotes. 

Ces mots resteront-ils dans notre langoe, aujourd^hui que la 
Serbie independante a un mouvement intellectuel que lui est propre 
et qu*elle commence k reprendre son mouvement litt^raire interrompu 
depuis tant de si^cles? Je ne le pense pas. Nos ecrivains vou- 
dront les remplacer en puisant k la source in^puisable que leur offre 
Pancienne langue slave. 

Cependant ces mots ne disparaitront pas de sitot k supposer 
m^me qu'ils disparaissent et j^ai cru qu'il ne serait point sang interet 
de grouper ensemble tous ces mots. Permettez moi, Messieurs ^ de 
VOU8 präsenter ce petit recueil qui les contient tous ou presque 
tous. Je n'ai pu indiquer les diff^rentes formes prises par un meme 
mot par Padjonction de suffixes et de pr^fixes ; je me contente simple- 
ment d'en indiquer la racine. 

Veuillez me permettre de remarquer encore que tous les mots 
que vous trouverez ici ne sont point egalement employes en Serbie, 
Bosnie, Herzegovine, Yieille Serbie, ils se sont implantes specialement 
dans teile ou teile region en raison de Pinfluence plus ou moins 
grande des Turcs. 

Je serais heureux, Messieurs, si vous jugez ce petit recueil digne 
d'attirer un instant votre attention. 

Berlin, le 16. Septembre 1881. 
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Abbr6viatioii. 

8. t. = snbstantif torc 
8. a. = ^ arabe. 
8. p. = ^ persan. 
adj. = adjectif. 
adv. = adverbe. 
coDJ. = coDJonction. 
iDterj. := interjecdon. 



\ 



ot at 8. t., cheval. 

^1 atlou 8. t., cavalier. 
^Ä^Ci^l ou ^^Ä^1 ekmekdji 8. t, boalanger. 

fLSi^\ akscham 8. t.^ eoir. 

^v>^t ordoQ 8. t.^ camp, arm^e. 
Q^^t ou rytr^J archin 8. t, aune, pic. 

Uam^{ ou lilJyMt ou8ta 8. t. p. a., maitre (dans an art ou dans 
ane 8cience). 

»S^\ iskele 8., mot Italien echelle. • 

LgÄ^t ichtah 8. a., app^tit, desir. 

^:fUit achtchi 8. t., cuisinier. 
UÄ^t acbkiya 8. t., brigands. 
Juot adli adj. a., original, primitif, fondamantal. 
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&4Jot asma 8. t., treille, cep de vigne. 
öLJuot esnaf b. a., corporations. 
^jJLbt athlas 8. a.^ satin atla8. 
if^\ ada 8. t., ile. 

L^t agha s. t, agha^ seigneur, maitre. 
jt^iä iklim 8. a., climat^ pays. 
jM*S\ ekser s. t., doa. 
l»Ut imam 8. a., imam, chef de la religion mahometaDe, pretre 

mahom^tan. 
^U{ aman int. a., oh ! gr4ce, pardon. 
v^Ut amanet 8. a.^ suret^, depot. 
jLit ambar 8. a., grenier. 
^^:>-^LJ| ambardji s. t., magasinier. 
^L^^t odjak 8. t., foyer, ätre, chemin^e, mai80D. 
j^Ä^^^I ontcbkoar 8. t.^ cordon k coali88e qui passe par la ceinture 
des cal^ons pour le8 serrer. 
8c^t oda 8. t., chambre. 
v^lj^t ortak 8. t., associ^y compagnoD. 
i3^\ ocka 8. a., ocque, poids turc de 400 dracbmes. 
vJiiÄlj«^t ortaklouk 8. t, societe de comerce, adsociation. 
vjyJ^\ oastoara 8. t., ra8oir. 
i^y^t oughoarsooz. 8. t., infortun^, malheureux, n^faste. 

v«ft]^ vakoaf 8. a., legs pieux. 
^-ülS^t oklagbi 8. t., rouleaux, cyliodre. 

&d^l ocka 8. t, ocque, poids turc de 400 dracbmes. 



Lb baba s. t., p^re. 
xz>ii badja 8. t., cheminee. 
^.^uiou badlidjan s. t., aubergine, tomate. 
I^b badem s. p., amand. 

B«rUner Orientalisten -Congress. AbtaaodlQngen. II. 20 
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o^^b barout s. t, poudre k canon. 
^lJLsP^|Jli baronthan^ 9. t, poadriere, magaain k poudre. 
^4^\i^b baroatdji s. t., fabricant oq marchand de poadre. 

jtjb bazar s. p., march^. 
^b^b bazirdjan s. p., negociant. 
3jb bazou 8. p., bras. 

^Jßh bes 8. a., mal, malbear, incovenaDce. 
UUbgb ba^amaq 8. t., degre, pas, marche. 
J^b bakar s., cuivre. 
^liüb balkan 8. t, balkaD8, inoDtagDe8 couTertes de for^ts. 

jjb balo 8., (mot Italien) balr 
^^^b balon 8., balon, aero8tat. 
«ujüb bandera 8., (mot itaüen) pavillon etranger. 
2ülü baoka 8., banqoe. 
-aj biber 8. t, poivre. 
^ betch 8. t., yiem:ie. 
^l^ bondjak 8. t., coin angle. 
jiJi^. babtli 8. p., qoi a de la chanoe. 
iJiJiJ^. bakchich 8. p., ponrboir, cadeaa. 

^t^ beraber adj. et adv. p., ^gal, ^galement, en8emble. 
o^Lj b^rat 8. a., diplome, brevet 
oU^ b^riket 8. a., abondanoe, prosperite. 
w5s^ ibriq 8. f., brick. 
ß bez 8. t., toile. 
^IXmü bo8tan 8. p., j ardin de8 pa8t^ae8 oa melons d'eaa, 
pa8t^que8. 
^^byiMj bostandji 8. t., jardenier. 

JJob batal 8. a., aboli, 8aD8 valeur. 
v3Ub bacal 8. a., Spieler, 
.tyu bakradj 8. t., 8ceaa de cuivre. 
i^ bey 8. t., seigneur, chef, prince. 
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jIXj bekiar s. t., qui n'est paa marie, c^libataire. 
jLXj boukar s. t., source d'eau. 
^CjXj bekri s. t., ivrogne. 

j4^ pekmez 8. t., suc de raisin ou d'aatres fruits. 
!^ b^la 8, a., malheur peine difficult^, embarras. 
J^ boalbool 8. p., rossignol. 

j^JUb oujß^ bilour s. a., cristal. 
jjj bilaiez s. t., Ignorant. 
\jj bina s. a., bätiment, construction, edifice. 
4>JüJ^ nalbanta 8. p., marechal-ferrant. 
Jqyj ou o^ bout 8. t., cuisse, gigot. 
^ts^ boudak s. t., rameau, brauche. 
aJto^ boudala s. t., imbeciie, sot niaia, bSte. 
ji^iy^ ou ic^j^ bourgbi s. t., vrille. 
^j^ bourek s. t., pate, gateau. 
tc^j^ bourekdji 8. t., pätisaier. 

Qj^ bourounne 8. t., cap; «A^tj^ Karabournou pr^s de Beigrade. 
liy^ boura 8. t., coup de vent impetuenx. 
8j^ boza 8. t., boidson fermentee de froment. 
ijj^ boch 8. t., vide, f utile, nul. 
2f*j^Jyi bochtcha 8. t., chale carre, piece carree de linge ou de cuir. 
i^j^ bocal 8. t., bouteille. 
^^jj boi* 8. t., taille. 
\^ boya 8. t., cirage, teinture. 
^c^^ boyadji 8. t, teinturier. 
^L^ maana 8. a. p., pretexte. 
oLu bayat adj. a. t., vieux, rasdis. 
^^Lo bayaghi adv. t., seulement, simplement. 
^Laj bairak 8. a., etendart, drapeau. 
^KLo bil^gui 8. t., pierre k aiguiser. 

20* 
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V 
ajOLL papatija 8« t, camomille. 
^jÄ^ü on -^b papoutche s. t., pantoufle. 
^^^^?|j^Lj papoatchi s. t. , celui qui fait des pantoufle. 
ob pat int. t., poaf. 
y^L^L patchariz s. et adj. t., difficnlte, dif&cile. 
s^^lj^L patchavra 8. t., torchon, chiffon. 
j^ü patcha 8. p., piedd. 
jk:^Lj partcha 8. p., morcean, pi^ce. 
vJlj pare 8. p., pi^ce de monnaie. 
iüq^LsamLj padtrma 8. t„ viande fum^e ou sal^e. 
&ilM^ü paladka 8. t,, gibeciere. 
^^lXjLj paido8 8. t., ce88ation du traTail. 
juot^ prassa 8. t., poireau. 

müLj prangha s. t, (mot Italien) chaine des galeriens. 
^j^ pertchin 8. p., toupet ou tresse de cheveux. 
jtJ^ perdaz 8. p., qui acheve dans le mot operdachiti. 
0^^ pirindj 8. p. et t, bronze. 
;L-j pervaz s. t, corniche, cadre. 
yj^^jj pezevenk 8. t., raaquereau, entremetteur. 
(^U-äJwsj pecbtimal 8. p., linge dont on se serve au bain en Orient 
jjäXäu pechkech 8. p/, present, cadeau. 

wXiXj pechkir s. p., serviette. 
^^yfJ^Ji^ picbkin adj. t., qui a de Texp^rience et un jngement rassis. 
^U^mo picbman adj. p., repenti. 
qaJX-a pecbin 8. adj. et adv. t., argent comptant, d'avance. 
oUw^ peksimit s. t., biscuit, galette. 
.UX^ palamar 8. t., gro8se corde, cable. 
^Ä^)i.J palanka 8. t., palanque, 8orte de fortification. 
juJlj pelte 8. t., sucrerie d'amande et d'autre8 fruits. 
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^sJLj pilitch 8. t., poulet 
v.^^^ pambook s. t., coton. 
»jÄJu pentcber^ 8. p.,^ fenStre. 
JtLm^ poassat 8. t, les instramenU d'armes. 
<^:;»l^ pogatcba 8. t., aorte de gäteau. 

^Xo pilav 8. p., riz cuit. 

o 

JJCi tatar 8. t, coarier, tatar. 
jU^U' darmar adj. p., dispersa, dissipe, d^regl^. 
^U tarla 8. p., cbamp labour^. 

s^Lj taz^ adj. et adv. p., nouveaa, neuf, frais, recent, jeane. 
^JuILj taligbe 8.t., esp^ de voitares turque k qaatrerouesl^g^res. 
I»Ij tarn adj. a., complet, entier, parfait, fini, acheve. 
t^U tava 8. t., poele ä frize. 
qI^Lj tavan 8. t., plafond. 
_^M^* tepsi 8. t., plat, assiette, plateau. 
jAÄj tidz adj. t., capricieux, baryneax, difficile ^ plaire. 
sJiijfX i titizlik 8. t., caprice, litige. 
jP'tp* ou j^^Ji terator s. a., sorte de sauce faite avec de l'ail, 
de Phuile, du sei et meine des iioix et avec laquelle on 
falt quelqoefois de la salade, du lait caille et du concombre. 
j^Lj terazi 8. p., balance, ^quilibre. 
«u^t Ji trampa s. t., cbange. 
xj^* tourbe 8. a., tombe, tombeaa. 
^Am^Ji terdjouman 8. a., drogman, interprete. 
iül3-^* tarhan^ 8. p., esp^ce de lait caille et s^cbe avec du ble 
dont les orientaux fönt usage en biver. 
{^j^ terzi 8. t., tailleur. 
^jttji ters 8. t, l'eDvers, le rebours, — adj., oppose, contraire. 
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^^J^ toürchoo 8. t., coDfit au vinaigre, corDichons et aotres v6ge- 

tanx mariues. 
öL^* tiryak s. a., theriaque. 

^L^.j tiryaki 8. t., celui qai est adoDo^ ä 1a theriaqae ou ä I'opimn. 
JUo testi 8. t., cruche, vase de terre, jarre. 
»SLjä tarifa 8. a., tarif, taxe. 
V us^ÄAj tiftik 8. t., laine fine. 
^J^^^JJCi toufeDkdji 8. t, füsilier, armarier. 
v2^* t^k adj., impair. 
^JvXj t^kne s. t, aüge, cuve. 

&aKj t^kiye s. t, convent on chapelle de derviches. 
^yiJ telva S. t., lie marc, Sediment. 
I»Uj t^mam 8. a., achevement fin. — adj. t., fioi jaste, parfait, 

— adv., enti^rement, comme il faut, tout ä fait. 
J^' temel s. a., base fondations. 

^jUj tem^na s. a., salatations. 

J^aJu t^mbel 8. t., paresseux, lent, faineant. 
s^^pJu t^ndj^V^ 8. t., casserole, cbaudron, marmite. 

äXäj ten^ke s. t., fer-blanc. 

L^* tenba adj. p., solitaire, seal d'oa derive nat^narie. 

y^y^j top s. a., pi^ce. 

jk^j^' torba 8. t., sae, bissac. 

o^' doud s. a., mürier. 
...^pj^* toutouD 8. t., tabac k fumer, ce mot se troovc soaveot daos 
les chansons nationales. 

^jj tootch 8. t., bronze. 
^^jjJ toorpi 8. t., rape. 

sjj,^ ou &jyb toka 6. t., boucle. 

1»^^} ou |»^JLL toulum 8. t., outre. 
jkäkjiyijj touloumba 8. t., pompe. 

timar s. p., soin, sollicitude, culture. 
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kJ|t^ sevap 6. a., r^compense d'ane bonne action. 
v^l^t espap 8. a., habillement, marcbandises. 

S 
»oL:>. djad^ 8. a., grande rne, grande chemin, rae pablique. 
I»L> djain 8. p., verre, vitre, carreau. 
-^L>. djamdji 8. t., verrier, vitrier. 
«joL>- djami 8. a., mosquee. 
qL>- djan 8. p., 4ine, vie. 
jUiL:>> djanbaz 8. t., maquignon, dansear de cordc. 
U>- djaba adj., gratis, gratuit, poar rien. 
jüli:u:>- dj^bhani 8. t., poudri^re. 

2kA:>- djoabe s. a., sorte de vetement long, de surtout Orientale. 

v\:>> dj^d 8. a., grand-pere. 
iüQi> tchism^ 8. a., bottea. 
«5i.>. dj^v^ 8. t, petite cafetiere. 
J^^ djigQ^r 8. p., foie. ^ 
obL>> dj^lad 8. a., bourreau. 
{^j*^ djimri s. t, miserable, avare. 

djenabet int t., bete, impudique. 

djoambous s. p., moavement, jeu, divertissement, amase- 
ment, partie de plaisir. 
^]y^ djevap 8. a., r^ponse. 
v^^wAi>- djep 6. u., poche, bourse. 
^ytp>' ziva 8. p., vif-argent. 

Z 
^oL^ tchador s. t., tente, pavilion. 
v^lo^l:> tcbardak 6. t., sorte de terrasse snr ane maUon, oa dan» 
un jardin poar sicher le linge ou poar prendre le frais« 
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^J^J^ OH y^J^ tcharchoQ 8. p., march^, bazar, balle. 
c.A^l:^ ou v^AdM^L^ tcbarcbaf 8. p., drap de lit 
_^pi^L^ tcbaroukdji 8., celui qui fait 8abot oa gaStre. 
y^L^ tchak adv. t., jo8qae. 
j£^\-^ tcbakcbir 8. t., culotte long a Pa8age des orientaax. 
^L^ tcbam 8. t., sapib, pin. 
jQüL^ tcbaota 8. t., petit sac de vojage. 
^L^ tchaj 8. p. t., tb^. 
^L^ tcbaiT 8. p., pr^, prairie. 
s^y^ tchibook 8. t., pipe. 

cty^ tcbirak 8. p., lampe^ flambean-cbandelier. 
0^^ tcb^rtcbiv^ 8. t., cadre, cbässis de bois. 

^y^ tcb^rgae s. t, bangar, tente des boSmiens. 
\j!^^ tcbiricb 8. t.^ sorte de colle employe en Orient par ie8 c<rr- 
donniers. 
9^» tcbizme 8. t.^ bottes. 
A:^ tchesm^ 8. p., fontaine, 8oarce d'eaa. 

tcbiftö 8. p., paire (de quelques cboses speciales). 
l:^ tcbift 8. p., couple^ paire. 
o^a:^ tcbifout s. t,, juif. 

jyStifi' tcboukour s. t., fosse, carite, place basse, ä Belgrad se 
trouve une fontaine du temps des turcs appel^e tcboukour 
tcb^sme. 
ik^^^^ tcbekm^dje 8. t., tiroir. 
^saX:^ tcb^kitcb s. t., marteau. 
u^JL^ tcb^lik 8. t., acier. 
q4^ tcb^m^n 8. p., gazon, adj., am^re. 
v3UL^ tchanak s. t, plate, ^cuelle. 
jXcsf tcbenguel s. p., croc, crocbet 
qL^ tcboban s. t., berger pasteur. 
V^t^j;^ tcborap s. p., bas. 
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^jy^ tchorba s. t., soape, potage. 
&d^ tchoha 8. p., drap. 
i^^yjfi}' tchivi 8. t., clou. 
lA^^^ tcbivit 8. t., indigo, bleu. 
^jff^ tch^r^k 8. t., qoart. 

Z 
^:>>i.>> hadji s. p. t, pelerio. 
yoi^ hazir adj. a., prSt, pr^pare. 
^jM^A^- hap8 8. a., pri8on, deteotion. 

J^ haram adj. a., illicite, defendu. 
^^L> harami 8. U, voleur, coquiD, fourbe. 

I»j> har^m 8. a. , appartement des femmes musulmans ; femme 
OQ esclaye. 
k^jLm^^- hisab 8. a., compte, calcol. 

joia> bisse 8. a., portion, part^ lot en serbe od dit iss^. 
vji>> hak adj. a., jaste, vrai. 
^»j^X>- b6kim s. a., medecin praticien. 
S^i^ I^bI&I adj. a., permis, licite, legitime. 
&fii> halka s. a., anneau. 
t^JL>- halva 8. a. , pate douce faite avec du miel , de la farine 

roQSsie. 
^i^ hamal s. a., portefait. 

^U> hamam s. a., bain turc. 
^X^ havli 8. t., coar. 

O^Ju> haidouk s. a., brigand. 
:X^ bailaz 8. t., fain^ant. 
qI^j^ baivao s. a., bete. 
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t 
l»L^li»> haham s. a., rabbin. 
2cks> batir s. a., Souvenir, egard. 
qL>> han 8. p., seignear, Khan. 
JLs> hanoam 8. t., madame, mademoiselle (torque). 
kLs> hane s. p., maison, case. 
.j^ haber 8. a., nouvelle, inforination. 
^^yP^ baberdar adj. p., informe. 
jjA^ h^dif 8. p., seigueur, prince, k^if. 
^t^ haratcb 8. a., capitation, tribut. 
-. 3> hartcb s. a., depense, depens, frais. 
U^ hoarma s. p., datte. 
&Jo3- hazina 8. a., tresor. 
»suSs> Ebalifa s. a., Kalife. 
«.ww4m^ hoombar^ s. p., bombe. 
.:fU3> handjar s. a., poignard, coutelas. 
yj^JJi^ b^nd^k 8. a., fossö. 
jc>>t^:> bodja 8. p., professear, maitre. 
nC>j\y^ hovarda s. p., vagabond, polisson. 
jLj^ horyat s. t., homme brusque^ grossier. 
:> hiyan^t s. a., personne perfide. 



iJj dabe s. a., bete, p. ex. romidaba. 

sjtj dada s , bonne d'enfants, on appelle cbez noas soeure ain^ 
quelqae fois dada. 
^^^x^!o ou qx^Ü tarichin s. p , cannelle. 
jjiJb dalak s., spieen. 
2Üto tan^ 8. p., un grain, pi^ce. 
ZjJo d&irh s. a., tamboar de basque. 
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cLo tabak 8. a., corroyeor, tan neu r. 
-.*oO t^psi 8. t., assiette, plateaü. 
...L:>o dooban 8. a, tabac h fumer. 
»JJ deda 8. t., grand-pere. 
^j^ dirbem 8. a., dracbmes. 
JOojJ dervent 8. p., defil^, d^troit. 
y^p dert 8. p., peine, cbagrin. 
jöjj drdr 8. t, marmare. 
<<<5.ü direk 8. t., colonne, pilier. 
»iJ^tO tözgaa 8. p., atelier. 
QjJjJ oa ^VjrP dizgain 8. t, freiD, r^nes, bride. 
»JiLmO d^st^ra 8. p., 8cie. 

&XmO de8te 8. p., maiu (de papier) paquet, douzaine. 
-Ä-M»0 testi 8. p., cruche. 
^^y*^^!^ doocbman 8. p. entiemi. 

J3o defter 8. p., regi8tre, cahier, catalogae. 
qI^O doukian 8. a., boutiqae. 

O^J telal 8. a., crieor public. 
vi^s^O d^m^t 8. t., (du grec) bouquet, botte. 
o^ü doud 6. t., mure. 
Qj^jy^ donrbin s. p., jumelle. 
«rf^J^^ douch^k 8. t., matelas. 
^^^O dolap 6. t., armoire. 
^^J doulgu^r sl t., cbarpeutier. 
Q^^J doumen 8. t., gouvernail. 
u^^J ou v4>u«^J divit 8. p., encrier. 
^y^ din 8. a., religion. 

.Luü dinar 8. a., piece de monnaie d'or ou d'argent en Serbie. 
La valenr de piece d'argent est depuis 50 c. 1, 2 et 5 fr. 
et pi^ce d'or de 6, 10 et 20 fr. 
^^ div 8. p., Sorte de monstre ou d6mon. 
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^t^ douvar s, p., mar, muraille. 
t^^J divan s. t., cooseil tenu par sultan. 



*'\j rabat 8. adj. et adv .a.frepos, tranquillitee, commoditee, trän 
quille, commode, tranquillement. 
yJii^Jj rastok s. t., antimoiDe. 
^L raki 8. t., eaa de vie. 
^^^ retcb^l 8. t, coD8erve, confiture, compote. 
oJt^^ r^zal^t 8. a., ignominie, affront, de8boDDear, boote. 
J^^ r^zil adj. a., desbonor^, booteux, ignoble, vil. 
njj reza 8. t., verrou de fer, goud. 
(^]yy rou8vai adj. p., desboDore, infame. 
iy**, rou88oal 8. a., eovoye, propb^te. 
LL raya 8. a., 8ajet8 non- ma8ulman8 tributaires du sultan. 
Ui^ rana adj. p., beau, tendre et delicat, ou qui merite les 
regards, en serbe on dit: rano moja mon beau, mon eher. 
^ii rakam 8. a., aritbmetique^ cbiffre. 
rk\jj rend^ 8. p., rabot. 
jM^ rospou 8. U, prostituee, femme publique. 

j 
Liij zourna 8. t., clarinette. 
\ü/C>j zift 8. a., poix, bitume. 
^Isi: ou yj^^Sy^ 8okak s. a., rue. 
^U: z^man 8. a., temp8, 8i^cle, epoque. 
AJ; zene s. p., femme, epouse. 
J^d^j z^nbil 8. p., panier^ corbcille de jonc. 
^^j z^ndjir 8. p., cbaine. 
j^- zor 8. p., force violence^ adj., — difQcile, penible. 
sjüb^^: zorbalouk 8. t., r^bellion, oppression, tyraunie. 
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<i25j3*j zevzek 8. t., nigaad, inconsidere, imb^cile, jbavard. 
^uj ziyan 8. p., dommage, prejadice, mal, parte. 
Q^uj zeitOQD 8. a., ce raot a le 8en8 de Thuile chez les Serbes. 
\jj^ — 5^j ziva 8. p., vif. argent, mercare. 

»jLam 8ade adj. p., nni, plat, simple, pur, propre. 
o^Lm saat 8. a., temps, heare horloge, pendule, montre. 
^^wCcLm saatdji 8. t., borloger. 
Jla^ s^p^t 8. p. et t., panier. 
voL^dM s^djad^ 8. a., petit tapis. 

a^Um sidjim 8. t , ficelle, fil. 
vj^^^fU« sondjouk s. t, saucisse, saacisson. 
qUx^u« sahtiyan 8. p. et t., maroquin (cuir). 
v3Ju»* s^d^f 8. t., rherbe medicinale. 
^\^ saradj s. a., sellier. 
(^[^ Sarai 8. p., serail, palais. 
o^mu.^ s^rb^st adj. p., libre, independant, franc, exempt. 
^f,M»* sirke 8. p., vinaigre. 
^U.^ s^rmija 8. p., capital, fonds. 
Li^ zonrna 8. p., hantboie, trompette. 
s Xsum ou JuJüh sifte oa siftah s. a., commencement, debut, 
8jA^ sofra s. a., table. 
^^^HjSü^ sofradji s. t., celui qui dresse la table. 
-s»"lju* sakadji 8. a., portenr d'eau. 
Jj\ÄßM sakat 8. a., estropi^, invalide. 
siiA^'^L^ selam^t 8. a., salnt, bon etat, bonne sante, delivrance, paix, 

surete. 
Vjyft'iL^ salamonra 8. t„ (de l'ital), saumure. 
ajL^OLm saläna 8. t., boncherie. 
qUxLm sonitan s. a., snitan, monarqne. 
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^«5UL« silmek v. t., essayer, eifacer. On emploie ce mot comme 
deriv^ du passe definl de la 3^"'* personne du singulier sildi 
ponr dire en Serbe sildissati. 
L*M»^ samsar s. a., courtier, censal. 
yyk^ samour s. p., zibelioe. 
JwaJU# zounboul s. p., epi, jaciuthe. 
^L:^Uam sandjak s. t, province. 
yiJ^ soungui s. t„ bai'onette. 
«yuM sinor s. t., limite frond^re, bome, contins. 
to^ s^vda s., passioD, desir ardent. 
y^Söym s^vdaü 6. t., passiooo^, amoureux. 
r^^jy^ sourghoun s., exil, baunissement. 

^üC9^ softa s. p., etudiaot en droit et en th^ologie. 
y^\y** sourghui s. t, herse, verrou. 
y^y^ sokak s. a., rue. 
jXi^ soungu^r s. t., eponge. 
l^l.Ä| ^ soi'tari s. t., arlequin, bouffon. 
^j#^L^ sM's 8. a., palefrenier. 

•3J^uü cbaguird s. p., apprenti ch^grt. 

^L^ chaika s. t, sorte de barqne. 

« 

WE^^A^ chebek s. t., babouin. 
(^U; cbal s. p., chäle. 
Ji* cberr s. a., mal., nialice d'ou vienne le mot ch^rr^t eD serbe. 
u>u^ cherbet s. a., potion, sirop, sorbet. 
O^J^ ou ooyi chirit s. t., ruban, galon, cordon. 
wlÄiis-Ä chicbäa^, s. p., fusil raye ou carabin^. 
qL»^.^^ chichman s. t., gros, tr^s gros. 
^Ji4 chek'rör s. t., sucre. 
Xi cbouk'iour s. a., roerci, remerciment. 
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xm^ chk^mbe 8. p., tripes. 
^jJL;^ cbilt^ 8. t., le dessus d'un matelas, d'an coussio ou d'un sofa. 
.t^JL;^ chalvar s, t., pantalon large et flottant. 
jUiÄ cbamar s. t«, sonfflet, coup. 
jM>^ cbimcbir s. t., buis (bois de). 
(Uj^^) ^jy^ tchorba s. p., soupe, bouillon, potage. 

JUk^ cb^yd 8. a., martyr. 
^\Sjjji, cheitao 8. a., diable, demoo. 
x^^ cbich^ 8. p., carafe, bouteille. 

Qjjüo sapouD 8. a., savon. 

.Ud satcb 8. t., fer-battu noii etatne pour cuire du pain. 
^Lt^Lo sadjak s. t., trepied. 
^imJ^Lo saksi s. t., pot k fleors, pot de fleurs. 
^^Lo sandji s. t., colique, point de cote. 
&Xiuo sanki adv.^ comme si, comme sMl etait. 
\^y^ ou \^j^ Sahara s. a., desert. 

^^^^ säan 8. a., plat, coupe. 
\,^\Xjo sed^f 8. a., oacre, coquille 
oLo saraf 8. a., changeur de monoaie^ baoquier. 
»ji,/o srma s. t., fil d'or. 
Mi/^\j^to zauat 8. a., art, metier, profession. 
vJ)^vXäa0 oxIsJ^Xajo sandouk s. a., caisse, coffre, malle. 
^yo 80D 8. t., fin^ le dernier. 
[^yo 801 8. t., race, famille, espece. 

jjo zarar s. a., dommage, perte, prejudice. 
zaif 8. a., faible, infirme, maigre. 
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^LL tabor s. t, bataillon, corps d'ane arm^e. 

j^ij? tapi 8. t, Sorte de titre offidel de propri^t^ donne par le 

gouvernement (eo Tarquie). 
^do 8. p., cuüpe, vase, tasse. 

A^Lb takoum 8. t, appareil, efiets, Service de table, Deceesiiires. 
ftjll? tali 8. a., bonheur, fortane, sort. 
&xJUb dalga s. t., vague. 

b^\Jo tava 8. t, poele poor frire. 
vJ^^aL tabak s. t., plat, assiette. 
^LL taban s. t., plante de pied. 
Aiub tabak s. t, feaille de papier. 
»XjkSa tabla s. a., sorte de table. 
jjj^ topouz 8. t., massue. 
^^jjo tavan s. t, plafond. 
Vi^^yb top 8. t., canon. 
-ÄJ^ topdjoa 8. t., canonier. 
v3LÄ->yb toutkal 8. t, colle. 
ju^^ torba s. t., petit sac. 
i^j^ dora adj., bai (cheval) dorat mrk kogoe. 
vjü)^ tozlouk 8. t., esp^ce de bas sans fond^ depois le genoo 
juisqu'au talon seulement. 
»3^ toka 8. t, boacle. 
»j^jjsS^ dokdrma s. t., glace. 
^^^ dolap 8. t., armoire. 
i^*i^ dolama s. t., sorte de vetement dans Tancien temps. 



\^Jb zarf 8. a., soucoupe. 

*jJü? zoulonm s. a., tyrannie, vexation, perecution, barbarie. 
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t 
Ov^fi ad^t 8. a., Dsage, aystfeme, coatame, babilude. 
Uc aba 8. a., espece d'^toffe en laine. 
^Lx: abadji 8. t., tailleur de v^tement d'etoflfe eo laine. 
^Uie osmanli s. t, ottoman, tnrc. 
ÄJ-c araba 8. t., cbar, cbariot, voiture. 
yC«M^ a8k'er 8. a., armee. 

-Äx acbar 8. a., la dixieme partie, dime. 
\Ji4^ oumq 8. a., profondeur, fond. Oumqa en Serbie eur la 
rive de la Save. 

w 

oUft inad 8. a., opiniätre, obstination, entfitement. 
^:>oUc inadji s. t., entete. 

. amber 8. a., ambre gris, parfum. 



e 

oo-c gbourb^t 8. a., eloignement de 8on pa78. 
^^'^j^ gbrtlaq 8. t., gorge, gosier. 

U-c gbourema 8. a., creanciers d'une faillite, d'une banqueroote. 
{J^ji^ ghroch 8. t, piastre. 
3^iU ghoolamferou (ghoulanfer) 8. t., jeone homme ba8, pauvre. 
vJüxJLf> qalabaliq 8. t., multitude, grande foule, confasion, em- 
barra8, bagage, efTets. 
x:pJL^ gbontche (kontche) 8. p., boaton de rose. 
Lp^ gbavgba 8. t., querelle rixe, dispute. 
!JuJ: ghaida 8. t., corne muse. 

«Juli fai'd^ 8. a., utilite, profit, gain, avantage. 
Jwu6 fitil 8. t., m^che, charpie. 

A:>-t3 feradje 8. a., vetement de dessus que les femmes turques 
portent etant hors de la maison. 

Berliner OrienUlisten CongreM. Abhandlongen. II. 21 
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Aji förach adj. t (de mot arabe), joyeax, enjou^. 
iJLpti frandj^la s. t., petit pain blanc. 

UlrKi ferlatraaq v. t., jeter en l'air, lancer, le verbe ferliti nouft 
entendons parier souvcnt par les Bulgare». 
...U3 förman 8. p., ordre, edit ^mane du Sultan. 

...3 fouroun 8. t, four. 
^^^3 fouroundji 8. t„ boulunger. 

^ fe8 8. t., bonnet rouge. 
...1Ju*o fistan 8. t., robe de femmc, jupe d'homme. 

s^Ji*i, fichek 8. t., cartouche, fusee. 
sJiJbC^ ßcbeklik 8. t., giberne. 
»^y*^ fasoulTa (pasoulj.) s. t, haricot, faseole. 
v3^^ fodhoul (foudoulj.) 8. a., fier, arrogant, vanitenx. 
\jö foukara 8. a., pauvres. 
jU» ihnhi 9. a., lanterne, pbare. 
^LipU^ fildjan 8. a., petite tasse pour prendre le cafe ou le the. 
->^ foutchi 8. t., tonnean, baril. 

ö 
v^Ld kab 8. p., toute espece de va8e oo U8ten8ile qui 8ert k 

contenir, vase, pot. On dit en Serbie kabo, 
oLä kat 8. t., partie, ^tage, 

JJlS katil adj. a., qui tue. Les Serbes einploient ce mot ponr 
les chien8 de cbasse pour dire: chien passionn^ ä la cbasse. 
«jli kadir adj. a., puissant, on prononce en 8eibe kndar qoi 
8ignifie ^tre capable, etre en ^tat de. 
^^wO'ci kadin 8. t., dame, une femme turqne respectable. 
oi^li kaceq s. t., suspensoir, bandage. 
oi^cÄ kacheq 8. t., cuiller. 
-^Li kadhi s. a., juge. 
u^li qaloup 8. a., forme, modele. 
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•yJU) qalderem 8. t., le pave, trottoir, 
^^^^,JlHs qaldrmdji 8. t., paveur. 

ääJLä qualfa de arabe ääJL:>, architect, soasmaitre, oavri^. 
^c^^ qamtche 8. f., fouet. 
i^^Lä qamech 8. t., roseau, canne. 
x:f\3 qandja 8. t., croc, crocbet, crampon. 
^^^L3 qanoan s. a., loi, canon, r^gle. 
ißJ^i qaicb s. t.: courroie, cuir k raison. 
oi^l3 qaimaq s. a., emploi de lieutenant. 
XaÄ qoubbe 8. a., voote, coupole, dorne. 
jy3 qoubour 8. a., ^tui, gaine, fourreau, tujao. 
iy^ qaboul 8. a., act. de recevoir, d^accepter, d'agreer, d'adopter. 
^Lk3 qapaq 8. t., coaverture, couvcrcle, 
yfji qapou 8. t., porte. 

öy^ OQ -^^^ qapout 8. t., manteau, capote. 
^\ji qouran s. a., le coran, 
^Lju .,ljj» qourban bayram 8. t., la föte de sacrifices. 
wjj qerba 8. a., outre pour porter de l'eau. 
ÜJ» qour^na adj. a., associes. Voy. U^. 
JajJ» qarenfil 8. a. p. t., girofle, oeillet. 

vJ5 qara adj. t., noir; en Serbe existe ce mot qarabouruoa 
pres de Beigrade. 
(jt^yi^^nji qaraqondjolos, monstre imaginaire. 

qL^ ou ^\ß qazan 8. t., cbaudron^ chaudi^re, marmite. 
^^zfi^ß qazandji s. t., cbaodronnier. 
o^UmwÄ qa^avet s. a., tristesse, cbagrin, afBiction, regret 
KiiA^t^M^ qesmet s. a., division, fortuue, destin. 



^ qacbagbe s, t., etrille, en serbe on prononce tchechagui. 

VM^Lad qa9ab 8. a., boucher. 

fcAj>a 3 qa9aba s. a., petit ville, bourg. 

vXa33 qast 8. a., projet, plan, dessein, resolation, bat, Intention. 

21* 
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^yaSi qou^our 8. a., maoqae, insuffisance, defait, imperfection, 

faute, vice, reste, complement d'an payement. 
f_ft . rt t^* qaadif6 6. a., v^loar. 
-^{jtaS qathran s. a., gondron. 
^jM gafös 8. a., cage, grille. 
3«^^ qualaghoQz t. t, guide, pilote, conductear. 
^3^ qalay t. t., ^toia. 
^^.il3 qalaydje 8. t, ^tameur. 
s^^ qalp adj. t, faax, faUifie. 
KtSÄ qouloupe 8. t., cabane, hatte. 
^UlS qalpaq 8. t., bonnet long dont le bord est garni de foarrore. 
^:pjLJ3 qalpaqdji 8. t., marchand ou fabrikant de bonoets dita 
qalpaq. 
..JiAlä qalpazan 8. t., forgeor, contrefracteur, faox-moDDayeor. 
^jdd qal'6 8. a., forteresse, citadelle-adakal^. 

&Id qoulle Cime, tour. 
Ja qalem s. a., plume. 
jlXJü^ qalemkiar, celai qui peint de moachoire, de la moasselioe. 
(jil^UÄ qoumach 8. a., etoffe tiss^e de difTerentes mati^res. 
»-aJL3 qoumbara de »•Axi»' 8. t., bombe, tirelire. 
\^yü qoamrou s. t. toarterelle. 
JuiAAd qandil 8. a., lampe. 
Aj^Ud qanarya 8. t., serin, oiseau^des Canaries. 
«LLaä qantbar s. a., qaintaux (poids de 50 kilos). 
j^AAd qamboar adj. t., bossu. 

&a3 qena (pour Us> et lJL3) 8. t.. henna , argile, rouge avec 
laquelle les femmes tarqnes se teignent les ongles, les 
roains, les pieds et quelque fois le visage. 
^ty» qavvas s. t, homme de police g^n^ralement employe aa 

palais des goaveroeurs ou dans les coosalats en Orient 
o'^* qovan 8. t, rncbe. 
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^^^ qovandji s. t, qoi soigne des abeilles. 
c^^, qotchoQ s. t., esp^ce de grand carrosse^ de grande voitare. 
...^u«2^ qoarcboan s. t., plomb, balle de plomb. 
^^^yu^ qoasgooti s. t., croapiere d'une seile. 
^Ü^ qoucbaq s, t., ceintare. 
^I?^ qoathoQ s. t., boite. 

&£y> qova s. t., eeaa. 
^u^ qonaq s. t., grande niaison, demeure lieu de Station, joornee 
de cbemin logement. 
^twXJ^ qoandaq s. t., maillot, Crosse de fasil. 
y^ ^ qomcboa s. t., voisin. 

8^ qabve s. a., cafe. 
v^Lö queyaföt s. a., aspect, habit, costame, vStemerit. 
osxLö qucyamet s. a. , tumulte, grande tapage, vacarme, grand 

fracas. 
^-»Mjk3 qayce s. t., abricot. 
^Läxc ou im^-^3a3 ghajtan, cordonnet de coton ou de soie. 

u^'LT kiatib s. a., celai qui ^crit, ecrivain. 

jS klar s. p., profil avantage. 
qI^j^LT kiarvan s. p., caravane. 
jjjLT go^riz s. p., egoat, put 
kJ^ kiace s. p., grande tasse ä boire. 
Jw«iy kiamil adj. a., complet, parfait, bonn^te. 
ßji goTavoar s. et adj. t., infid^le, celui qui n'est pas mahometan. 
U^Ly k^bab s. p., roti, viande rotie. 
^^^^L/ k^babdji s. t., rotisseor. 

J^ kibar s. a., personne d'une bonne education, tr^s gentil. 
^jS goubr^ s. t, furnier. 
v:>u^ kibrit s. a., soufre, allumettes. 
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d^ kkhh 8. t., esp^ce d'etoffe grossiere en laine. 
\^^ k^p^k 8. t., volet de fenetre. 
v^lxf kitab 8. a., livre. 
\\X^<Äf k^thada (kiala) 8. p., agent officiel. 
^UT k^t^n 8. p., ÜD. 

\j^ gu^da 8. et adj. p., pauvre, mendiant on dit en Serbe gu^ak. 
{^ß^Xf guidi interj. t., quelle cbose; expression employee comme 
exclamatioD, approbation p. ex. guidi slatko, quelle chose, 
quelle cbose douce. 
v^tcXT kezzab s. a., eau-forte aqua-fortis. 

\jf kira (kiriya) s. a., loyer, prix du loyer. 
^S kir^dj 8. t., cbaux. 
Vi^toJ guirdab s. p., gouffre, tourbillon d'eau. 
v^ÄJ^T k^rgu^f 8. t, Iravail de broderie. 
Ou^ji^ kiremit s. t., tuile. 
^^^>iXy«j^ kir^mitdji s. t., fabricant ou roarchand des tuiles. 

o^y kr^vet 8. t, (du grec) bois de lit ou de sofa on le fer d^on 
lit ou d'un sofa. 
AilÄA^y k^stan^ s. t, cbätaigne, marron. 
jamS k^cer s. t, hermi nette, petite bacbe. 
^^^Um*S k^sidji 8. t., brigand, yoleur de grands chemins. 
jujt/ kiabe s. a., le sanctuaire de la Mecqu^ 
9^ kulab (tcboulaf) s. p., bonnet persan. 
JS ou jiL^ kiler 8. t., cellier. 
^c=>''i^ kil^rdji 8. t., cellerier. 
.LmuJlT kliasar 8. t, portier de Peglise. 
iJS kkUk (tbelav) s. p.^ tete cbauve. 
(j^^jJl^ k^Il^poucbe (tchel^ponch) s. t., coiffure legere. 

^JL^ guU^ 8. t., balle de fnsil, boulet. 
^üL4i' keuian^ 8. p., violon. 
- ^ k^mer s. p., ceiuture, voute. 
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-1^ koumoar 8. t., charbon. 
e^j^ kumurdji s. t., cbarbonnier. 
*^j^ gomruk s. t.^ (du grec) douane. 
^J^j^ gumrukdji s. t., douanier. 
, ^ ga^mi 8. t., vaisaeaa, 
jlj/ k^nar 8. p., bord, cote, marge, flanc, rive. 
y^yi kup 8. p. et t., vase (poar l'huile, l'eau, le vio). 
\^-^ kupri 8. t., pont, crampon de fer. 
o^ gaeut (djot) 8. t., cul, derriere. 
(i)ü^ keut^k (tcboütak) 8. t, baton, trone. 

j^ kior adj. p., aveugle. 
^yy^ kork 8. t., pelice, foarrure. 
^j^ gQ^vrek 8. t, esp^ce de gatcaa friable. 
^^^jyi karktchi 8. t., pelletier, fourreur. 
^^5t>uoLJ^ kulbaste 8. t., tranche de viande grillee. 
\^yi kon^k (tchounak) 8. t, canal, egoot. 
.3^ gavedji 8. t, coque (de noiaette, de pi8tocbe). 
1^^ keny 8. t, village de ce mot est devenue mot serbe ^j^^ 

ga^ya villagois. 
^yyr gov^gui (djoav^guiya) gendre, fianc^ futar. 
U^^ k^hraba vul tcbilibar kelibar s. p., ambre jauqe (litten 

qui attire la paille). 
AdNMjJ^ kise et kes^ s. a., sac pour Targent, boarre somme de 

500 piastres. 
N^ftA^ keif (tcbef) s. t., bonne bumeur (produite par la joie, le 
plaisir, le vin). 



{^^Si lakcrdi s. t., discoars parole, conversation. 
}Si lal6 8. p., tulipe. 
^^ 00 o^*^ laut 8. t., csp^ce de luth. 
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»oUi lebad^ s. p., manteau (pour le mauvais temps). Les femme« 
Serbe portent uü veston de satin oa de veloors en soie 
brod^ en or ou argent. 
^JLJ leblebi s. t., graio de pois grillt. 
o JJ Ihzz^t 8. a., savear, goüt, d^lices, douceur. 
aäI laghem s. t, canal soaterrain. 
l»^ÄJviiO>(^ 8. t., rahatiloqoum, boachee de petit g4teau 8ucre. 
^yü legu^n 8. t, bassin cuvette, aigui^re. 
JJ^ lengu^r 8. p., ancre de vaisseau. 
»iyi lule 8. t, fourneau d'une pipe, tayeau. 
»^^ londja 8. t., Heu d^assemblee, de r^anion; boarre (poar 

le8 n^gotiants). 
(iUJ l^l^k 8. t., cigogne. 
^L4^ liman s. t., (da grec) port, bavre. 
j0t>j^ limoa 8. p. et r%y^ 8. t., limon, citron. 

r 

,oLo rnader (mater) 8. p., m^re, 
^L&jLq mazgbal 8. t., embrasure. 
»Jx}^ mäcba 8. p., pincettes.' 
^3u mal 8. a., bien, propri^te, fortune, argent, possessioo, 
troupeau. 
s^cXiLo mandra 8. t., (de Titalien) bercait, troupeaa de moaton, 

^U mani adj. a., obstacle, difficulte. 
2Ü^U mavouua 8. t., esp^ce de grande barqne. 
jj-iiPLp mahmouz 8 t, eperon. 
Jwk.^*oU mayasil s. t., hemorroides. 

*JuU mayna int. (de Titalien) bas. En serbe tiho. 
{j**^ meteris 8. t., fo886 qoi entoure un camp. 
O/^ ' ^ mut^sarrif 8. a., gouverneur d'une province en Turquie. 
,jJLs^ medjlis 8. a., conseil, reunion, mecting. 
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K^^ m^hk^m^ s. a., coar de jostice, tribunal. 

aI^ maball^ 6. a., quartier, arrondissement. 
ijoyas^ makbsoas adj. a.^ expres, propre, special. 
jy*^ makbmour adj. a., qui ^prouve cette Sensation de prostation 
succedant a Tivresse de la veille. 
sjf^y^,^ makhmoorleq, languear, ^toardissement resultant de 
l'ivresse. 
Knm^^Xa m^ressi s. a., academie musulmane. 
«jj^ mudir s. a., gouvernear d'un district. 
v^La meraq s. t, caprice, fantaisie, plaisir, anxi^te, coriosite. 
y^\j^ m^raqle adj. t, capricieux, curieux, amdeur. 
^L^»^ merdjan s. a., corail. 

U>^ m^rhaba loc. a., formale de salutation masulmane: salut. 
vi>M.5>yo merbam^t s. a., pitie, compassion, clemence. 
-^ m^rmer s. t., marbre. 
^j^ m^rb^m s. a.^ (vulq. m^lbem) emplatre. 

öj^ m^e s. p., gout, gouter (collation qui precede ie diner). 
3wMwQ musafir s. a., voyageur, böte. 
s:>wM^ niest s. t, espece de cbaussures turque. 
«jÄu^ maskbura s. a., bouffonnerie, plaisanterie. 
' ^ JL^ mucbt^ri s. a., cbaland, pratique. 

i^^L^ mecb^al^ s. a. (vulq. macbala), flatnbeau torcbe. 
«^•J!x^ mucbema adj., toile enduit de cire. 
Q jy^ m^chin s. t., cuir de mouton. 
QjÄJw niadjoun s. a., opiat, electuaire. 

Qv>jfc^ ma'den s. a., (vulg. maidan) mine, mineral, metal. 
o^ybA ma'rifet s. a., connaissance, art habilete. 
,^^jtA ma^na s. a., sens, signification d'^n mot, d'one pbrase oq 

d'un vers. 
c>«A^ mufte s. adj. p., gratis. 

^^yt^MA muflis adj. a., ruin^, en tailiite, qui a fait banque route. 

21* 
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{jo\jU makas 8. a. t„ ciseaax. 
07ÜU|^ moammaqaze 8. t., mouchette. 

A^Jto maqrama (mahrama) s. a., moachoir de poche. 
^^ m^ga^r adv. p., excepte, mais, or, peut-^tre. 
^tSJj^ malaim adj. a., doax, convenable. 

JU mklez 8. t, malatre. 
njjy^ minare 8. a., toar de la mosqaee d^oa Pon fait Fappel ä la 

pri^re. 
jjsj^ minder 8. t., matelas^ canape. 
v31aa^ manghal s. t., r^chaud portatif. 
jÄAyQ mangher s. a., pi^ce de monnaie de caivre. 
JjUMyA mousigar 8. a., ma8icien. 
ük^^ moachmoula e. t., n^fle. 
fC^y^ moamdji 8. t., fabriqaant de bougies. 
Lyo^ moumya s. a., momie. 
y^ mabur 8. p., 8ceau, cachet. 
ifjU^UA meykhane 8. p., cabaret. 

^tcXjyo m^ydan 8. a., place, hippodrome, arene, Square Intervalle. 
c:^Ljy4 inira8 s. a., heritage, succession. 
qAimXa^ mechin 8. p., cuir de moaton. 
Q^4>A^ maymoun s. t., singe. 

O 

ju^Li nabiye 8. a., petit district, canton, cot^. 
c^sAMt^Ü narast adj. p., compos^: qui n'est pas droit, faux, adul- 
terin b&tard. 
Äb^Ü nargaile s. p., Instrument pour famer le tabae de Perse, 
dont on aspire la fumee dans les ponmons, ä travers IVau, 
qui est souvent odoriferant. 
&iÜ nane 8. t, menthe. 
öy^ noukhoud s. a., pois chiche. 
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^boj n^rduban (valg. merdiven) 8. p., ecbelles, escalier. 
.oL&j nachadir (nicbador) s. p., sei ammoDiac. 
qLmJ nicban s. p., marqae^ signe, signal, bat. 
JJäJ nizam 8. a., ordre^ regularite, 

^ nem adj. et 8. p., baraide, humidite. 
jUj namaz s. p., pri^re inusulman. 



^Ut) valla par. a., j'en jure par Dieu. 
sj^j^ varaq 8. a., feaille d'un arbre ou d'on livre. 
-ij^ v^r 8. a., premier mini8tre ottoman, lieutenant de roi. 
2U^3 vicbn^ 8. t, Sorte de cerises un peu aigres. 
JjJ^^ vekil 8. a., procureur, mandatear. 
sz>^^^ vilaiet s. a. t.^ pays. 
jJbülf^ Tilaietli adj. a. t., compatriote. 

Hjj^ vire (vulg. vira) 8. t., foi, capitulation ; ce mot doit etre 
slave Don turc. 
^üu«9j^ virecii^ 6. t, ä credit. 



Q^lJ» havan s. a. et p., mortier pour piler les drogues. 
»}Sj> berguele s. t., haras de cheveaux. 
^^J^^S:^^ bemcb^hri 8. p., comp, concitoyen, compatriote. 
lijfJ*^^ bemcbir^ 8. p., soear. 

4SsA^ hitcb adv. p., quelque cbose, rien, rien du tout. 

»jLi ou ^c^. y^P^ ^^ yapou s. t., edifice, construction. 
^amJL ou j^mw^jL yatsou ou latsi 8. t, temps ou Pon se coucbe, 

priere du 8oir. 
vüAÄwJü ladest mot per«., je m'en souviens. 
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^5pL yaran adv. p., en ami. 
v3^L larak s. t, fente, crevasse. 
^:L lazyk excl. t., quel dommage, malhear. 
vJU^Lj laghlyq s. t., moucboir, foulard. 

^üoL OQ LcL lama s. t., pi^ce, morceaa pour rapiecer. 
^Lo Taban s. t, d^sert. 
^^Iaj labandji 8. t., ^tranger. 
^Uü lataq 8. t., Ht^ lieo babit^ pur des volears, agent 8ecret de 

voleurs, receleurs. 
^^XJ i'edek 8. t, la corde. 
yj^Juoj lastouk 8. t., coussin, oreiller, traversin. 
Uju lagbma s. p. t.^ batin, pillage. 
liü laka s. t., collet d'an vetement oo d'ane chemise. 
eUj lellek 8. t., loDgue veste, resscmblant k pea prea au caftan. 
^^^ lemeni 8. t., soalier torc. 
^^Li^^ lorghan s. t., cooverture de Ik. 
^^ß^^^jyj lOQiuicb 8. t., assaut, maniere de marcher. 
ifSSyj ioufka 8. t, espece de gäteau feuillet^. 
yj^yj lok adv. t., non, nuUemeDt, rien. 



Digitized by 



Google 



IV. 

Ostasiatische Section. 



Berliner OrlenUlisten-Congress. Abbandlangen. jy^ -^ 

Digitized by VjOOQ IC 



Digitized by 



Google 



I. 
On Eastern Proverbs, 

THEIR IMPORTÄNCE AND THE BEST MODE OF MARINO A COMPLETE 
COLLECTION, CLASSIFIED WITH THE NATIVE INTERPRETATI0N8. 



By 
The Rev. J. Long. 

While the Freytaga^ the Burckhardts, the Roebuc ks of othe 
days , have worked üobly in the cause of Orientäl Proverbiology, 
the attention of Orientalists to this subject in later days has rAther 
«lackened; this is anfortunate, as all traditionary knowledge is 
rapidly perishing. The schoolmaster and the railroad are sweeping 
into the golph of oblivion an enormous amount of folk lore which 
has for ages floated on the gulph of tiroe. Proverbs, like the North 
American Indians, are retiring to the forests; they have held their 
ground in the night of tinoe , but are vanishing with the dawn of 
book knowledge. Old dialects and traditions have been compared 
to an iceberg drifting into soathern latitudes and gradually melting 
beneath the sun of civilization. I royseif have witnessed the truth 
of the last remark in connection with the pandits of India, and its 
local chroniclers of the past as well as in its Proverbs; it is pecul- 
iarly applicable with reference to the inierpretation of Proverbs 
which is not to be obtained by the niidnight lamp, but by direct 
contact with the people. 

1* 
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Froytag and Barckhardt have given as valaable works on Arabic 
Proverbs, as Roeback bas on Persian and Urdu, Thorburn on Pashta, 
Clarke on Telago, and Percival on Tamul Proverbs; it is to be 
regretted, however, that the latter bas left so manj Proverbs witboat 
Interpretation. Boehtlingk, with great industry and researcb, bas given 
US a collection of Sanskrit sayings; these, however, are not Proverbs, 
büt there are Sanskrit proverbs intermingled with Vemacular ones 
in India. I myself published a collection of 6,000 Bengali Proverbs. 
The vast empirc of China, Central Asia, and the Caacasns remain 
comparatively unexplored. Of Japan and its interesting people we 
have little. 

Orientalists ought to take up the investigation of Oiiental 
Proverbs, as they throw light on the origin and afßnities of European 
Proverbs, and are of great Service as links in ethnology, yet European 
works on Proverbs generally ignore them. Howel, in bis Welsh 
Proverbs, remarks that „some of the Cambrian Proverbs received 
their first rise long ere the Roman eagles planted their talons on 
England^. Ex Oriente lux is our motto. Burckhardt in bis Arabic 
Proverbs collected in Egypt bas given a splendid model for elucida- 
ting proverbs, as has De Lincy in his work on French Proverbs. 

Genuine antiquarians are not raere Cid' Mortalities, making 
rubbings on tomb stones; they act on Max Müller^s principle, 
„Every line, every word is welcome that bears the impress of the 
early days of mankind^. Tennyson has beautifully described Pro- 
verbs — 

Jewels tive words long 

That on the stretched forefingers of all time, 

Sparkle for ever. 

With the class of raen who are called „books in breeches**, with 

the penny liners and booksellers' hacks, who undertake to write -to 

Order on any subject, there is a kind of Chesterfield contempt for 
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Proverbs, as being In tbemselves valgar and baving to do witb low 
.people; these Grob Street men oppose Terence's maxim: Nihil 
humanum a me alienum puto, Tbe spirit of the age is against tbis 
opinion of mere book worms, as is sbown by tbe assiduity witb 
wbicb the public read and appreciate anytbing that throws ligbt on 
tbe condition of tbe raasses. Sir W. Scott and Dickens led tbe way 
in tbis, and it is vain for Grab Street to cry oat against what has 
received the sanction of tbe bigbest names, from Aristotle down- 
wards. Tbe great Stagjrite dcfined Proverbs as „Remnants saved 
oat of the wreck and ruins of ancient pbilosopby^^ wbile Solomon, 
Buddha Gbose and Christ bave employed them extensively as media 
of populär Instruction in tbe form of sutra or aphorisms. 

Orientalists havc very properly dwelt on tbe bistories of kings 
and conquerorSy their inscriptions and coins, on tbe lucubrations of 
Maul vis and Pandits, but tbe 19tb Century is bringing the people 
witb tbeir customs, feelings and opinions to the front. We want to 
know sometbing more about them, especially tbe mysteries of barem. 
Wbile the scbolar cannot penetrate the seclusion of Bastern domestic 
life he may find a key to open its portals in tbe Proverbs, as women 
in tbe Bast are specially fond of Proverbs, and tbey find tbem 
excellent weapons made to express tbeir opinions and feelings, as 
well as to wield in scolding. Have women made any proverbs 
tbemselves? Men bave made tbe Proverbs, and turned tbem against 
women. How tbat Chinese proverb expresses tbe Oriental feeling 
regarding women — 

„A girl is wortb one-tentb of a boy's worth; 
When there is no fish tbe river sbrimps are valued**. 
I paid women in ßengal to collect Proverbs for me in tbe Zenana. 

Bastern Proverbs raise our estimation of the population of tbe 
Bast, female as well as male, as tbey show much natural intelligence, 
common sense, and acuteness of Observation, and encourage the 
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philanthropist ae to the capacitj of the maeses for receiTin^ 
preaching and teaching; they justiiy the Observation of D'Israeli^ 
^ProverbSy those negiected fragments of wisdom^ sdll offer maoj 
interesting objects for the studies of the philosopher and the historian, 
and for men of the world*. 

The females of India are fond of playing at Proverbs; bat 
even in England, as recently as the days of Lord Bacon, what was 
called Crossing Froverbs, Proverb play, battles of Proverbs, were 
favourite games at court. Queen Elizabeth was very fond of them; 
they were played by one person producing a Proverb, which the 
Opponent iramediately brought another to contradict D'Israeli, in 
bis Curiosities of Literature, gives an example of the game — 

Proverb. The world is a long journey. 

Opposüe, Not so: the san goes it every day. 

Proverb, It is a great way to the bottom of the sea. 

Opposnte, Not so; it is but a stone's cast. 

Proverb, The pride of the rieh makes the laboar of the poor. 

Oppo8ite. Not so: the labours of the poor make the pride of 
the rieh. 

The best Proverbs are found annong woinen. In coUecting 
Pro-verbs in Bengal I employed wo men to go amongst their own 
sex for this purpose, and I can fully confirm thetruth of Dr. Phalloon's 
Statement in his Hindustani Dictionary. ^In the speech of the women 
of India is mirrored the very image of the thoughts and feelings by 
which human ity is moved by the burning words which are wrang 
from the sharper sufferings of the weaker vessel. The songs com- 
posed by the women are distinguished by a natural charm and yet 
simple pathos, which make their way to the heart. The seclusion 
of the women in India has been the asylum of ihe true Vernacalar, 
as pure and simple as it is unafTected by the pedantry of word- 
makers. Many of the most caustlc and terse epigrams of the langaage 
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have their birth in these isolated women's apartments, whose 
inmates are jealoüslj barred from any commonication witb straoge 
noen**. 

Proverbs are often nats difficalt to crack, referring to looal 
CQStoms, &c.; tbad tbe Afgbans say^ „Wealtb is a Hinda's beard^. 
I never met an EDglisbman wbo at first sigbt saw tbe force of it, 
and yet it is simply explained by tbe practice of tbe Hindus; as 
they bave many relations tbey are obliged to sbave often as a sign 
of monrning. Tbe Proverb is eqaivalent to tbe Scripture saying, 
^Ricbes fly away as an eagle to heaven^. Proverbs are designed 
to exercise tbe ingennity, like tbe Modern Greek Proverb, ^Eggs 
but not wings**, t.e. mere promises bat no Performance. So tbe 
Persian, „Tbe worst day for tbe cock is wben bis feet are wasbed", 
i,e, before killing bim. Bengali, „Tbe ant gets wings to bis own 
destruction^ , i.e, tbe crows tben devour bim as be rises oat of tbe 
gronnd. 

Tbe field is wide. Russia, from ber political pbsition in Asia, 
bas great facilities for acq dring tbe treasures of proverbial and folk 
lore in Central and Eastern Asia; tbe great work of Dabl on 
Rassian Proverbs, and tbe scientifically arranged volumes of Snegireff 
on tbe same subject, are first fruits wbicb foretel an abnndant barvest. 
Wben tbe Proverbs of tbe Caucasos, of tbe Cossacks and of tbe 
tribes in tbose countries, wbicb were tbe first seats of tbe Aryan 
race, sbali be explored^ mncb ligbt raay be tbrown on tbe past. 

Tbe great desiderata in India respecting tbe Proverbs are — 

1. Tbe Hill Tribes ^ like tbe Gypsies of Europe, bave tbeir 
origin and migrations bid in tbe nigbt of time. Tbeir Proverbs, 
like coins, may tbrow a ray of ligbt on tbe darkness of tbeir past 
condition. We bave only two works on tbeir Proverbs — tbe 
Badaga Provprbs and Lewin's Proverbs of tbe Hill Tribes of 
Cbittagan. 
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2. Sanskrit: The pandits, like some of oar book worms io 
Earope, had too great contempt for the common people to take anj 
trouble with tbeir Proverbs — they were in fact deadly enemies of 
the Yernacalar dialects. Still many SanskHt Proverbs maj be fonnd 
in tbe dramatic works, tales, <&c., or incorporated into tbe Vemacalar 
langnages. 

3. Hindi, though spoken by a handred miilions, has no work 
on its Proverbs. 

4. Urdu, the language of some eighty miilions, needs a volnme 
on its Proverbs, classified with tbe populär interpretation. The 
death of Dr. Fallon, the anthor of an Urdn Dictionary, illnstrated 
by Urdu Proverbs, is an irreparable loss in this respect. 

6. Mahratta: A few are given in Candy's Dictionary. 

6. Bengali, a language spoken .by fifty miilions^ reqnires an 
English translation of its Proverbs, classified with the populär inter- 
pretations. 

7. The Panjabi. 

8. The Malayalim, 

9. Jain: The Jain Proverbs may throw light on the social 
condition and migrations of those Buddhist Dissenters. 

I sum up in the following words the main points of my paper : 
Oriental Proverbs, the people's coins, are of great value in the 
light they throw on the social condition and feelings of Eastem 
races, especially of the women, in the eines they give to local 
history and customs, and in tbeir philological value in preserving 
the archaisms of language. Proverbs, however, in common with all 
folk lore, are rapidly decaying in the present age, and measures 
are urgently required to rescue from oblivion what still remains. 
Measures ought therefore to be taken, through the agency of Oriental 
Societies, through the Press and Education Departments in the East, 
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for procuring a collection , Classification and interpretation of the 
Proverbs of the various Asiatic races. 

In collecting proverbs tbe Interpretation shoold be added as they 
sbonld be classified according to their subjects. I give the following 
as a roogh outline of Classification^ aaggestive of various heads ander 
which proverbs may be ranged or on which they may throw light. 



Aboriginal tribes. 

Agriculture and Agricultural 

classes. 
Anger. 
Animals. 
Birds. 

Classes in Society. 
Clergy and Sects. 
Co-operation. 
Commerce. 
Courage. 
Covetousness. 
Cnstoms change of. 
Death and life. 
Doctors and medicine. 
Envy and hatred. 
Family relations and home. 
Faith, hope and love. 
Festivals. 

Gluttony and Drunkenness. 
Government officials. 
Gratitude. 
Health. 
Historical. 
Ignorance and knowledge. 



Industry. 

Language, archaisms in. 

Law, Lawyers and Justice. 

Landlord and peasant. 

Love and Matrimony. 

Master and servant. 

Moderation and Temperance. 

Morals. 

Patience. 

Places, Persons. 

Plants. 

Pride. 

Punctualily. 

Prudence. 

Purity. 

Races. 

Seasons. 

Social life. 

Tongue. 

Trades. 

Village System. 

Weather wisdom. 

Wit. 

Women. 

Youth aud old age. 



There are other heads relating to the origin and affinity of proverbs, 
and to the subjects of anthropology ^ ethnology and sociology, on 
which their respective societies may furnish points of enquiry. 
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lieber die PsycMogie des BnddMsmns. 

Von 
Prof. Dr. Adolf Bafitian (Eleferat). 



JJer Vortrag erörtert zunächst die Zusammen setznng der fünf 
Ehandha (Skandha), und in welcher Weise darin, ohne den Begrifif 
der Seele, das Seelische aufzufassen, in weiterer Beziehung zu den 
Nidana des Kreislaufs. 

Aus den im Dunkel der Avixa begrabenen Folgen des Guten 
und Bösen früherer Existenz wird (je nach den mit dieser ab- 
klingenden Stimmungen) die spätere (duroh die in den Gbetasik 
der Sankhara bedingten Voranlagen) in ihrer Daseinsform bestimmt, 
die, je weniger noch von dem Hylischen (in der Mahaputharub) 
geläutert, desto zäher an der Existenz (in Upadana) festklebt, und 
also die Loslösung zur Befreiung desto schwieriger macht. 

Diese ist beim Zutritt der Rupa (als ei&oq) zur Nama in gesetz- 
licher Entwicklung anzustreben, indem unter den Aromana (der 
Ayatana) die dem Mano (als sechsten Sinn) entsprechende des 
Dharma, in Wechselwirkung mit diesem, zum vollen Verstfindniss 
der Panja, als Gegensatz der Avixa, gelangt, und so in die harmoni- 
sche Einheit des physischen und moralischen Weltgesetzes überfuhrt, 
in das Jenseits des Nirvana, der in gesundheitsgemässer Entfaltung 
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der Menschenwesenheit erreichbare (aber in irdischer ßeschränkang 
noch nicht begreifbare) Grenzbegri£f eines Ding-an-sich. 

Mit der gewöhnlichen Erklärung des Nirvana als nihilistisch, 
ein Vergehen in Nichts, wird dasjenige, was der Buddhismus dadurch 
ausdrücken will, völlig umgekehrt, denn das Nirvana, obwohl eine 
Negation, bildet, als Gegensatz gefasst, den Gegensatz gerade zum 
Nichts, — einen Gegensatz zur nichtig und trügerisch verwehenden 
Maya, und somit, dieser gegenüber, das eigentliche Reale im Urgrund, 
aus dem die moralischen Kräfte der Tathagata die Welt in schöpfe- 
rischer Gestaltung (des Dharma) durchwalten, so lange noch das 
von ihnen geredete Wort im Herzen der (die Sangha pflegenden) 
Gläubigen tönt (bis dann mit allmähliger Verundeutlichung, die Ver- 
schlechterung bis zur Zerstörung fortschreitet, und eine Neuschöpfung 
nöthig wird). Somit liesse sich sagen, dass das Nirvana zwar ein 
Nicht darstellt, aber kein Nichts, vielmehr, dem Nichts gegenüber, 
ein Fleroma gewissermassen , als Erfüllung (im gnostischen Sinne). 

Transcendentale Ueberverfeinerungen , die in fessellosen Spe- 
culationen bis zu der Abstraction ins Nichtsein führen möchten, sind 
in die heterodox gefärbten Arupa-Begionen verwiesen, bis zum 
Naivasandjnanasandjayatanam (im schwindligen Widerstreit kosmo- 
logischer „Antimonien*'), während auf den durch die Dhyana erreich- 
baren Byamha-Terrassen , wo Jeder, nach eigener Bequemlichkeit, 
in seiner Vimana apart lebt (wie Kant's Metuphysiker in ihren 
getrennten Gedankenwelten), die Rupa eher eine Art Bevorzugung 
erhält, so dass in einer derselben sogar allein übrig bleibend (in der 
Seeligkeit der Unbewussten). Indess können auch ohne diese „gradus 
contemplationis^ (künstlicher Steigerung im Verzücktsein) beim 
normalen Zustande der Gesundheit bereits dieMegga betreten werden, 
um den durch den Genuss der Phola, am Wege, Gestärkten schliess- 
lich in's Nirvana gelangen zu lassen (bei naturgemässer Pflege der 
psychologischen Prozesses). 
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In populärer Aaffassung wird der grossen Auswahl von Seligkeits- 
ränmon in den 20— 30 Himmeln (am zahlreichsten in den nepalesis<^en 
Erweiterungen desMahayana) auch eine Myong Niphan oderNirvana- 
pura zugefugt, und finden sich überhaupt die in den, für das Volks- 
verständniss abgefassten, Sutra zerstreuten Andeutungen über das — als 
Jenseits, auch — jenseits menschlichen Verständnisses Liegende in ver- 
schiedenster Weise fortgedeutelt, während die eigentliche Bedeutung 
(die genetische Entwicklung) innerhalb des Systems nur ans den 
philosophischen (oder psychologischen) Abhandlungen des Abhidharma 
ableitbar sein würde, wie am einfachsten in den Pali -Büchern des 
Hinayana vorliegend. 

Der Vortragende verweist auf seine früheren Bemerkungen 
darüber in der Zeitschrift der Morgenländischen Gesellschaft (1876), 
Zeitschrift für Ethnologie (1S7I), den Völkern des Oestlichen Asien 
u. a. O., sowie ein beabsichtigtes Werk, (das seitdem erschienen ist: 
„der Buddhismus in seiner Psychologie"). 
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The Buddhist Conncils held at Bäjagriha and 
Vesäll, translated from Chinese. 



Prof. S. Beal. 



1 parpose in the first place to compare the account of the first 
Buddhist Gouocil held at Rajagriha, or more correctly supposed 
to have been held in the Satapanni cave Dcar Rajagriha, as it is 
given in the closing chapter of the Cullavagga, in the Päli, with the 
history of the same Council as it is known in China. I will take 
first of all the accoant foand in the Dharmagupta Version of the 
Vinaya Pitaka. This school is an offshoot of the Sarvastavadins, 
who, in their turn^ divided from the school of the Aryasthaviras, 
the dominant one in Ceylon.*) Whe shoold, therefore, expect to 
find a marked agreemeut between the two accoants; and as the 
Dharmaguptas prevaii mostly in the North, and their writings are 
generally accepted in China, the comparison will be aninterestingone. 



The Conneil of the Five Hnndred. 

TroMlated from the 54th Book of the Vinaya Pitaka known as Sse-fen-liuy 
i.e. Dharmaguptas. 

At this time the world-honoured one (Lokanätha, ^) i.e. Buddha) 
was residing in the city of Ku-si (Kusinagara) in the Malla garden 

1) Jul. ii. 311, n. I-tsing, Nan häe, fol. 8. 

2) Stas. Julien always renders this title of Buddha by Lokadjyechta, 
but the true restoration is probably either Lokanätha or Lokanäyako. 
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between the Sk\& trees (or io the S&la grove). Having here died 
(attained Nirväna), all the Mallaputras having washed the body 
(sarira) of Buddha, had wrapped it in clean linen, and then swathed 
it in live hundred folds of fine bair-cloth (like silk, fhee), Then 
baving made an iron coffin, and filled it with perfumed oil, they 
placed the body (thus prepared) in the middle of it, wbilst over it 
they placed a canopy for protection. Again having constructed a 
wooden hier, tbey placed the coffin upon it, and below this they 
collected a heap of every kind of scented wood. Then at a given 
Signal, the chief of the Mallaputras, taking a flaming toich, attemp- 
ted toset fire to the wood. But the Devas immediately extinguished 
the flames. Again the great Mallaputras, encircling the pyre, holding 
flaming torches, (attempted to) ignite it. Once more the Devas ex- 
tinguished the flames. Then Anuruddha addresscd the Mallapotras 
thus: — ^Weary not yourselves in vain; it is the Devas who ex- 
tinguish the fire whicb you kindle^. 

On this they inquired of Anuruddha saying, „Venerable priest! 
(ta iihy Mahabhadanta) , wby do the Devas extinguisb the flames?^ 
Replying, he said, „Mahakasyapa is now residing between P'o-po 
(Pävä) and the city öf Ku-si (KusinAra), be is proceeding atong the 
road with bis great disciples, üve hundred in all, thinking thus, 
,May I perhaps be able once more to behold the body of Buddha 
ere it is consumed'. The Devas, perfectiy acquainted with the 
thoughts of Käsyapa, have on this account extinguished the flames^. 
The Mallaputras replying said, „Venerable sirl let us then wait 
awhile in agreement with the Intention of the Devas in so doiog^. 

At this time then the great Rasyapa, being, as before stated, 
on the road with five hundred of bis great disciples (Bhikshns t.e. 
mendicants), between the two conntries of Pävä and Kusinära, 
there came along a stranger, a Nirgrantha-putra, holding in bis 
band a Mandära flower (whicb had fallen from Space at the time of 
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tbe deatb of the world-boDOured one). E^yapa seeing him thas 
Comings addressed bim as follows: „Wbence come you, O friendl 
and wbicber go yoii?'^ Replying, be said, ,,I come from tbe city 
of Eu-si (Easinagara)''. Again be inqaired, „Did yoa know tben 
our Lokäyako (world-bonoured), or not?"^) He answered, „I knew 
bim'*. Again be asked, „Is he tben still living or not?^' He an- 
swered, „He is no longer living; seven days ago be died (attained 
Nirväna) , and I am come straight from tbe place of bis deatb witb 
tbis flower in my band". l 

At tbis time Kasyapa bearing tbese tidings was grieved; wbilst 
tbose Bbiksbus wbo were not yet free from passion ^) in bis Company, 
bearing tbat tbe world-bonoured one was dead, feil down prostrate 
on tbe eartb as a tree wbose ro<it8 bave been severed falls. More- 
over, tbese Bbiksbus, not yet freed from human passion, witb 
wild lamentations cried, „Too early bas tbe illustrious (good) 
one passed away (attained Nirväna by deatb); too soon bave tbe 
ligbt-giving eyes of the world been put out ; wbo now sball deter- 
mine for us tbe right meaning of tbe law ? " And so there were some 
wbo roUed upon tbe eartb as dying men or lay still as logs of wood. 
Thns it was tbese Bbiksbus, not yet freed from human passion, 
lamented and cried witb grievous accents, „The Holy One too 
soon bas died and attained Nirvänal Alas! why is tbis?*' 

At tbis time there was a certain Säkyaputra called Bcdanda^) 
dwelling witb the others, wbo addressed tbe Bbiksbus thus : „ Yene- 
rable sirsi stop your wailing. Grieve not thus, nor lament. We 
are now free from tbat gceat Rabbin.*) Wbilst be dwelt in tbe world 



1) The Päli givt-s Satthd for the Ch. „world-bonoured". 

2) Ch. mi'H-yuh; Päli avitaraga. 

3) Called Subhadra in the Southern version. 

4) Ch. Lopfen. Tbis may be a misprint for Lo-han Le, Rahan^ 
but tbis last Symbol is differeutly written a few sentences down. 
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he had various rules for our cooduct; tbis tbing you may do, tbis 
you inay not do; tbis tbing is rigbt, tbat is wrong. Bnt dow we 
are free from all tbis and independeot. If we wisb to do a tbing, we 
may do it; if we don't wisb to do it, we need not do it^'. Theo 
the great Käsyapa bearing these words was mach displeased, and 
fortbwitb addressed the Bhiksbus, saying, ,,Rise up quickly and 
take your robes and your begging disbes. Even now, perhaps, 
there is time to bebold the body of the world-honoared ere it be 
consumed'^ The Bbiksbus bearing the words of Kasyapa, at once 
and witbout delay took their robes and tbeir alms disbes. And so 
the great Kasyapa, with bis 500 followers, went on towards the 
city Eusinagara. Having arrived and passed througb the city, tbey 
crossed the river Hira^yavati (^Hi-lan-yo)^ and came to the Tkien- 
kwan (God-bebolding) Temple^ to the place wbere Ananda was 
residing, whom he (Kasyapa) thus addressed; „I desire, ere the 
body of the world-honoured be burnt, to behold it once more**. 
Ananda answered, „I also desire to behold the body {saiira) of 
the world-honoured once again ere it be consamed, but the tbing 
is difficult. For wby? Tbey bave washed the body of the world- 
honoured and enwrapped it in new linen; moreover, it is swatbed 
in five hundred folds of bair-cloth, and thus prepared it is placed 
in an iron coffin filled with perfximed oil, and being put on a wooden 
hier, it is placed over a fire of scented wood, ready and waiting to 
be burned, Tbis is the difficulty". 

Then the great Kasyapa proceeded gradually to the spot (leadiug 
the way as he went) where the body of the world-honoured one 
was placed. Arriving there, lo! the coffin opened by itself, and the 
foot (or feet) of the world-honoured one appeared. Then the great 
Kasyapa bebolding tbat the characteristic wbeelworks on the soles 
of the feet were soiled, as it were, with dirt, addressed Ananda 
thus : „ The person of our Master was beautiful and comely beyond 
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description , bis bodj of a pleasant golden colour; who theo has 
canaed tbis pollntion on tbe wbeelaigns on tbe bottom of bis foot 
(or feet)?) Ananda answering said, „A woman with a tender beart 
came in front of Buddba's person and worsbipped bim ; her teara 
rolling down feil upon ber bands as sbe beld bis feet, and tbns tbe 
marks were left as you now see them'^ 

Tbe Great K&syapa, bearing tbese words^ was displeased. Bat 
DOW be bowed down and worsbipped tbe feet ot tbe world->bonoared, 
wbilst tbe Bbiksbus, Bbiksbnnis, Upasakas, Upasik^, Devas, and 
tbe wbole mnltitade joined in tbe act of adoration ; after tbis tbe 
feet witbdrew witbin tbe coffin, and were no more yisible. Tben 
tbe great E^yapa, fiUed with joy, passed round tbe pyre seven 
times, reciting a hymn as be went, and lol tbe wood, self-enkindled, 
flamed underneatb tbe coffin and consumed it. After tbe cremation 
of tbe body, tbe great E&syapa, on consideration , assembled tbe 
body of priests togetber and addressed tbem thus: „When I was 
just now on tbe road travelling hither, I overbeard Balanda speaking 
to tbe otber Bbiksbus and saying, ,Beverend sirs I stop yonr wailing', 
<Sbc (as before). ,We tberefore ougbt to assemble togetber and go 
over tbe Dbarma Vinaya, and so prevent tbe beretics and otbers, 
moved by envy, from such remarks as tbese: ,Tbe Dbarma Vinaya 
mies of Gotama are like smoke; wbilst be was in tbe world all 
obeyed bis religions rules, bat now be is dead and gone, there are 
none to foUow bis preceptsS Now, tben, reverend sirs, let as select 
carefally sacb Bbiksbus as are men of renown , filled with wisdom, 
and bave arrived at tbe condition of Rabatship 'M ^) 

Accordingly tbey selected 499 men , all of tbem Rabats , men 
of renown for tbeir great wisdom. Tben tbey said, „We should also 



1 ) Here tbe Symbols for Arhat are O-lo-han ; but in the former 
case, where I bave used tbe word Rahhin or Rahhan^ tbe Symbols 
are Lo-pCen. 

BeiUner Orientalisten-Congress. AbhandlnDgen. jy^ 2 
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indode Ananda amoDgst our namber^. Bat the great K&sji^a re- 
plied, yjAoanda cannot be admitted among the Belected assembly. 
For why? Becanse Ananda is still subject to the paasions of Inat, 
anger, and ignorauce {raga (or, ckandä)^ dosa, tnoha);^) subject to 
these he cannot therefore be admitted into the selected assembly^. 
Then the Bhikshus said, ,,Thi8 Ananda was the personal attendant 
of Buddha, always aecompan jing him, who receiyed from the world- 
honoured direct Instruction 4n the Dharma in answer to all doubts 
that occurred. Surely he ought to be one of us^. 

The Bhikshus then considered, ,,In what place ought we to 
assemble in order to recite the Dharma Yinaya? It should be in a 
place where there is no lack of necessarj food and drink, and a 
sufficient sopplj of sleeping materials (beds).^ Then thej agreed 
that the only place where such accommodation conld be found was 
at R&jagriha ; and it was in that place, therefore, that they ought to 
assemble to recite the Dharma Vinaya. 

Then the Great Kilsyapa said: „Ye venerable men, hear me! 
Bhikshus! ye are fhose selected by the Sangha. If the congregation 
(Sangha) is ready,' let the congregation bear me with patience. Let 
the congregation now proeeed to the city of Rijagriha, and assembled 
there, let thera recite the Dharma Vinaya.*' 

Thus he spoke, and having spoken thns, they forthwith procee- 
ded to Yesali. 

Now Ananda , it happened, was upon this road going to a re- 
tired (pure) place (for the purpose of meditation), and whilst so 
going he thought thus within himself: „I am like a newbom calf, 
the only one who has to drink milk, whilst these five hundred Ra- 
bats arc like full-grown oxen accompanying me^^ 

Thus these great Bhikshus went onwards toVes&li, where Ananda 



1) This, as I understand thePäli, „Km cäpi sekho, abhdbho ckemddy 
dosd mohäy hhayd agatim,^ is opposed to the Southern Tersion. 
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remained. Whilst be remained there all the Bhikshos, Bhikshanis, 
Upasakas, Upasikäs, the kiog of the country, the great ministert, 
Shamans of everj calliog, and'heretics also, came in a body to pay 
their respects^) to bim — a vast coocourse of people. At this time 
tbere was a Yajjiputra, a Bhiksha, possessed of great spiritual power 
(power to work miracles), wbo by the divine sight be possessed was 
able to read anotber^s beart. Gifted thus, he reflected with bimself : 
,,ADaoda is now residing in Ves41i, the Bbiksbos, BhiksbuDis^ etc., 
bave all gone to salute bim, a vast multitade of people. I will now 
examine and see whetber there are any remnants of evil desire or 
not cleaving to Ananda*^ Thus exainining and weigbing the case, 
be found that Ananda was still subject to the influences of evil de- 
sire. Again he reflected: „I ought now to cause bim to acquire a 
beart free from any such evil desire^S With this purpose, there- 
fore^ he forthwith repeated the following verse: 

,»Fure, and dwelling apart beneath a tree, 
The beart fixed in thought upon Nirväna, 
Sitting thus in contemplation unrelaxed, 
The World inquires - ,What does he thus?*" 
At this time Ananda, bearing the words of the Vajjiputra Bbik- 
shuy having acquired a mind free from worldly desire, immediately 
proceeded to a lonely place and exerted bimself witbout inter- 
mission^, perfectly quiet, witbout any mental disturbance: in this 
way Ananda exbibited in bimself a miraculon? power (of concen- 
trated effort). At lengtb, dwelling thus in the open Space, he spread 
oat bis sleeping-mat, and at eventime walked to and fro in thought« 
The evening past, the first streaks of dawn came on; and now, his 
body wearied (and bis mind worn out) with excessive thought, he 



1) The Ch. wen-sun corresponds with the Päli abhw^deti^ as in 
the phrase, Bhagavantam abhivadetva. — Mangala Sutta, 

2) The same phrase is used in the Mahavamsa, p. 13, I. I. 
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Said 9 „Now I am wearied and worn oat with thoagbt; I will sit 
down a while^^ Having so reflected, he sat down fortbwith; having 
sat down, a desire for sleep overcame him, bat ere bis head bad 
reacbed its resting-place, in tbe very interval as be was Ijing down, 
lol bis mind obtained perfect release^). Tbus, by a snpernataral 
effort (miraculoQS power) Auanda obtained tbecondiüon of a Rabat; 
andbayingso attained to this dignity, be fortbwith repeated tbis verse: 
„Well known for my mucb speaking, 
Ever engaged in attending upon tbe bonoured one, 
Now having snapped tbe bonds of birth and death, 
Tbe cbild of Gotama desires to sleep." 
At tbis time, tbe Bbiksbas having gone from Vesali and arrived 
at tbe city of RÄjagriba, spoke tbus among tbemselves: ,^What is 
tbe first basiness to be attended to? Sbali we first arrange tbe 
dwelling-place and tbe sleeping materials (beds), or sball we at once 
proceed to recite tbe Dharmavinaya?'^ Tbey all said, „We ongbt 
first to arrange tbe dwelling-place and tbe beds for sleeping;" and 
tbey at once proceeded so to do. Then tbe great E^yapa baring 
in tbis wise assembled tbe Bbiksbas, (tbey elected) as tbe first Pre- 
sident (Stbavira) To-bi-lo Kasyapa (Tara E^yapa?), as tb^ second 
Po-p'o-na (Puvana?), as tbe third tbe great Kasyapa, as tbe fourth 
tbe yenerable Cbau-na (Channa?)*), 

Then tbe great Kasyapa, at the right opportunity, fortbwith 
addressed tbe assembly : „Vonerable sirs I let tbe congregation attend ; 
if tbe congregation is ready, let it patiently listen. We are now 
assembled to recite the Dharmavinaya'^ Tbus he spoke. At this 
time Ananda rising from bis seat, baring bis right Shoulder and 



1) Ch. wofi'lau'kiai'tuh ^ corresponding, as it appears, with the 
condition of a Rabat. - Afahavamsa, ut sup. 

2) This passage has the appearance of a late interpolation. There 
is nothing correspoAding with it in the Päli. 
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bending hia right knee to the ground, witb closed hands addressed 
thc great Eäsyapa thus: „1 who am a relative, remember bearing 
Buddha speak tbus, «From this time fortb> for the sake of the body 
of Bbiksbns (I desire jou to) except (exclude) from my code some 
miscellaneous offences^) whicb have hitherto been binding upon them' '^ 

Easyapa inquired of Ananda^ i^Did yoa ask the world->honoared 
one or not what these minor offences were?'* 

Ananda replied, „At the time I was so overcome with grief that 
it escaped me to ask the world-honoured one wbat these excep- 
tions were*'. 

Then all the Bhikshus replied, „We then ought to decide wbat 
offences are not included amongst those which were remitted. The 
fofXT Päräjika rules were not included (but all others were excepted)^)« 
The thirtcen Sanghadisesa rules (others said) were not included, but 
all others were excepted. Again, others said, besides the four Pärä- 
jika and the thirteen Sanghadisesa rules, the two Äniyatd dhamma 
rules were not included amongst the number; others again said, be- 
sides the above, the thirty Nissagiyd were not included in the number) 
others said, besides the above , the ninety' Nissagiya pdcittiyd rules 
were not included in the number. 

Mahakäsyapa then addressed all the Bhikshus, and said, „Vene- 
rable ones! (aryasinanto, Ch. Chang lau) as the case Stands at present^ 
men may well say there is nothing certain, — there is no sure 
knowledge about these minor offences. From this time, therefore, 
henceforth we ought to make it a fixed rulc: What Buddha in former 
times did not make binding we ought not to bind; what he made 
binding we ought not to loose. In all cases we should be guided by 
bis decision". To this rule, therefore, they all agreed. 



1) These, doubtless, are the Khudddnukhuddakdni sikkhdpaddni 
of the Päli texe. 

2) That is, as it seems, all others except the four, 

3) The Päli gives ninety-two (dvenavutim). 
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Tbe great Käsyapa then addressed Ananda and said, „B^^<^^^ 
yoa first introdaced women into the commanity of (those who pro- 
fe08) the Dharma of Buddha, you thereby became gailty of an offence 
(dnkkata), and now joa are called upon to confess and repent^. 

Ananda replied, „Venerable sirl this was not my doing (or 
done on my accoont), bat because Mabäprajapati bore sacb great 
affection to Buddha, having so carefully cberished him after his mo- 
ther's death. Venerable sir! although I can see in myself no sinfbl 
conduct in this particular, yet, in Submission to the judgmcnt which 
you, venerable sirl have formed, I confess and repent^S 

The great E&syapa again said, „ You caused the world-honoured 
to ask you three times to attend him as his personal foUower, and 
then you replied it could not be. By thus doing you incurred goiit 
(dnkkata), and must now confess and repent of your sin". 

Ananda answered Käsyapa and said, „It was not on my own 
account, but on account of the difficulty of rightly discharging such 
a duty that I declined. In so doing I do not see that I committed 
sin; bat in Submission to the judgment which you, venerable sirt 
bave formed, I now confess and repent**. 

Easyapa again said, „When you undertook to sew (mend) the 
Sanghäti garment^) for Buddha, yoa roughly put your foot upoo 
it as you mended it. In so doing you were guilty of an offence 
(dukkata), and you should now confess and repent of it**. 

Ananda replied, „Venerable K4syapa! it was through no irre- 
verence on my part that I did so, but to prevent any man seiziDg 
the robe. I do not recognise in myself any gnilt in so doiog. 
Nevertheless, in Submission to your judgment, venerable sir I I coo- 
fess and repent". 

K^yapa again spoke: „When the worldhonoured one desired 
death (to attain Nirväna), three times he addressed you oü the 



1) The Päli gives y^rain garment^. 
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snbject; bat you neglected to request tbe world-honoured ooe to 
remain in life (the world), if it were only one kalpa, or more tlian 
ose kalpa, for tbe benefit of coontless oiortaU, for tbe display of 
hia love and pity to the world, in obtaining for men and Devas tbe 
happiness of rcst; in tbis you committed an offence (dukkata), for 
wbicb you ougbt after confession to repent^S 

Ananda answered and said, „Venerable Kasyapa! it was not 
my fault indeed, but tbe devil got possession of my beart, and 
caased me not to ask Buddha to remain in tbe world. In tbis tbing 
I am conscious of no sinful purpose of my own. Nevertbeless, vene- 
rable sirl I submit to your judgment, and confess and repent^'. 

Kasyapa again said, )/rho world - honoured one, when in the 
world, asked you to give him some water to drink, and you gave 
it not. In tbis you were guilty of an offence (dukkata) , and you 
ougbt now to confess and repent of it ^^ 

Ananda auswered and said, ,,It was not on my own account 
that I refused; but just then five hundred travelling Waggons 
(chariots) had passed through tbe water, so that it was muddy and 
foul, and I feared to grieve tbe world-hononred one by oflfering him 
such water to drink, and therefore I refused to give it to him". 

K&syapa replied, >,You ougbt in any case to have given it, 
since Buddha by bis own spiritual power, or through tbe instrumen- 
tality of tbe Devas, was well able to make tbe water pure and 
sweet". 

Ananda said, „In tbis conduet 1 cannot condemn myself of sin; 
yet in Submission to your judgment, venerable sir! I confess and 
repent". 

K4^yapa said again, „ You did not ask tbe world-bonoured one 
what were tbe minor offences he wished to have erased from bis 
Code («.c, Khudddnukhuddakdni sikkhdpadaniti ^ referred to before). 
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jou have thereby incurred the guilt of a dakkata (offence), and jon 
ought to confess and repent of it^. 

Ananda replied, „It was not mj own wilfalness, bat becanse 
I was overpowered with grief, and so lost all self-possession that 
I neglected to ask the world-bonoared one the character of these 
faolts. I See not that I tbereby contracted guilt; neverthelesSy in 
Submission to your judgment, yenerable sir! In now confess and 
repent". 

Easyapa said again, „Because you did not preveut the woman 
polluting tbe feet of Buddha you were guilty of a dakkata (offence)^ 
and you should now confess and repent of it". 

Ananda replied, „A woman with a tender heart worshipping at 
Buddha's feet, her tears falling fast upon her hands, soiled the 
(sacred) feet as she held them to her. In this I am conscioas of do 
crime; nevertheless, venerable sirl in Submission to your jadgment, 
I now confess and repent*^. 

And now the great Eäsyapa once more exclaimed, „Yenerable 
sirst let the asse^bly listen; if this be a suitable time,^) let the 
assembly patiently attend. Is it the will of the assembly that I now 
question Upali respecting the Dhammavinaya" ? 

(The assembly replying) „It is'',^} then üpali forthwith spoke, 
„Yenerable sirs I let the assembly listen ; if this be a suitable time, 
let the assembly patiently attend. Let the assembly cause the 
Sthavira, the great Easyapa, to question me as to what is the caae 
(respecting the DhammaTinaya)". 

Then the great ELasyapa forthwith asked, saying, „The first 
Parajika rule, in wbat place had it its origin? and who was the 
first offender (on whose account tbe rule was enacted)"? 



1) Päli, Yadi samghassa pattakallam. 

2) This translation is doubtful; it may be rendered „So that 
he may reply, It is so^. 
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Up&li replied and said, j,It was at Vesali, on acconnt of the 
offence of Sadinna Kalandaputra, wbo was the first to commit 
the sin^. 

„In what place did the second role come to be framed, and on 
whose acconnt^? 

,,It was at R&jagriha, on acconnt of the sin of the mendicant 
Dbanaka, the potter's son^. 

Again he asked where and on whose account the third rule 
was framed? 

In replj he said, „At Ves41i, on acconnt of the sin of Vaggu« 
mudätiriya^) Bhikshu^. 

Again he asked, „Where and on whose acconnt the fonrth 
Päräjika rule was framed^? 

He replied, „At Ves&li, on acconnt of the same^. 

Again he asked, „Where was the first Samghadisesa rule 
framed^"? 

He replied, „In the country of Sr&vasti, on account of the sin 
of Kaludayi*'. 

And in this way he went through the whole of the Samgha- 
disesa rules, as the first 

Again he asked, „Where and on whose account was the first 
Aniyata dhamma enacted^? 

He replied, „In the Sravasti country, on acconnt of Kaludayi's 
sin^. [The second the same.] 

Again he asked, „Where did the rules called Nis$aggiya take 
their origin^? 

He replied, „In the country of Sravasti, on account of the sin 
of the Sambahula ^) Bhikshus''. 



1) Chinese P^o-kin-ho-pien. 

^) The Chinese is Luh-kwan^ „six Company**, nearly correspon- 
ding to the Päli in the text. 
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And in this way he went throagh all these roles. 

Again he asked^ „Wbere and on .whose aocoaot was the first 
Paccitiya rule enacted"? 

He replied, „At Shih-cbi (Sachi?), on accoont of the Säkyapatra 
Shausiang-Uh (Lean -elephant-strength)^. 

And thas he went throagh all the Pcunttiya rules. 

Again he asked as to the place where the Pratidesanija rules 
were first enacted. 

In reply he said, „At Sravadti, on account of the sin of the 
Bhikshnni Utpalavama^. [And so in rcference to the three other 
roles und er this section.] 

Again he asked as to the place where the first of the Sekkkiyä- 
dhamniä roles were framed. 

In reply he Said, „At Srävasti, on accoont of the sin of the 
Sambahola priests^. 

In thid way he went throogh the whole of the roles, and those 
also relating to the Bhikshonis as they are detailed in the Book of 
Roles (the Vinaya; probably the Vibhanga). 

Again he asked, i,Who first of all accepted the great command- 
ments (t.«., the five roles of the Upasaka), what was the caose and 
the place*'? 

Replying, he said, „It was at Benares, and the persona were 
the five mendicants*' (viz., the five who were first converted). 

Again he asked, „What was the occasion of the first enactment 
(repetition) of the roles (f .e., the ten roles of the Samanera) , who 
were the persons and in what place^? 

He replied , „At RÄjagriha , on accoont of the mendicants of 
tender age**. 

Again he asked, „Where did the ordinance respecting the ,retreat 
doring the rainsS take its rise^? 
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He replied, j,At äravasti, oq accoont of the conduct of the body 
of mendicaDts^ (sambahute bbikkbü). 

Again be asked, ,,Wbere did the ordinance of the Pav^a^ä 
Festival (Ch. u£ ts'z) take its rise?" 

He replied, „At Srävasti, on accoant of the body of priests'^ 

Tho8 it was be went througb the varioas questions relating to 
the Vinaja, even down to the different occasions od which the 
priests were assembled for adding other regulatioos to the existing 
ordinances, detaiÜDg, moreover, the place wbere the assembly was 
made, whether for matters relating to the Bhikshas or Bhikshunis; 
ae, for exampie, after qaestioning bim on the appoiutment of the 
laws (Sikkhapadas) binding on the Community, be proceeded, to ask 
respecting the assembly held for enacting certain minor ruies (kien- 
to^ i. e., Khandhaka rules) relating to this point.' So also with re- 
ference to the Uposatho rules and the place wbere the minor regula- 
tions (Khandhakas) were enacted; so also with respect to the 
retreat during the rainy season, and the place wbere, etc.; also re- 
specting the Pavaranä festival. etc. ; so also respecting the rules re- 
lating to „shoes and slippers^S etc. (articles made of skins) ; also 
respecting the rules relating to mendicants, etc. ; also relating to the 
Ejitbina ceremonies, etc. Thus he went througb the whole of the 
regulations and their minor divisions, adding, moreover, the „bar- 
monising sections*^ (tut po ; probably the Parivdra-pdtha)^ until the 
whole, of the Vinaya Pitaka was settled. 

And now the great Kasyapa addressed the assembly of priests 
as foUows : — „Venerable sirs I let the assembly listen ; if this is a 
suitable occaBion,let the assembly patiently attend wbilst we question 
Ananda respecting the Dhammavinaya, that he may reply, ,It 
is so'^<^). Ananda fortbwith arose and said, Venerable sirsl let the 



1) Ch. Ju shi. The usual pbrase beginning the Suttas, „7^u« 
have I heard". 
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assembly listen ; if this is a suitable occasion, let tbe assembly 
patiently atteod. Let tbe assembly now direct tbe great K&syapa to 
qoestion me whilst I answer, ,It is so'*S 

Tbe great Käsyapa fortbwitb qaestioned Aoanda aad said^ „In 
-wbat place was tbe Fan-tnng^) (Brabmajäla) Sütra delivered? In 
wbat place was tbe ,adding one' spuken? in wbat place was tbe 
,adding ten^ spoken? (Tbese two last Sütras probably refer to tbe 
Anguttara nikdya, or Agama). In wbat place was tbe Sütra relating 
to ,tbe perfection and destruction of tbe World' spoken? In wbat 
place was tbe ,Seng-tcbi-to' Sütra spoken? (Tbis may possibly be 
tbe Sangka-gdtha, corresponding to tbe Tkera-gdtha of tbe Sontb.) 
In wbat place was tbe Mabänidana Sütra spoken ? In wbat place was 
tbe Sütra relating to ^questions asked by Sakra-rSja* spoken?'' 

To all tbese questions Ananda answered accordiug to wbat is 
foand in tbe Digba-nikaya. From bis replies tbe long Sütras were 
collected into tbe ,Long Collection^ (Digha-nikaya). Tbe middle- 
lengtb Sütras were collected into tbe Majjbima-nikäya. Tbe „from 
one to ten" subjects, and from „ten to eleven", and so on, were 
collected into tbe ,add one' (Anguttara) collection. Wbilst tbe mis- 
cellaneous treatises relating to tbe Bbiksbns, Bbikshunis, Upasakas, 
Upäsikäs, tbe Devas, Sakra, Brabma, Mära, and so on« were collect 
ted into tbe mixed volume of Sütras (Samyutta-nikäya). 

So also be replied concerning tbe Jätaka Sütra, tbe „good' Ni- 
däna Sütra, tbe Vaipulya Sütras, tbe Adbbuta (dbarma) Sütras, tbe 
Avadäna Sütras, tbe Upadesa Sütras, tbe Ku-i („meaning of sen* 
tences") Sütra, tbe Dbarmapada Sütra, tbe Po-lo-yer?) Sütra, tbe 
„concourse of dangers'* Sütra, tbe verses of tbe Holy One (Moni 
gätba) , all tbese , composing tbe miscellaneous collection of Sütras 



1) Tung for Kong. 

2) Tbis may possibly be tbe Parinirvdna Sütra. 
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(Kbuddaka-nikäya?) he spoke of; so also of others, in which diffi- 
cnlties and no difficulties in meaning were discassed , all these in 
their tarns he spoke of, and so was collected the Abbidbarma Pitaka. 

At this time the coUection of the three baskets (Pi^as) being 
finished, the venerable Purana hearing that the 500 Arhata had 
assembled in convocationatRajagriha (to arrange) the Dharmavinaya, 
immediatelj set out with 500 of bis own followers (Bhiksbus) for 
Rajagriha. Having reached the place wbere the great K^syapa was, 
he spoke as follows: 

„I hear, great sir! that you have assembled with 500 Arhats to 
arrange the Dharmavinaya. I also wisb to hear the list of these, 
that I may also concur with you in the selection^^ 

Then the great K&syapa, on this request, again assembled the 
congregation of Bhikshus , and for the sake of this Bhikshu (i. 6., 
Purana) again qucstioned Upäli, and so forth, until the whole of the 
three Pi^kas had been discussed (as before detailed). Then he said, 
„Venerable Kasyapal all this is right, and I confirm what has been 
said/only excepting the eight things which Buddha allowed. Vene- 
rable sirl I, who am related to Buddha (or, my friends who are 
related to Buddha), heard from bim and clearly remember that he 
allowed bis followers to partake of such things as ripened of them- 
selves, or were decaying (from ripeness), or were inwardly ripe, 
he allowed them to take such things themselves and eat them at the 
time of their rising in the moruing, and from that time forth it has 
been usual to eat of various fruits, and that which ,can be gathered 
from water'. There should, then, be no exception made to this rule*'. 

The venerable Eäsyapa in reply said, „It is true, as you say; 
the world-honoured one, during a scarcity of food among the people, 
when it was difficult to get food by begging, mercifully permitted 
the Bhikshus to eat things of this eightfold kind. But when the 
scarcity was over and a time of plenty retumed, and there was 
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abaodance to eat and drink, tben Baddha again withdrew bis per- 
miaaioD and forbade theee things^. 

ThenParanaanswered, „VenerableEisyapal tde world-bonoared 
one, wbo was possessed of all knowlcdge, oaght not, having once 
bonnd bis disdples hj law, to loosen tbe law ; nor having loosened, 
oagbt be again to bave bound tbein^. 

Tben K&syapa replied, „It was because tbe world - bononred 
one was possessed of all knowledge tbat he was permitted to bind 
and loose as be desired^. 

Purana replied, „We also (i.e., my followers) make this oar 
mle (binding): that whtch Buddha did not bind, tce do not bind; 
tbat which Buddha boand, we also bind and dare not loose. Tbe 
mies which Bnddha enacted, these we must stand by and obej 
(learn)*^. 

(Tbe assemblj of tbe five bnndred Rabats at Rajagriba, for tbe 
purpose of settling tbe Dhammavinaya, commonly called tbe 
Assemblj of tbe Five Hundred. } 

Comparing this translation with tbe Päli text of tbe Cullavagga, 
I find several points of divergence, ^) but tbe two texts are evidentlj 
either derived from a common source, or tbe one is a cormpt 
Version of the other. It is more natural to suppose tbat both were 
rednced to a written form from a common tradition, at dififerent 
periods, and in separated localities. This view would satisfy the 
requirements of the case, and is favoured by what we actnally know 
about Buddhist books. It was with much difGculty that Fa-hien, 
in the fifth Century of our era, could find written copies of the 
Vinaya in India. The substance of them was handed down by word 
of mouth. This fact alonc is sufficient to account for differences, 
independent of the schools to which the texts belong. 



1) Oldenberg, Vinaya Pitaka, vol. ii. p. 284. 
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The Buddhist Councils &c. 31 

Comparing tbe two more closelj, I obeerve that the brief account 
of tbe cremadoD of Baddba's body is wanting in the Päli, wbioh 
opens with tbe words of Kisyapa bimself relating bis eocoanter 
dttriog bis journey from Pawa witb the NirgraDtha (or, as he is 
called in the P&li, the „lyivako^) who had witnessed the death of 
Buddha. In the Sarväatavadin veraion of the Vinaya the wbole 
bistory of tbe cremadon is given, with the division of tbe lelics and 
the subsequent events relating to the erection of Stüpas over them. 
In the Version before us there is but a bare allusion to these matters 
whilst in tbe P&li all reference to them is absent Are we to suppose 
then that the Parinibb^a Sutta, in wbich these particulars are found 
was incorporated into tbe body of the Sarvastavadin Vinaya at a 
late date, or that tbe particulars respecting the death of Buddha and 
the division of bis relics formed a part of the original Vinaya, and 
were afterwards eliminated and formed into a separate work, viz., 
the „Parifiibbäna Sutta^l The last hypotbesis, although it would 
account for tbe gradual disappearance of the introductory matter 
found in the Northern Version of the Vinaya, would not be eatis- 
factory in the face of tbe early redaction of the Päli version, and 
tbe undoubted priori ty of the Sthavira scbool to tbe others. We 
nrast conclude, therefore, that the extraneous matter found in tbe 
Northern accounts of the Council was incorporated with tbe Vinaya 
at the time of its redaction, whilst in the South it remained in tbe 
form we there find it, viz., as a separate and a primitive Sutta. 

The bistory of the woman who wept at Buddha's feet is curious, 
and as it is referred to in the Päli, it cannot be a late Interpolation. 
The weeping at hü feet indeed is not named in the Päli, but the 
Statement respecting the tears soiling bis person (sarira), evidently 
alludes to the circumstance named in the Chinese teict.'}. 



1) Idam pi te ävuso Ananda dukkafaip yaip tvaip matug&mehi 
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The cnrious dtle given to Baddha, „Lo-pi'eo^, which can oolj 
be restored to „Rabbin^ or „Rabbän'^ (onless indeed the Symbol 
^pi'en^ be a misprint for ffhanf^ ^ whicb is moat unlikelj, aa the 
Compound 0-lo-han for Rabat occurs odIj a few lines down ), wonld 
seem to point to a Syriac origin,^) and if so, would strengthen tbe 
sopposition that there was intercourse between India and Sjria at 
an earlj date, unless we accept tbe Statement of a recent writer 
that Bab or Babu is a Babylonian title meaning „great''.^) At aoj 
rate, this would simplifj the matter, as the intercourse between 
India, especiallj North India, and the district bordering on Babylonia 
is undoubted, and has left its impress on Buddhist architectnre aod 
Ornament still visible. 

I will only refer to one other peculiaritj in the record here 
translated , and that is, the allusion to the division of the Buddhist 
Scriptures into angdni or classes. This division, it has been recentlj 
shown,') is by no means a modern iovention. It is fonnd in the 
Anguttara Nikäya^ and is therefore as ancient as that coUection. 
It also occurs in the Abidharma. Its appearance, therefore, in this 
Northern copy of the Vinaya may not be used as an argument to 
prove the late redaction of the Dharmagapta Scriptures; on the 
contrary, it confirms the opinion expressed by Mr. Morris that the 
division referred to is more ancient than is generally supposed. 

I conclude by observing that the first Buddhist Council is now 
believed to be fabulous. Dr. Oldenberg in bis preface to bis edition 
of the Vinaya Pitaka, has pretty well established this, but, at tbe 



bhagavato sariram pathamam Tand&pesi, t&saip rodantinaip bhagavato 
sartraip assukena makkhitam (Oldenberg, p. 289). 

1) In the Sarvastavadin version, instead of Lo-pi'en (Bäbhin)^ 
we find ^Sse" - Master. 

2) The Angel Messias, by E. de Bunsen, p. 87. 
3} Academy, August 21, 1880, p. 136. 
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same time, he sho^rs that the accomit cannot be dated much later 
than 400 B.C. Tbis date is safficieotly remote to make the record 
interestiDg to all those wbo wish to search out the origin of Buddhist 
doctrine aud ritual. 

I DOW proceed to give an accoont of the second Councü, which 
is without doubt bistorical; the study will be thus more complete^ 
and the comparison between the documents in the North and South 
more exact. 



The Council of the Seyen Hnndred, 

[School of the Dkarmaguptas.'] 

^At this time, the world-honoured one having attained Nirvän^ 
a hundred jears, the Vajjiputra Bhikshns of Yesäli practised ten 
iudulgences, saying thej were in agreement with the pure laws of 
Buddha, to wit, two fingers measuring food ; between villages ; with- 
in the Temple; to make after-binding-laws ; to use agreeable (mix- 
tures with food); to use salt during a night's rest; to drink jalogi 
(che-lau-lo wine); of seats without fringes; of receiving gold and 
silver on the Uposatha days from patrons and afterwards dividing 
the proceeds. 

At this time there was (a disciple) called Yasa the son of Eana, 
who heard that the Yesäli Bhikshus were acting in this way. On 
this he forthwith went to the place where dwelt the Vajjiputra 
Bhikshus, and witnessed their proceedings, to wit, the way in which 
they exhorted their patrons on Uposatha days to give to the Sangha 
silver and gold, and then the way in which they divided the con- 
tributions, and exclaimed ^that a fair proportion should be given to 
Yasa the son of Eana*^. On this he cried out, „I will receive nothing 
of these contributions. For why ? No Shaman who is a äakyaputra 

Berlioer Orlentalisten-CoDgrMs. Abhaadlangen. jy^ g 
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•hoald ever accept either gold or silver. No Säkyaputra shoald ever 
adorn himself with pearl or precioua stooe''. 

And theo, oo another day, when they agaio offered him kia 
Proportion of tbe gifts, he said, , J formerly declared that no ShamaQ 
who was a Säkjaputra was allowed to accept aoj precious thiog 
for personal adornment^^ On this they replied, „The Upasaka dis- 
ciples of Yesäli are mach annoyed with yoa ; you oaght to go and 
instrnct them and cause them joy''. And fnrther, they sent to him 
certain disciples who should accompany him to tbe place where the 
Upasakas dwelt. Arriving there, he addressed them as foUows: 
„Are yoa really vexed with me becaase I said that no Shaman who 
was a ääkyaputra oaght to accept gold or silver as a gift, or any 
precioas thing for personal adomment^'? And then he spake fnrther 
on this wise, and said , „When the world-honoored was residing at 
Räjagriha^ there were assembled in the king's palace all the great 
ministers, who spake tbas and said, ,Is it lawfal for tbe Shamans, 
disciples of Sakya (Säkyaputras), to accept gold and silver, and 
oaght they to reject pearls and precioas stones intended for personal 
adomment*? 

„And then in tbe midst of tbe assembly there was a certain 
noble called Mapisülako , who addressed the assembled ministers as 
follows: ,Pray say not that the Shamans Säkyaputras may accept 
gold and silver, and also pearls and precioas stones for personal 
adornment. For why? They ought not indeed to accept these 
tbingsS 

„And then Ma^isnlako continaed bis address on accoant of the 
assembled ministers and said (as before), causing them to accept 
with joy and gladness bis declaration. 

„After this Maj(^isaIako, tbe nobleman, went to the place where 
the world-honoared one was residing, and having salated him 
(embraced bis foot), took a seat on one side, and spoke tbas according 
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to the preTious circumstances : J declared so and so to be in agree- 
roent with the sacred will of the honoured of the world'. 

,3uddha replied, ,Noble sirl it is as jou say; this is the will 
and commandment of the Holj One, to wit, that no disciple of mine 
sbonld ever accept gold or silver or precioas things for personal 
adomment; they who receive these things do indeed also accept 
(the permission to enjoy) the five (sensual) pleasures, and they can 
in no sense be my disciples. My only permission is, that they may 
procnre bamboo shoots and wood by means of money, bat not in 
any case by them to be received^ Therefore, O Litchavis I according 
to this sentence the Shamans who are disciples ought not to accept 
gold or silver, &c. 

„And again at another tinie, wheu the world-hononred was re- 
siding in the Jetavana, he addressed bis followers in this way: 
,Tbere are fonr reasons , O Bhikshus ! why the sun and the moon 
do not emit their splendour, and what are the fonr? First, (the 
giant) Rahu, then the clonds, and then the mists, and afterwards 
the dnst which arises from the earth. These are the four things 
which obscure the brightness of the sun and the moon ; and so there 
are four things which obscure the life of Shaman and Brahman and 
defile it, viz., drinking wine, and a habit of it; lust, and a habit of 
it; love of pelf , and a habit of it; fondness of Strange doctrine, 
and a habit of it The four things obscure the life and hide the 
lustre of the Brahman and Shaman^ And then the world-honoured 
one added these verses and said — 

„ ,The pollution of lust (covetousness and lust) 

Affecting the Shaman or Brahman, 

The clouds of ignorance which cover him, 

Love of external emblems of beauty, 

Fondness for wine, leading to confusion of mind — 

These are the iocitements to evil desire. 

3* 
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Accepting gold and silver aud precious stooes, 

Tbis is the mark of an Ignorant man — 

(Mark) of the Sbaman or Brahman 

Wbo bas joioed himself to a System of false doctrine. 

Buddba sajs that these tbings 

Are as the cloads that obscore the son^s light, 

Which envelope it with darkness 

And hide its native puritj: 

These are the bonds of ignorance and blindniss, 

This power of last and desire, 

Constraining to evil ways and not to good, 

This delusion of sense which leads the Steps 

Onward through the tangled way of sin, 

And causes the repetition of endless births. 
^,By this, then, O Litchavisl and from tbis argament, yoa 
onght to know that no Shamau wbo is a Säkyapatra may accept 
eitber gold or silver, or anytbing calcolated for personal adornment 
Are you convinced by wbat I say that I am right or not'? 

Then the Litchavis replied, ,Far be it from us to disbelieve 
wbat you say ; on the contrary, we rejoice to place reliance in yoar 
teaching, and we pray yoa to remain in this (town of) Yesäli^ and 
we will provide you with food and drink^ clothes, and medicaments, 
and wbatever other tbings you necd^^. 

Then Kanaputra the Bbiksbu having by his explanation of daty 
caused the Litchavis to rejoice, returned in Company with the 
Bbiksbu messengers to the Vajjiputra Bbiksbus; these perceiving 
the approach of Kanaputra Bbiksbu, immedlately addressed the 
messengers priests and said, „Have the Litchavi princes accepted 
the teaching of Kanaputra and put faith in iV ? Replying they said, 
„Yea, they have believed, and Kanaputra bas declared that we are 
no Shamans, sons of Säkya*^ ^,And in wbat way has he proved 
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this^? they ioquired; and then tbe messengers related the previoQS 
portion of tbe narrative. On this those Yesäli Bhikshos addressed 
Kanaputra Bhiksha and said, ;,Yoa have committed an offence by 
jour previous slander of tbe Sangha^. To this he replied , »I have 
not slandered the assemblj^. They then having agreed to join 
together for the purpose of discussing the question and passing sen« 
tence against Kanaputra, he reflected, ,,This is a troublesome quarreL 
I mn8t secare the venerable Revata to hold with me, that we roay 
be able to suppress this schism". He asked, therefore, of some 
indifferent person, ^Where is Revata now living*? Who replied, 
^T hear he is living at P'O'ho-ho-pien^.^ ) Going there, Revata was 
not in that place. Again he inquired, „Where does Revata now 
dwelF? Wbereupon one answered, „He is dwelling in the Ei'a-na- 
wei-che (Kannakajja ?) country". Having gone there, he foand 
Revata had taken bis departure. He inquired onco more, „Where 
does Revata now dwell"? To whom one replied, „He is now living 
in the country called Ho-ki'a-lau-to ( Aggalapura). Going there, be 
again found Revata had departed, on which he once raore inquired, 
„Wbere dwells Revata at present"? To which one answered, „He 
is in the Sang-ki^a-she (Saipkassa) country'S Going there, finding 
tbe followers of Revata assembled together , on which he inquired 
of one of them, „Does your venerable master, Revata, dwell with 
you or not"? To whom he replied, „He has just gone", Now 
Revata had gone that night to recite the law (preach) in the midst 
of bis followers, and having done so, just after midnight he had 
gathered up bis sitting-mat and returned home. On this, Yasa, 
having also gone to the assembly and heard the law preacbed, also 
gathered up bis sitting-mat and went to the place where Revata 
dwelt. Then Yasa reflected, „This is a good accasion for detailing 



1) Is this Aboganga, or is h Pupphapural — Vide Mahavanso,p.l7« 
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the circamstances beforerelated^, and so he addresaed Revata as 
follows: — 

^Reverend sir (Mahäbhadaota) Sthavira! is it permitted or not 
with two fingers to take fbod^? He answered in reply and said, 
^What is tbis taking food with two fingers^? In answer he 8aid, 
^Having had sufBcient food, (if a priest), neglecting the rnles relating 
to decoroas condact which forbid him to take other (remnants) food, 
with two fingers take fragments of food to eat (this is the case 
allnded to)^^) Revata replied, j,Tt is nnlawful^. Yasa inqoired, 
^In what place was the law made binding'? He answered, ^At 
Sravasti, when the rules respecting furtber (or remainiog) food were 
enacted, tbis also was forbidden^. 

Again he asked> ^Most reverend and venerable sir! is ,between 
villages^ lawfal"? He answered in reply, j,What is this ,between 
villages'*^? Ho answered, „Most reverend and venerable sir ! having 
obtained safficient food, (if a priest), neglecting the decoroas roles 
which relate to not receiving other food, when between two villages 
take other food and eat it, (tbis is the case alluded to)^. Revata 
replied, ^t is not lawfuF. He then asked where the rule was 
enacted. Revata replied, „At Sr&vasti, when the laws were framed 
which relate to receiving ,other food^ this was also made binding*'. 

Again he inquired, „Most reverend and veneiable sir! is ,within 
the temple^ allowable^? He answered and said, „What is this ^within 
theTemplc^permission^? Heanswered, „Most reverend and venerable 
sir ! this refers to the practice of convening within the Temple other 
Sanghakammas (than the regulär ones)^. Revata replied, „It is not 
lawful . . . and the law was passed at Raj4griha among the Upasotha 
khandbakas''.^) 



1) In the Sarvastavadina Yinaya it is said, „If a priest, rising 
from bis seat, after having taken safficient food, pick np with two 
fingers the fragments lying aboat^, <&c. 

2) For Khandhaka vide Cbilder8' Dict., sab. voc. Vinayo, 
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Again be asked, ^Moet reverend and venerable sir! is ,after 
perinission' allowable or not^?^) He replied, „Wbat is tbis ,after 
permisBion^^? He said, »Most reverend and venerable sir! whilst 
dwelling witbin tbe ^cred precincf , having assembled an irregulär. 
Sangbakamma, is it permissible to act on tbeir decision^? Revata 
ans'wered, ^t is not permissible, as was enacted (as before)^. 

Again be asked, ^Is it rigbt to bave ,ever'during laws*'? In 
reply Revata inqoired, „Wbat is tbe meaning of ,everdaring laws^^ ? 
He answered, ,yMost reverend and venerable sirl tbis refers to tbe 
case of tbose wbo , baving done a tbing , sanction tbeir condoct hy 
saying, ,So it was from tbe beginning^^. He replied, „Wbatever is 
not foond in tbe Sntras, tbe Vinaya, or tbe Rules of Prohibition ^ 
(kin kiau fä Uu\ ougbt not to be done". ^) 

Again he asked, „Most reverend and venerable sirl is ,sweet 
(mixtare)' rigbt"? He replied, „Wbat is sweet (mixture)"? He 
said, „Most reverend and venerable sir! tbe priests baving partaken 
of safficient food , in contradiction to tbe rnles respecting additional 
^food, taking a mixtnre of batter and boney, or tbat wbich is produced 
from butter,*) or a mixture of candied-boney (sugar-candy?) and 
milk, and so making an agreeable Compound, drink it. Tbis is tbe 
case allnded to". Revata replied, „It is not allowable, as was 
determined at Sravasti among the rules relating to superfluous food^^ 

Again be asked, „Most reverend and venerable sirl is salt- 
mixing for one night lawful" ? He replied, „Wbat is salt-mixing for 
one night"? He answered, „Most reverend and venerable sir! tbe 
use of Salt for preserving food during a night, and afterwards eating 
it — tbis is tbe case alluded to". Revata said, „It is not lawful, 



1) Does tbis correspond with „samäna-simä" of tbe Päli ? 

2) Tbis is a merc explanation of tbe original, wbich is obscnre. 

3) I suppose, corresponds with tbe Pali „kbirabbavam". 
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as was determined at Srävasd among the Kbandhaka roles relating 
to medidne^^ 

Again he asked, „Most reverend and venerable sir! is it lawfbl 
to drink che^lau^lo (jalogi) wine'^? Revata aoswered, ,Jt is not 
lawful, as was determined at Kausambi in the case of the venerable 
Bhiksha Sha-kia-to (Sakata?)''. 

He inquired again, „Most röverend and venerable sirl is it 
allowable to obtain and keep antrimmed sitting cushions^'? He 
answered, „It is not lawful, as was determined at Srävasti, in the 
case of the six bodies of Bbikshus (or the bodj of Bhikshns six in 
namber, sambaJndd bhikkhüy^. 

Again he asked, „Most reverend and venerable sir ! is il lawM 
to receive gold and silver or not"? He replied, „It is not lawful, 
as was determined atRajagriha, onaccountof J?aZamfa^)Säkjaputra". 

He then said, „Most reverend and venerable sir! the Vajjiputra 
Bhikshos of Yesäli practise these ten indulgences, and say that 
they are admissible according to the law of Buddha. They moreover 
exhort their patrons (danapatis) on Uposatha dajs to bestow upon 
the Sangha gold and silver, and cause them to divide among them 
goods of diflferent kinds (or ,that they raay be able to divide', t.e., 
that the money may purchase goods). After division they say, 
,Tell no one what has been done, lest the Bhikshos who agree not 
with US cause discord'". 

(Revata said),^) „Go thou to Moont Ahoganga, and there yoa 

will find the Bhikshu Sambuto, who is my fellow-disciple, of the same 

spiritual-teacher') (üpädhydya), with sixty Bhikshos, sons of P'o- 

o-li (Pathey a?) ;*) all these are eminent for their advance in the 



1) Po-man-to; it may be Upananda, 

2) I sopply ihis as it seems to be necessary. 

3) 7.6., (»f Ananda. 

4) Vide, Makawanso, 
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ParamiU of perseverance (virya), delivered from fear; for this 
reasoD, when 70a have addressed tbem, let them all assemble by 
the aide of this river Po-ho, where I also will go''. 

At whicb time, Tasa the soo of Kana, the Bbiksbu , proceeded 
forthwith to that moaot, to the place where Sambuto was, and 
having spoken to him according to the above teoor, invited bim to 
proceed to the banks of the river Po-ho to meet Revata there. 

At this time the Yajjiputta Bbikshos of Vesäli heariog that Yasa 
Bhiksba, the son of Kana, had gone oat among men to look for 
associates (to co-operate with him), forthwith proceeded to the place 
where the disciple of Revata dwelt, taking with them costly garments 
(made at) Vesäli. Arriving there, they said, „We have broaght 
these goodly clothes for the very reverend Revata for bis acceptancej 
pray reccive them as we respectfuUy present them". He replied, 
„Stop! stopl I cannot receive them". But on their beseeching and 
urging him, he was induced to accept them. 

Having accepted them, they further addressed him as foUows: 
„Reverend sir! the Bhikshos of the two countries of Po-i-na and 
Po-li (Päcinak& va bbhikkü Patheyyakä va 'ti) are contending 
together; now the world-honoured Buddha whilst alive dwelt (for 
some time) in the Po-i-na country. Well, reverend sir, we desire 
you to acqoaint the venerable Sthavira (Revata) of these things 
[repeating them], to that he may succour the Bhikshus of the-Po-i- 
na country". 

The other immediately replied, saying, „The venerable and 
reverend Revata forbids his disciples giving any opinion on doubtful 
matters''. 

They pressed the question still, but without gaining their end, 
on which they went to the place where Revata was and addressed 
him thus: „Reverend sirl the Bhikshus of the Po-i-na country are 
at difference with those of the Po-li country. Now the world- 
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.hoooared Baddha belonged to the Po-i-oa ooantiy; we pray yoo, 
therefore, reverend sir, to give yoar aid to the Bhikshos of that 
conntry". 

Revata immediatelj aoBwered, sayiog, „You are ignoraot men 
to thiok that I woold hold with anythiDg of an impare (erroneoiia) 
character in anj school of teaching (or with anj erroneons sdEiool). 
Yon may go ! I have no farther need of yon". 

Having thns received their dismissal, they went back to Vesäli, 
to the place where dwelt the VajjipQtra Bhikshns, and one of them 
spoke thos to them: „Reverend sirsi I said before-hand to yoa 
that the venerable (ta iih) Revata was very difficolt to deal with, 
and we were nnable to speak boldly before him. Now we greatly 
fear there is mischief in störe for U8'^ 

On this those Bhikshos replied, „Whj do yoa think so'^ ? They 
Said, ^»Becanse he sent ns away so abraptly^S 

They agaiQ said, „How many years have you been in the 
firatemity" ? *) He said, „Twelve years**. 

They answered, ,,And was it not a disgrace that yon sbonld thus 
be dismissed (or were yon not ashamed to be so sent away) after 
being twelve years ordained^'? 

He answered, „Bat he would not receive onr religioas offer- 
ings; how then coold wo help feeling afraid"? 

And now Revata and the Bhikshns who were with him spake 
thus together, „We oaght now to go to the place where this con- 
tention has arisen^^ Embarking, therefore, in a boat on the Ganges, 
they set forth. At this time during the very great heat they drew 
the boat up near the shore and halted awhile' in the shade. 

At this time there was a venerable person named V4sabhagft- 
mika^} going on the road, and as he went reflecting thus: „Now 
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theo, with respect to this contention about matters, I will just look 
at the Sütras and Yinaja to see who 18 right and who is wrong^^ 
AccordiDgly he looked into the Sütras and the Vinaya and the 
Prohibitory Roles, and then he saw that the Bhikshos of the Po-li 
ooantry were right, and the Bhikshas of the Po-i-na country were 
wrong. At this time a Deva, whose form was invisible, uttered 
tbese laodatory stanzas, and said, „Well done, illustrious yoathl 
it is as yoa apprehend; the Po-li Bhikshus are right, the Po-i-na 
Bhikshas are wrong'S 

And now all the venerable oncs proceeded onwards to Yesäli. 
At this time there was at Vesäli an eminent (cbang laa) disciple 
whose name was Yih' tsai-hu (Sabbakämi); he was the principal 
Sthavira in all Jambudwipa. On this Sambuto thus addressed Revata, 
saying, „Let as now go to the abode of the Sthavira Sabbakämi 
and lodge for the night, that we may talk ovei these things together'S 
On this the two went to the abode of Sabbakämi. On arriving 
there, they foand him absorbed in night -contemplation. And now 
the night was passing by, when Revata thoaght thas with himself, 
jpThis Sthavira, altboagh old, and the power of bis vital spirits (hi) 
waning, is able to sit for so long as this in contemplation. How 
mach more ought I to do so, according to bis example^^ Then 
Revata forthwith sat himself down and occupied himself in severe 
reflection. 

And so the night wore on, when Sabbakämi thought thus, 
„This stranger priest has come from far, and althoagb worn and 
weary, still persists in ecstatic contemplation; how mach more 
oagbt I to persevere in mine^'? and so the venerable sage still sat 
on, engaged in deep thought. 

And now the night was passed, and they engaged in conversation. 
Addressing Revata, Sabbakämi said, „Venerable sir! what System 
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of religioD (fa) has pngaged joar mind during joaf coatempladon 
to-night«? 

AnsweriDg, he replied, „Formerlj when I was a white-clothed 
(Up&saka, a layman), I coostantly caltivated a ,loving heart'; this 
night, doring my moments of deep thooght, I entered the Samlidhi 
called love (tszy. Od this Sabbakämi answered, „You have occupied 
yourself in a minor sort of Sam&dhi (siu teng) to-nigbt , for such is 
this Sam&dhi of love". 

And now Revata inquired, „And in what have you been engaged 
daring your contemplation" ? 

He answered, „When I was formerly a white -clothed disciple^ 
I engaged myself in investigating the ,Law'of Emptiness*, and to* 
night I have been absorbed in the ,Samädhi of Emptiness'S 

The other said, „You have been engaged in a Samadhi appro- 
priate to a great man". 

And then he thought, this is now a good opportunity for 
entering on the questions under consideration. He therefore 
addressed Sabbakami and said, ^,Mo8t reverend and venerable sir! 
is it lawfol to take two fingers or not''? [Questions and answers 
just as before.] 

Sabbakami was now the first Sthavira in the world, Sambnno 
(Sambuto?) the second, Revata the third, and Vasabhagamika 
the fourth. All these were related alike to Ananda as their Üpä* 
dhy&ya. ^) 

Forthwith the venerable Sabbakami addressed (the assembled 

Sangha and) said, „Venerable priests, listen! If the priests will now 

hear me, let thera patiently attend I The Sangha is now about to go 

over ihe Dhammavinaya and give its assent"; (say, „So it is"). 

On this the Po-t-na Bhikshus addressed the Po^li Bhikshas 
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and Said, „You oaght to select a certain (eqaal) number of mea 
(to represent you)". Forthwith they named the Sthavira Sabbakämi, 
Revata, Yasa, and Samana, The Po-li Bhikshus theo addressed 
tbe Po-i-na Bhiksbas io the same way, on which they selected the 
venerabie Sambuto^ Yasabhägämika , the veoerable Salha, and 
Pacchesuma (Ehojjasobhita?). 

Now, amongst the namber of assembled persona there was a 
certain Bhikshu calied Ajita/) wbo earnestly addressed the other 
Bhikshus in these words: ,,Keep these Bhikshus in our midst, my 
friends, for their business concerns us; we ought therefore to be in 
one place together, and therefore I exhort you to do so^^ 

Then those Sthaviras reflected thus; ^,If we remain in the 
assembly, various questions will be asked and further strife stirred 
up^'; and therefore they thooght, „To what spot shall we adjourn 
to settle these matters''? and finally they moved that they should 
go to the Po-li grove (Valikaramo). 

Then the venerabie Sabbakami spoke as follows: „Venerabie 
sirs I listen ; with reference to this matter, if it is convenient to the 
Sangha, let them patiently attend. We purpose to go over the 
Dhammavinaya in the Y&likar&mo grove, and in the absence of the 
rest to assent to what is recited (or the contrary), and having done 
so , then by the selection of the congregation , two or three of the 
Saiigha may join themselves with us in the Välikäramo grove (as 
a deputation?) to join in the after consultation'^ Thus it was 
Sabbak&mi addressed the assembled Bhikshus. 

Then the Sthaviras afore named adjourned to the Valikärämo 
grove, and Sabbakami addressed them as follows: „Reverend 
•priestsi listen; if it is now convenient, let the priests patiently 
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attend. We will now go over the Dhammavinaya whilst the priests 
give tbeir assent^'. 

Then Revata spoke thas: „Reverend brethrenl listen; if the 
time 18 a saitable one, let the priests patiently attend, and whilst 
I ask Sabbakami respecting the Dhammavinaja, let the priests give 
their assent^^ Then Sabbak&mi again spoke, „Reverend sirsi let 
the priests listen, de.; let Revata qnestion me whilst 1 answer 
whether the Dhammavinaya is so or not^^ 

Then Revata addressed SabbakÄmi sajing, „Most reverend 
Sthaviral is it lawful to take ,two fingers^ or not^^? He answered, 
,,Explain the meaning of ,two fingers''^ [and so on as before]. 
(In replj to all which Sabbakami replies that is not lawfal, nor 
according to the Dhammavinaya). 

The Sthaviras having all agreed to the determination of Sabba- 
k&mi, thej again adjonrn to Ycsäli, and there, in the presence of 
the whole congregation, recite the law respecting the ten trans- 
gressions [as before], and according to the provisions of the Dhamma- 
vinaya each fault is exposed, and the contrarj made binding on the 
Community. 

(The Assembly of the Seven Hnndred at Vesäli , to determine 
the provisions of the Dhammavinaya in relation to certain qnestions.) 
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IV. 

lieber das bildende Princip der Nationen. 

Von 

P. Hun&lvy. 



Als sich gestern unsere Section constitairte , welche Ostasien 
nnd Taranien umfassen soll, da offenbarte sich eine solche Pennria 
sowohl an Theilnehmern als auch an Stoff, dass ich, der ich bloss 
in der Absicht hierhergekommen bin, um als Zuhörer den Sectionen 
beizuwohnen, mich entschloss, doch etwas zum Besten zu geben, 
damit die Leere nicht gar so gross erscheinen mochte. Wohl ist 
der Tnranismus, nach der gewöhnlichen Auffassung, ein tiefer Sack, 
mit unendlich weiter Oeffnung; gestern aber zeigte es sich, dass er 
für diesen Congress ziemlich leer hergekommen sei. „Furor arma 
ministrat^, zu deutsch für heute : Noth erzeugt auch eine Dissertation, 
so wie sie eben die Noth möglich macht. Eine solche nothgedrungene, 
desshalb fragmentarische Dissertation soll nun über das bildende 
Princip der Nationen einige Bemerkungen machen. 
Der Kreis meiner sprachlichen Forschungen ist ein sehr ein- 
geschränkter, nnd auch in diesen trat ich schon in sehr vorgerücktem 
Alter. Bis 1848 War ich ein ungarischer Politiker nnd Jurist in den 
damaligen engen Verhältnissen. Mitglied des ungarischen Reichs- 
tages von 1848 kam ich 1849 auch unter eine politisch - criminale 
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Untersuchnog, and ich war wenigstens einer langwierigen Gefangen- 
schaft, wenn nicht noch etwas Aergeren, gewfirtig. Ich machte 
danach einen Recbnangsschlnss für mein Leben, nnd frag mich, 
welche Ideen meine ungarischen Zeitgenossen bis dahin bewegt 
haben? Und da stosse ich auf die bei uns in nicht gutem Rufe 
stehende finnische Frage, ob nämlich die Magyaren wirklich 
in irgend einer ethnologischen Verbindung mit den Finnen stehen? 
Ich hatte mich bis dahin mit derselben nicht im Geringsten befasst, 
und in jenen kritischen Tagen, wo schon die Ansicht eines Zeitungs- 
blattes mich dos Schlafes beraubte, glaubte und hoffte ich in der 
Betrachtung derselben ein Schlafmittel zu finden. Ich nahm demnach 
Strahlmann's finnische Grammatik — 1848 war nur diese in den 
Festher Bibliotheken zu finden — zur Hand, und blätterte sie durch 
in einer Nacht. Und getäuscht oder nicht getäuscht schien es mir, 
als hätte man sich bei uns seit mehr als einem halben Jahrhundert 
um etwas gestritten, das beide Parteien nicht kannten, und vielleicht 
auch nicht kennen wollten. So darf es nicht mehr bleiben, dachte 
ich, und nachdem ich mit hundert Andern zum Strange vernrtheilt, 
und unmittelbar auch begnadigt wurde, und die ungarische Akademie 
d. W. ihre Sitzungen wieder eröffnen durfte, so fing ich mit ganz 
jugendlichem Eifer an, das Studium der finnischen und der anderen 
verwandten Sprachen zu empfehlen. Der Widerspruch, unbegründet 
wie er war, steigerte meine Lust, und der wissenschaftliche Erfolg 
war durch Mithülfe Anderer, namentlich des Joseph Budencz, ent- 
schieden. 

Aber ^quo semel est imbuta recens servabit odorem testa diu'. 
Ich ward kein strenger Sprachgelehrter, Volk und Geschichte des 
Volkes schwanden nicht aus meinen Augen. Mit Hülfe der ver- 
wandten Sprachen gelangte ich zu ethnologischen Betrachtungen. 
Wie und aus welchen Materialien — es sei mir der Ausdruck erlaubt — 
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hat sich die magjariscbe Nation gebildet? Sprachen und Geschichte 
gaben mir darauf die Antwort. 

Die ältesten Vorfahren der Magyaren lebten einst, nach dem 
unumstösslichen Zeugniss der Sprachen, in einer Oemeinscbaft mit 
den Finno-Ugern. Diese Gemeinschaft zeichnet sich durch das 
heptadische Zahlsjstem aus; denn acht und neun sind composita 
(2 — 10, I — 10) in allen diesen Sprachen. Die Zahlwörter 1 — 7 sind 
identisch und Simplicia in allen finnisch-ugriscben Sprachen. Irgend 
eine wichtige Begebenheit, die ich wenigstens noch nicht kenne, 
veranlasste alle diese verwandten Völker, das dekadische Zahlsystem 
anzunehmen. Damals lebten sie aber geographisch schon getrennt 
Denn die Wörter für den einfachen Zehner, und für die Composita 
8, 9 sind nicht mehr identisch. Diese Zahlwörter beweisen, dass die 
eigentlichen finniscben Völker, auch nach ihrer Trennung von den 
Ugem, noch beisammen blieben, denn die Wörter für 8, 9 und 10 
sind in denselben identisch. Die ugriscben Völker waren damals 
nicht nur von den finnischen, sondern auch von einander getrennt: 
denn 8, 9, 10 zeigen von den finnischen Sprachen solche verschiedene 
Wörter, die auch in den ugriscben Sprachen nicht immer dieselben 
sind. Nach dieser ersten grossen Trennung kamen die eigentlichen 
finnischen Völker mit Germanen und Littauern, die ugriscben aber 
mit türkischen Völkern in Berührung; beides spiegelt sich in den 
betreffenden Sprachen ab. Nun beschränke ich mich aaf die Magyaren. 

Nach der Trennung von den finnischen Völkern kamen, wie 
gesagt, die Magyaren mit türkischen Völkern in Berührung. Diese 
Berührung scheint mehr eine Juxtapositio, als eine Saperpositio ge- 
wesen zu sein. Wir haben nämlich für Vater und Mutter finno-ugrische 
und türkische Ausdrücke. Vater heisst is (finnisch isä) und atya 
(türkisch ata); Mutter em (finn. ema) und anya (türkisch ana). 
So haben wir für Gott das finno-ugrische (jum) vim, im vim ädni, 

Berliner OrlentaUsten-CongrMS. Abhandlungen. jy^ ^ 
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Gott opfern und anbeten, and i s t e n , das, wenn aach persich, doch 
durch türkische Vermittelung heröbcr gekommen; ebenso für den 
Teufel haben wir iz, finn. hiiz, und ädög, türkisch erdeng auch 
altmagyariscb ördöng). Was möge aber dies für ein türkisches 
Volk gewesen sein, mit dem die Magyaren noch an der Volga und 
dem Don in Verbindung standen? Auch darauf giebt die Sprache 
folgende Antwort: die Wörter t enger (Meer), iker (Zwilling), 
borju (Kalb), karo (Pfahl), ir (schreibt) u. s. w. lanten in den 
benachtbarlichen türkischen Sprachen: dengiz, ikiz, buzagu, 
j az u. s. w., also nicht mit einem r sondern mit z. Da aber z am 
Ende der Wörter im Magyarischen so stark herrscht, dass es die 
finnischen und ugrischen t-Laute zu z abschw&cht, wie y i t (Wasser) 
magy. viz; tut,tant (Feuer) magy. tüz, das erwähnte iz (Teufel), 
finnisch hiit u. s. w. : so müssen wir annehmen, dass die r-Wörter 
auch in jener Sprache mit r gelautet haben, aus der sie in die 
magyarische gekommen sind. Und diesen Rhotacismus finden wir 
noch heute im CuaSiscben. Hier kommt uns das Zeugniss des 
Constantinus Porphyrogenitus zur Hülfe, der um 950 schreibend be- 
zeugt, dass vor seiner Zeit, da die Magyaren noch im südlichen Ituss* 
land, als Westnachbarn der Chazaren hausten, ein Stamm dieser 
letzteren, die Eabaren, sich mit jenen vereinigt habe, und dass noch 
zu seiner Zeit beide Sprachen (kabarische und magyarische) neben- 
einander bestanden. Nun können aber die heutigen Öuvasen üeber- 
bleibsei der einst so mächtigen Chasaren sein. Mir scheint es, dass 
der Schluss: die türkischen Wörter mit einem End-r sind mit den 
chasarischen Eabaren in das Magyarische gekommen, und dass die 
Chasaren in den Cuvasen noch heute fortbestehen, nicht un- 
berechtigt sei. 

Zu Ende des IX. Jahrhunderts bezogen die so ^turkisirten 
Ugem^ das Land, das von der Zeit an Unger- oder Ungar- 
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Land benannt wird. Hier fanden sie überall eine nicht dichte slo- 
▼enische Einwohnei^cbaft, die mit den Ankömmlingen bald yerschmok. 
Dnrch diese Slovenen kam die grosse Masse slaviscber Nomina (irib^ 
kein einziges slavisches Verbnm) in die nngrische Sprache. Di^ 
heutigen Rntbenen in den ostnördlichen Earpathen, so wie die Slo* 
▼aken in den westnördlichen^ and endlich die Serben im Süden des 
Landes, sind spätere Binwanderangen. Dasselbe gilt von den sehr 
zahlreichen Rumänen in Siebenbürgen n. s w. 

Die östlichen Nachbarn des neuen Volkes in Mitteleuropa waren 
zuerst die Petscbenegen oder Bissenen, dann die Rumänen, welche 
bald Beherrscher der erstereu wurden. Von beiden kamen sehr zahl- 
reiche Ansiedlungen nach Ungarn, die eine Zeit lang ihre Sonderheit, 
die Rumänen bis auf unsere Tage, behaupteten, beide waren türkische 
Yölkersplitter, die aber bald durch und durch Magyaren wurden. 

Mit dem Christenthume kamen germanische Einwanderer, nament- 
lich adelige Geschlechter herein, die auch Alle zu Magyaren wurden. 
Das ist in grossen Zügen die geschichtliche Bildung des Ungerthums : 
ein finnisch-ugrischer Stock, auf dem dreierlei tür- 
kische, dann slavische und endlich deutsche Elemente 
eingepfropft wurden. Was war nun das bildende Princip der 
jetzigen ungrischen Nation? Unstreitig das Ugerthum, das ist die 
ugrische Sprache, die hat die grosse Amalgapisirung zu Stande 
gebracht. Also die Sprache ist das bildende Princip der Nationen; 
sie ist aber auch der Erhalter der Nationen. Mit der Sprache 
entsteht das bildende Princip der Nationen; mit dem Absterben 
der Sprache verschwindet das erhaltende Princip der Nationen. 
Physisch bleiben sie wohl, aber als Ethnos hören sie mit der Sprache 
auf und gehen in ein anderes Ethnos über. 

Jeder Sprachen-Nucleus erzeugt auch eine Religion, d. h. Be- 
zeichnungen für gut und böse, und für höhere Wesen, die über 

4* 
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der physischen Welt herrsohea. Anfangs war gewiss die Religion 
mit der Nationalität überall innigst verbonden; aber sobald ein 
Volk in den Strom der Begebenheiten tritt, so kann die orsprong- 
hche Religion dorch eine neue verdrängt werden. Oft erstickt die 
nene Religion auch die Nationalität; zahlreichere kräftigere Völker 
aber assimiliren sich die neue Religion , d. h. diese passt sich der 
nationalen Sprache an. Also anch in dieser Hinsicht bleibt die 
Sprache der Erhalter der Nationen. 

Nun möchten wir fragen : steht die Religion in irgend einem 
denkbaren Verhältnisse mit der physischen Beschaffenheit des 
Menschen? Und wir müssen mit Nein auf diese Frage antworten. 
Es gab nie eine eigene, besondere Religion für Langschädel oder 
für Eurzschädel, für blonde oder für branne Menschen u. s. w. io 
dem Sinne nämlich, dass auch im Verlaufe der Geschichte die 
Religion durch die physische Beschaffenheit des Menschen bestimmt 
würde. Und weiter fragen wir : steht die Sprache in irgend einem 
denkbaren Verhältnisse mit der physischen Beschaffenheit des 
Menschen? Auch darauf müssen wir mit einem entschiedenen Nein 
antworten. Wäre es anders, so würde die Sprache dem Menschen 
angeboren sein, wie das Blöken den Schafen, das Brummen den 
Bären. 

Die Anthropologie beschäftigt sich mit der physischen Be- 
schaffenheit des Menschen, und stellt Ra^en und Unter-Ra^en, Doli- 
chokephale, Brachykephale und andere Kategorien auf. Die Anthro- 
pologie beschäftigt sich also mit der eigentlichen Zoologie des 
Menschen, und kann nie und nirgends das Ethnos erreichen, dessen 
bildendes und erhaltendes Princip nicht physischer Natur ist. Ra^e, 
Dolichokephalie u. s. w. stehen in keinem causalen Verhältnisse mit 
dem Ethnos. Bei ganz unentwickelten Naturvölkern, die noch isolirt 
leben ^ da mögen Ra^e, Sprache, Religion sich gleichsam decken: 
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aber bei allen earopfiiscben , und wohl auch bei den asiatischen 
Völkern hat die Ka^e längst aufgehört eine Rolle zu spielen. Hier 
tritt das Bthnos in den Vordergrund, vor dem die physischen Merk- 
male verschwinden; hier hat die Ethnologie und Ethnographie ihr 
eigenstes Feld. Und diese Beiden haben mit der Anthropologie sehr 
wenig zu thun. Anthropologische Kategorien auf europäische 
Völker angewendet, sind ziemlich leere, bedeutungslose Wörter. 

Ich bitte diese meine wenigen Bemerkungen nur für das zu 
nehmen, was sie sein wollen und können. 
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V. 



Die Lautalternation und ihre Bedeutung ffir 

die Sprachentwickelung, belegt durch Beispiele 

aus den Türksprachen. 



Von 

W. Radloffi 



Die menschliche Sprache, das Object der Sprachwissenschaft, 
wird selbstverst&ndlich von zweierlei Factoren bedingt d. h. 1) von 
physischen Factoren (die die Lautbervorbringung regeln) 2) Ton 
psychischen Factoren (die die Verwendung der Lautcomplexe zur 
Wiedergabe von Gedanken veranlassen). Beide Factorengmppen 
wirken unbewusst; denn der Sprechende bringt die Laute hervor, 
ohne auch nur im Geringsten die Technik der Sprachorgane zu 
verstehen, und wendet gewisse Lautcomplexe an, um psychische 
Eindrücke zu erzeugen , ohne sich Rechenschaft davon abzulegen, 
wie gerade der eine oder der andere Lautcomplex diesen oder jenen 
Gedanken hervorbringt. 

Dabei sehen wir, dass verschiedene Volker ganz verschiedene 
Lautcomplexe mit ein und demselben Gedanken in Verbindung 
bringen, und dass bei jedem Volke einerseits eine fortwahrende 
Modification bestehender Lautcomplexe eintritt , ohne dass die den 
Lautcomplexen entsprechenden Gedanken einer entsprechenden 



Digitized by 



Google 



Die Laataltemation u. ihre Bedeatong f. d. Sprachentwickelung. 55 

Modificatioo unterworfen w&ren. [türk. öp- av- ui- (Hans), syyyr- 
dir (Eoh), jaqi'dzau-ßi'jä (Krieg); deutsoh: pttoh-bucch-buch a. a. m.] 
andererseits bleiben 'Lantcomplexe nnver&ndert, wXhrend die sie 
begleitenden Gedanken einer Ver&nderong unterworfen werden, 
[übertragene Bedeutung.] 

Die VerSnderung der Lautcomplexe ist in jeder Sprache eine 
sehr allmähliche, aber stetig fortschreitende und durchaus nicht 
aberall eine gleichmfissige. Es differenziren sich die Sprachen überall 
in verschiedene Dialekte, die Dialekte vermischen sich einerseits 
mit fremden Sprachidiomen und bilden neue Mischsprachen (so die 
Dialekte der Franken mit dem gallischen Vulgärlatein zu Französisch, 
das Lombardische mit dem Lateinischen zu Italienisch u. s. w.) 
andererseits gruppiren sich die Dialekte um einen Dialekt 'gleichsam 
wie um ein neues Centrum, das sie wiederum in sich aufsaugt und eine 
neue Spracbschicht bildet. (Alt -hochdeutsch um die schwäbischen 
Dialekte, Mittelhochdeutsch um die fränkischen Dialekte, Neuhoch- 
deutsch um die Elb- Dialekte). Einige dieser Dialekt -Centren 
erringen durch die Bildungsstufe und die geistige Entwickelung des 
sie redenden Volkes ein Ueberge wicht über verwandte Dialekt- 
Centren und bilden eine eigene Schriftsprache aus, die allmählich 
sich von den einzelnen gesprochenen Dialekten mehr und mehr los- 
löst und zuletzt ein ganz selbstständigcs Spracbidiom bildet, das 
gleichsam als sprach regelndes Moment für die Dialekte der 
gesprochenen Volkssprache auftritt und diese als CorrupUonen ver- 
urtheilt. Bei zunehmender literarischer Thätigkeit des Volkes 
gewinnt die Schriftsprache eine immer grössere Stabilität und Festig- 
keit, bis sie endlich durch grammatische Bearbeitungen vollständig 
fixirt wird. Der mächtige Einfluss der Schriftsprache vermag aber 
den naturgemässen Gang der Fortentwickelung der Volkssprache 
nicht aufzuhalten. Die Volkssprache drängt nach vorwärts, während 
die Schriftsprache sich möglichst jeder Veränderung widersetzt ;^ so 
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wird die Kluft zwischen der Schrift- ond Volkssprache immer grösser, 
bis zuletzt die zürückgebliebeDe Schriftsprache sich ganz von d& 
Volkssprache loslöst and als eine todte Sprache nur in ihren 
Literaturerzeognissen fortlebt , w&hrend einer der gesprochenen 
Dialekte der Volkssprache eine neoe dem Volke verständliche 
Schriftsprache entwickelt [Beispiele für diesen Entwickelangsprocess 
bieten ons: Altgriechisch — Byzantinisch — Nengriecbisch ; Glaasisch- 
Lateinisch — Vnlgär-Latein — romanische Sprachen ; Alt- , Mittel- 
ond Neu - hochdeutsch und überhaupt alle Sprachen, die wir im 
Laufe von Jahrtausenden in ihrer Entwickelung zu beobachten 
Gelegenheit haben.] 

Jede Schriftsprache wird nach Mustern und Regeln gelehrt und 
durch Unterricht anerzogen und ist somit ein Eunstproduct des Volks- 
geistes. Dieses Kunstproduct wird nun nicht nur durch zwei un- 
bewusste Factorengruppen geregelt, wie die gesprochene Volks« 
Sprache, sondern es tritt hier noch eine dritte Factorengruppe auf, 
nSmlich die bewussten psychischen Factoren, die das Lesen der 
Musterstücke und die Bemühungen des Lehrers als regelndes Moment 
des Bewusstseins im Kenner der Schriftsprache erregt. Die Pho- 
nethik wird durch Forderungen der Aussprache und Orthographie 
gemassregelt, die Morphologie durch bestimmte etymologische R^eln 
und Tabellen beeinflusst und endlich die Syntax nach Musterstü(^en 
geleitet und gebildet. Nicht unbewusst fliesst uns, den unter den 
Anspielen der Schriftsprache Gebildeten, die Rede von den Lippen, 
nein, wir müssen ein Wort so und so aussprechen, denn es wird mit 
einem ck oder k geschrieben, und solche Buchstaben müssen ja so 
und so ausgesprochen werden und wer dies nicht thut, beweist, dass 
er ungebildet ist und nicht zu sprechen versteht. Wir müssen im 
Dativ eine solche Endung anwenden, denn die Regel besagt: Wörter 
u. s. w. erhalten im Dativ u. s. w. Es ist falsch, dieses oder jenes 
Verbum mit dem Hülfszeitwort „sein^ zu conjugiren, denn u. 8. w. 
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EbeDSO verlangt die Emdition gewisse Verba mit doppeltem Acco- 
sativ zu gebrauchen. Wie gross der Einiluss dieser dritten Factoren* 
groppe ist, kann jeder von uns an sich selbst beobachten, er denke 
nur ein Wenig über sein Sprechen, Schreiben und Lesen nach. Dass 
ferner diese bewnssten psychischen Factoren nicht mit den on- 
bewussten Factoren übereinstimmen, beweist uns aufs Deutlichste 
das Studium der Entwickelung jeder Literatursprache, besonders bei 
denjenigen Literatursprachen, die das Eigenthum gewisser Volks- 
kasten geblieben sind, wie die meisten Literaturen Asiens, die tür- 
kische, persische, chinesische, mongolische und viele andere. 

Die Sprachwissenschaft hat nun offenbar die Aufgabe, die mensch- 
liche Sprache in ihren wirkenden Kräften zu untersuchen und die 
Gesetze aufzufinden, nach denen die sprachlichen Erscheinungen sich 
regeln; dies ist aber nur möglich, wenn man von der gesprochenen 
Sprache ausgeht, die unbewusst jeder menschliche Organismus (in 
seiner physischen une psychischen Gesammtheit) als solcher hervor- 
bringt. Nur die Untersuchung lebender Sprachen in ihren feinsten 
Dialect-Nuancen und in den Unterschieden^ die wir beim Sprechen 
einzelner Individuen zu beobachten im Stande sind, vermögen uns 
ein Bild davon zu geben, wie die gemeinschaftliche Volkssprache aus 
den Sprachen der einzelnen Individuen sich zusammensetzt und wie 
diese Sprache in den einzelnen Individuen und im ganzen Volke entsteht 
und sich fortbildet. Die verschiedenen Sprachablagerungen, die die 
Schriftsprachen vergangener Epochen uns bieten, sind für die Sprach- 
wissenschaft von der grössten Wichtigkeit, da sie die einzigen 
Quellen für die geschichtliche Entwicklung der Sprachen sind; aber 
nur dann vermögen wir diese Quellen richtig zu benutzen, wenn wir 
die bedingenden Momente der menschlichen Sprachthätigkeit erkannt 
haben, und diese uns die Möglichkeit gewähren, das vorliegende 
Sprachmaterial kritisch zu untersuchen, und die Laute aus den Buch- 
staben zu reconstrniren. Leider ist dieser Weg der Sprachforschung 
noch wenig bearbeitet, die meisten Sprachforscher huldigen der 

Digitized by VjOOQIC 



58 W. Radioff: 

arcb&ologiscben Richtung der Sprachforschung and soeben eine Ur- 
sprache gleichsam so reconstroiren. Diesem Umstände ist es wohl 
sozoschreiben, dass bis jetzt fast noch nicht der Anfang gemacht ist, 
die Oesetzmfissigkeit der Sprachentwicklong and Sprachth&tigkeit 
festzastellen. 

Herr N. Eraszewski, Docent der Sprachwissenschaft an 
der Universität Kasan, hat in einer kleinen Brochare: ^Ueber die 
Laatabwechselang^ Kasan 1881 , versacht, die wichtigsten all- 
gemeinen Gesetze der phonetischen Fortbildung darzustellen. Ffir 
die Verbreitung des Schriftchens ist es gewiss nicht vortheil- 
haft, dass es so weit im Osten in deutscher Sprache erschienen ist, 
der Verfasser war aber leider gezwungen, die Abhandlung auf eigene 
Kosten in Kasan zu drucken, denn er verzweifelte, sie in einer 
deutschen Zeitschrift veröffentlichen zu können, da sie ihm aus Leipzig 
nnd Königsberg mit dem Bemerken zurückgestellt wurde, dass die 
Abhandlung sich mehr mit Methodologie als mit Sprachwissenschaft 
besch&flige. 

Die Schrift des Hefro Kruszewski ist gleichsam vor meinen 
Augen entstanden und ist das Resultat von Forschungen, die in 
unserem sprachwissenschaftlichen Kreise unter der Aegide drs Pro- 
fessor Baudouin de Courtenay unternommen wurden. Mit dem grössteo 
Interesse folgte ich den ausschliesslich auf indo-germauischem Sprach- 
gebiete sich bewegenden Forschungen der Herren Courtenay, Kru- 
szewski, Bogoroditzkij u. a. m. und suchte die als richtig erkannten 
Resultate auch auf die von mir untersuchten Sprachen anzuwenden, 
was mir um so besser gelang, als ich, wie Courtenaj und seine 
Schuler, mich ausschliesslich mit der Erforschung lebender Sprachen 
beschäftigte. Trotz des reichen lohaltes des Scbriftchens und der 
Schärfe der in ihm entwickelten Gedanken furchte ich, dass es nicht 
den Beifall finden wird, den es in so reichem Masse verdient. Der 
Verfasi^er giebt sich nicht die geringste Muhe, sich Freunde zu ge- 
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winuen, seine Schreibweise ist so gedrängt und man mochte sagen, 
affectirt gekürzt uod in abgerissenen Sätzen geschrieben, dass es der 
grössten Mühe bedarf, dem Verfasser bei seinem Gedankengange zo 
folgen , so dass mancher Leser das Heftchen anveretanden aas der 
Hand legen wird, da er sich nicht die Mühe geben wird, sich in die 
Schreibweise Krnszewski's einzalesen. 

In Folgendem werde ich versuchen nachzuweisen, dass die von 
Herrn Krnszewski aufgestellten Gesetze in ihrem ganzen Umfange 
auch für das Ural-altaische Sprachgebiet Geltung haben. Um dies 
mit Erfolg thun zu können, muss ich den Gedankengang des Herrn 
Krnszewski fibersichtiioh zusammenstellen. 

Jeder sprechende Mensch hat unbewusst das Bestreben , bei 
Her^orbringung der Sprachlaute die Sprachorgane mit möglidist ge- 
ringer Kraftanstrengung arbeiten zu lassen, daher kommt es, dass 

1. beim Zusammentreffen zweier Laute jeder derselben einer ge- 
ringen Veränderung unterworfen ist (so muss unbedingt der Einsatz 
des a ein anderer sein, wenn er auf A:, ^, p folgt, also in den Sylben 
A:a, ta^ pa^ ebenso wie der Absatz des k sich ändern muss, wenn 
auf ihn verschiedene Vocale folgen d. h. in den Sylben ka^ ke^ ki») 

2. ein Laut im Anlaute oder Auslaute ein anderer ist als im Inlaute. 

3. andere Momente wie z. B, das Hervorheben einer Sylbe durch 
den Accent: u. s. w. die betreffenden Laute modificiren. Diese Laut- 
veränderungen werden combinatorischer Lautwandel genannt. 
Sie sind meist so unbedeutend, dass ein akustischer Effect nicht 
entsteht, (so ist bei den Verbindungen ib', ka, in deutschen Wörtern 
der Absatz des k kaum hörbar affizirt, während in den russischen 
Sylben Ä:'t, ka^) auch das ungeübteste Ohr den Unterschied des Ab- 
satzes des k zu vernehmen im Stande ist.) Uro dem Entwickelungs- 



1) Ich bezeichne durch ein Apostroph hinter einem Consonanten 
die Palatalisation (Mouillirung). 
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gange derLaatGberg&nge nicht vorzugreifen, schlägt HerrKruszewski 
vor, an Stelle von Laotwandei das Wort Lantabwechslnng^ zo ge- 
brauchen, denn es ist oft schwer zu bestimmen, welches der prim&re 
Laut ist. Ich wurde dem Wort Lautabwechslnng den Terminus 
^Lautalternation^ vorziehen. 

Die durch combinatorischen Lautwandel verursachte Laut- 
alternarion nennt Herr Courtenaj Laut - Divergenz und die alter- 
nirenden Laute Divergente n. Jede Sprache bietet eine unendliche 
Zahl von Divergenten-Paaren, aber nur ein ganz geringer Bruchtheil 
dieser Divergenten -Paare bewirken einen akustischen Effect Da 
nun die Divergenz aus der Natur der Laute entspringt, so möchte 
es scheinen, als ob bei allen Völkern und zu allen Zeiten unter den- 
selben Bedingungen stets dieselben Divergenten - Paare auftreten 
müssten. Dies ist aber nicht der Fall, denn 1. geschieht die Hervor- 
bringung akustisch gleicher, oder gleich - scheinender Laute bei ver* 
schiedenen Völkern oft unter sehr verschiedenen physiologischen 
Bedingungen. (Man versuche nur einmal, unter wie verschiedenen 
Lagen der Zungenspitze man 8 und z auszusprechen vermag). 
2. kommt sehr viel darauf an, welche Lautverbindungen in einer 
Sprache häufig oder selten auftreten, da seltene Lautverbindungen 
meist Schwierigkeiten verursachen, ( so macht das Auftreten des Doppel- 
consonanten st im Anlaut den Slaven und Germanen gar keine 
Schwierigkeit, während das Sprechen dieser Lautverbindung im An- 
laute dem Tataren unmöglich ist, so dass er fGr stakan (Glass) und 
s't'ep' (Steppe) stets ystakan und istep sagt ; wer einmal einen Tataren 
im Russischen unterrichtet hat, weiss, wie schwer es ist, die russische 
Aussprache zu erreichen). 

Die Merkmale der Divergenz sind folgende: 

1) Die Alternation tritt nur bei Vorhandensein gewisser Be- 
dingungen ein. 



2) Uebersetzung des russischen sehr passenden jfCeredowanije^, 
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2) Der Eintritt der Altornation ist anter den respectiven Be- 
dingungen ein allgemeiner, 

3) Der Eintritt der Alternation ist anter den respectiven Be- 
dingungen ein notbwendiger. 

4) Beide Divergenten sind anthropophonetisch nahe verwandte 
Laute. 

Unter so bewandten Umständen ist die Lautdivergenz als ein 
phonetisches, d. h., durch physische Factoren bedingtes, allgemein 
gültiges Lautgesetz aufzufassen. 

Beispiele akustisch deutlich vernehmbarer Lautdivergenz in den 
türkischen Dialecten: 

q II k — Bedingung: der K-Laut steht bei gutturalen oder pa- 
latalen Vocalen*), qara (schwarz) aq (weiss) aqqan (geflossen) oq 
(Pfeil) quru (trocken) qyn (Scheide) aber: bik (sehr) kam (war) kok 
(blau) kün (Tag). 

l II 1 dieselbe Bedingung, ala (bunt) hola (es ist) qyl (Pferdehaar) 
kvi (Sclave) aber cd (Hand) ol'd (er stirbt) kiildd (in der Asche). 

Q II 7> ^ II S' P II ^> ^ II d, s II z, s II z in allen östlichen Dia* 
lecten c || g im nordlichen Altai. Bedingung: die ersten Laute treten 
auf im Anlaute, Auslaute und vor tonlosen Consonanten, die letzten 
zwischen Vocalen. 

aq (weiss) || ayar (weissen) ; joq (das Nichtsein) || joyynda (bei 
seinem Nichtsein); kün (Tag) || hdgitn (heute); kok (blau) || kogor 
(blau werden) ;yap (finden) \\jabyi (gefunden werden); qapqan (ge- 
fasst) qabar (ein fassender); at (Pferd) || adym (mein Pferd); jatpady 
(er lag nicht) \\jadyp (liegend); qas (Gans) || qazym (meine Gans); 
sän (du) II käldzih (du kommst); kos (Auge) || kozum (mein Auge); 
pai (Kopf) II pazymda (auf meinem Kopfe); pdi (fünf) || poünci (der 
fünfte); qac (fliehe) kaiqyn (Flüchtling) || qagyp, qagar (fliehend). 

1) Ich nenne die in den türkischen Sprachlehren als hart be- 
zeichneten Vocale guttural, während ich die weichen Vocale 
als palatal bezeichne. 
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Im Taba-Dialecte: j || dj. BedingODg: j im Anlaute, wenn der 
auf j folgende Laut ein Vocal ist und der auf diesen folgende Laut 
kein Nasal (n m A) ist. nj im Anlaute, wenn der dem Vocale fol- 
gende Consonant ein Nasal (n ro n) ist. jaya (Kragen), jayyn (nah), 
jidqä (faul), jaü (Lebensjahr) alle diese Wörter lauten im Tuba-Dia- 
lecte wie auch im Altaischen m\ij an. Hingegen :jan [altaisch] || njan 
[tub.] (Glauben), janya [alt.J || njanys [tub.] (allein), fan [alt.] || njan 
[tub.] (Enkel), jantyq [alt.] || njandyq [tub.] abschussig, ja (essen) || 
nfam (Lockspeise), jay (regnen) || njahmur (Regen), jymzaq [alt.] || 
njymzaq (tub.) weich. 

Die meisten dieser divergenten Paare können unter ähnlichen 
Bedingungen in den verschie()enen Sprachen des indogermanischen 
Sprachstammes beobachtet werden. Ich erinnere nur an das deutsche 
p \\ b (gap II gebn (mit n bezeichne ich das n. sonans.) = gab || geben) 
X \\ y {tax II tayn= Tag || tagen) ^ \\ z {dis || dize=die$ || diese) 
u. s. w. 

Da die meisten durch combinatorischen Lautwandel erzeugten 
Divergenten nur einen sehr geringen akustischen Effect verursachen, 
so werden sie nur in den seltensten Ffillen durch die Schrift be- 
zeichnet; daher erlaubt uns die Schriftsprache in keiner Weise dies 
unendlich wichtige Gesetz der Lautdivergenz zu constatiren uitd zu 
verfolgen. Wie wichtig aber gerade die Beobachtung derDivergenten- 
paare ist, werden wir sogleich darlegen. 

Die häufig auftretende Affiziruug gewisser Laute durch physische 
Bedingungen , d. h. die durch combinatorischen Lautwandel ver- 
ursachte Divergenz ruft das Bestreben hervor, allmfihlich die Laut- 
affizirung zu vergrössern ; so entsteht eine spontane Fortentwickeluog 
der durch den combinatorischen Lautwandel angeregten Laut^- 
afficirung. 

Eine solche fortschreitende Afficirung ursprünglicher Divergenten 
zeigt uns auf das eclatan teste die sogenannte Lautverschiebung der 



Digitized by 



Google 



Die Lautaltemation u. ihre Bedeatang t d. Sprachentwickelnng. 63 

germanischen Sprachen , wo der tonlose Consonant dnreh Vermitte- 
lang der Affricata in die Aspirata übergeht u. s. w. 

Wenn die afficirten Laatdivergenten sich im Laufe der Zeit 
weiter entwickelt haben, so erscheinen in der Sprache alternirende 
Lantpaare von bedeutendem akastischen Unterschiede, deren Ent- 
stehung wir ans dem Lautgesetze der Sprache uns nicht erklären 
können. So z. B. das französische ^ || ^ vergleiche Lateinisch k(a) 
II k (Oy u) z. B. Seval || kor = cheval || coeur (= lat caballus jj cor) 
Söz II közszchose || cou^^slat. causa) ferner das deutsche r || 2 in 
vär II gevezn =r war || gewesen u. viele Andere. Auch die türkischen 
Dialekte bieten viele dieser auf den ersten Blick vollständig unver- 
ständlichen alternirenden Lautpaare z. B. t (Jak) || j (alt), ataq || ajak 
(Bein); n (Schor) || j (Alt) nä || jany (neu) ; j (Alt) || g (Kir) joq \\ 
goq (das Nichtsein), jol || goi (Weg), juq || qaqyn (nah); o, ö, u, ü, 
ä (Eirg. Stammsjlbe) || u, ü, o, ö, i (Eas. Stammsilbe), goq || guq 
(nicht), ot II ut (Feuer) kol || kül (See), söx || süx (Wort) qus || qsi 
(Vogel) huiaq || Maq (Quelle) tun || «^ (Nacht) ^MräÄ: || jerqk (Herr) 
kelgan || kilgan (gekommen) tesik || tislk (Loch). 

Alle diese Lautalternationen, ^ie sich nicht aus physischen 
Ursachen, also nicht als combinatorischer Lautwandel erklären 
lassen, nennt Herr Kruszewski Correlationen und die alternirenden 
Laute Correlative. Die Entstehung dieser Correlationen findet in 
der bestehenden Sprache keine Begründung, sie muss entweder ans 
den früheren Epochen der Sprache, also durch geschichtliche 
Forschung oder durch Dialektforschung ergrundet werden und da 
zeigt sie sich überall, wo dies möglich ist, als eine spontane Fort- 
entwickelung von Divergenten -Paaren. Herr Kruszewski führt 
Beispiele aus dem Russischen und Deutschen auf. Ich will die 
Entstehung der Gorrelation aus einer Vergleichung von Türk- 
Dialecten erklären. 
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Nehmen wir das Correlativ - Paar j || g, wo ^ im Anlaate der 
meisten Turk-Dialekte im Kirgisischen durch g ersetzt wird. Da j 
von einer so überwiegenden Zahl an Dialekten nnd in allen alten Schrift- 
docamenten auftritt, müssen wir diesen Laut o£fenbar als den primären 
bezeichnen, ans dem sich g später entwickelt hat Die Erklärung 
der Entstehung dieser Correlation bieten uns die Wolga - Dialekte, 
in denen sich eine ganze Reihe von feinen Lautnuancen findet, die 
den allmählichen Uebergang von j zu g zeigen und auf die antbro* 
pophonetische Bedingung hinweisen. Schematisch lässt sich die spon- 
tane Fortentwickelung des j in den verschiedenen Wolga-Dialekten 
folgendermassen darstellen : 



dj;;-'^-' i g 

Z Z 



Dabei stellen sich als Divergenten - Paare auf: j || dz' (Mischär* 
Dialekt.) j || dj || g. (Gouvernement Ufa) dj || dz (Easaner Gouv.) 
z' II z' (Belebei - Kreis). Die Bedingungen für das Erscheinen dieser 
Divergenten sind gutturale und palatale Yocale. Die Laut-Divergenz 
j II dj erscheint zuerst durch den auf ;' folgenden Vocal i veranlasst 
Das lange i nämlich^ bei dessen Aussprache der Zungenrücken 
energisch dem Gaumen genähert wird^ verursachte eine mehr nach 
vorn verlegte Hemmung des vorhergehenden j , welches durch die 
starke Annäherung der Zungenspitze an den Alveolar- Ansatz der 
Vorderzähne einen leisen D -Vorschlag erhielt, und aus diesem dj 
entwickelte sich spontan in den einzelnen Dialekten unter denselben 
Bedingungen g, g, z, z', i\ dz'. Der aus j vor i entstandene zu- 
sammengesetzte Yorderlinguale wurde unter dem morphologischen 
Einfluss der Vocalharmonie meist vor allen palatalen Vocalen an- 
gewendet, dann aber auch später in einzelnen Dialekten vor allen 
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gattoraien Vocalen, so dass z. B. im Dialekte der Stadt Kasan die 
Divergenz g || g' (Bedingung: g' im Anlaute vor dem langen Yo- 
cale i) an Stelle des anlautenden j getreten ist, während das Kir- 
gisische überall g bietet. 

£ine andere Correlation findet sich im Anlaute der Abahan- 
Dialekte c || n (die beide dem j des Altaischen entsprechen, z. B. 
caksy (gut) || nä (neu) (=» jak^ || jany (Alt). Den Ursprung dieser 
ganz unverstandlichen Correlation bieten uns die nördlichen Altai- 
Dialekte, die die Laut-Divergenz j || nj (jaksy || njany) (Bedingung: 
der auf y folgende nasale Consonant) aufweisen. Hier hat sich nun 
aus j spontan c entwickelt und ans nj der Nasal n und zwar ist n 
yerblieben, auch nachdem die die Divergenz verursachende Bedingung 
(der nachfolgende Nasal) verloren gegangen ist. [jany-njany-na (neu), 
janü-njänil'nik Qeichty]. Da diese Correlationen nur zeitweise auf- 
treten, so nennt Kruszewski dieselben zeitweise Correlationen. Um 
diese Kategorie der Lautalternation schärfer von der folgenden Ka- 
tegorie, die Kruszewski auch Correlation nennt, zu scheiden, mochte 
ich vorschlagen, anstatt zeitweise Correlation und zeitweise Corre- 
lative, die Ausdrucke Laut-Compensation und compensante Laute 
anzuwenden. 

Die Laut-Compensation (zeitweise Correlation) unterscheidet 
sich von der Divergenz durch Folgendes: 

1) Die Altemation findet statt ohne direct nachweisbare Ursache. 

2) Es fehlt die Nothwendigkeit der Anwendung. 

3) Es fehlt die Allgemeinheit der Anwendung. 

4) Die alternirenden Laute stehen sich anthropophonisch 
nicht nah. 

Der erste Unterschied ist nur entscheidend, die übrigen drei sind 
nur meist die Erscheinung begleitend. 

Ans diesen Gründen nennt Herr Kruszewski die Lantcompen- 
sation eine phonetische Regel; da ihr nicht die Allgemeinheit und 

Berliner Orientalisten-CoDgrew. AbluuidlaDgen. jy^ 5 
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Nothwendigkeit der AltematioD unbedingt innewohnt and die be- 
dingende Ursache fehlt, darf sie nicht als anbedingtes phonetisches 
Gesetz aafgefasst werden. Hier trennt sich Herr K. scharf von den 
fibrigen Sprachforschem der neneren Schale, die meist die phonetische 
Regel als Gesetz auffassen and dann so viel Aasnahmen constatiren 
müssen, dass das ursprünglich aufgestellte Gesetz vollstfindig aonu- 
lirt wird, und man sich nicht anders zu helfen weiss, als dadurch, 
dass man für verschiedene Zeitepochen verschiedene phonetische Ge- 
setze aufstellt, was doch eine Absurdit&t in sich schliesst. 

Die Lautcompensationen existiren in jeder Sprache in einer un- 
endlich grossen Anzahl , sie umfassen aber eine sehr verschiedene 
Menge des Sprachmaterials und sind den grössten Verfinderungen 
unterworfen. Treten Lautcompensationen nur in vereinzelten Fällen 
auf, so verliert der Sprechende den Zusammenhang der altemirenden 
Laute, so dass die Compensanten sich vollständig als seibständige 
Laute trennen, und Wurzel- und Wortspaltung verursachen. Treten 
aber die Compensationen in grosser Zahl auf, so bleibt der Zusammen- 
hang der Compensanten auch noch dann bestehen , wenn die Laute 
sich anthropophonetisch vollständig geschieden haben. In diesem 
Falle wird die Lautdifferenzirung oft von den physischen Factoren 
des Sprachtriebes erfasst und zur Wiedergabe der Gedanken Diffe- 
renzirung benutzt. Als Beispiel für diesen Entwickelungsprozess 
führt Herr Eruszewski den deutschen Umlaut auf: 

1« Periode« Divergenz a || ä. Bedingung: auf a folgt i in der 
nächsten Sylbe, hari || heri, palk || pelki. 

2. Perlode« Die Endung ä statt a wird häufiger, z. B. garevet 
II gervet und Anwendung nachdem die wirkende Ursache, das folgende 
i, verschwunden ist. 

S* Periode« Der Umlaut ä wird als Formbildungsmittel bei ge- 
wissen Declinations-, Conjugations-^ und anderen Ableitungsformen 
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benutzt and verbreitet sieb aaeb auf die Vocale o 11 5, u 11 fi, Bei- 
spiele Buch II Bücher, Bad || Bäder, Loch || Löcher. 

Die Lautalternation der letzten Periode nennt Herr Eraszewski 
beweglicbe Correlation, icb möchte sie kurz Correlation 
nennen, da ich für zeitweise Correlation den Ausdruck Laut- 
Compensation einfuhren mochte. Da die Formel: 

a, o, u, au (subst.) || fi, ö, u, fiu (subst.) ~(~ ^^ 
ausnahmslos die Pluralbildung deutscher Substantive begleitet, so 
nennt Herr Eruszewski jede grammatische Formen begleitende Alter- 
nation mit Recht ein Sprachgesetz ^ und zwar ein morphologisches 
Gesetz, da es eine Grundlage der Formbildung ist. Jede Sprache 
hat dergleichen Correlative gebildet, In den türkischen Sprachen ist 
die Spaltung der Vocale in gutturale und palatale, und andererseits 
in labiale und dentale und die strenger geregelte Vocalfolge zu 
einem die ganze Sprachtechnik beherrschenden Gesetze geworden. 
Als Correlativ - Formel stellt sich die Yocalharmonie im altaischen 
Dialecte z. B. im grossen Ganzen folgendermassen dar: 

a 



Stamm-Voc. J j Affix-V. 



Stamm-Voc. ( o Affix-V. 



Stamm-Voc. { Affix-V. 



Stamm-Voc. < Affix-V. 



I 

Beispiele: adym (mein Pferd) || äl-im (mein Volk). 
qytyan (gethan) || piUgän (gewusst). 
polyon (geworden) || ol-gon (gestorben). 
poldym (ich war) || öldum (ich starb). 
Ein weiteres Eingehen auf die mannigfaltigen Gesetze der Vocal- 
harmonie muss ich mir hier versagen. Ich werde bald Gelegenheit 
haben, die Phonetik der Turksprachen in einer umfangreichen Schrift 
zu behandeln. 

5* 
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Die charakteristischen Merkmale der Correlation sind folgende: 

1) Die Altemation findet statt ohne direct nachweisbare Ursache. 

2) Die Altemation ist nicht allgemeia verbreitet nnd allgemeiD 
nothwendig. 

3) Die Alternation ist mit dem Wechsel bestimmter morpho- 
logischer Kategorien (Functionen) verbunden. 

Herr Eruszewski stellt noch als unbedingt nothwendiges Merk- 
mal auf : »Die Erscheinung des Lautes « in der Form/i, 
nnd des Lautes z in der Form / ist unmöglich^. Ich glaube^ 
dass dieses Merkmal in der Wirklichkeit nicht so bestimmt gefasst 
auftritt, und möchte das Wort u nmö glich mit »ungebrfiuchlich, 
nur vereinzelt auftretend^ ersetzen. Denn in der That werden 
wir in allen Sprachen Fälle finden, die offenbar gegen dieses mor- 
phologische Gesetz Verstössen. Ich will auf türkischem Gebiete nur 
auf einen Verstoss aufmerksam machen^ dies ist im Easanischen, wo 
die Correlativ-Formel 

Stamm-V. y Affix-V. a || St-V. % A.-V. ä 
allgemein gültig ist, nnd dennoch die Wörter mina (mir) siha (dir) 
statt mtnä, sinä ausschliesslich im Gebrauche sind. Ich glaube, dass 
die Ursache des Auftretens von Ausnahmen oder Anomalien in Bezug 
auf die morphologischen Bildungen daraus entspringen, dass absolut 
unbewusste psychische Factoren nicht existiren und dass die Grenze 
zwischen unbewussten und bewussten Factoren nicht scharf hervor- 
tritt. Dass in^ Sprachen, die eine festbestimmte Schriftsprache be- 
sitzen, die bewusst psychischen Factoren. durchgängig gültige mor- 
phologische Gesetze unmöglich machen, ist selbstverständlich, es 
scheint aber, wie das von mir aus dem Easaner Dialekte aufgeführte 
Beispiel beweist, auch in Sprachen, die eine solche Schriftsprache 
nicht besitzen, durch unbekannte Einflüsse das morphologische Gesetz 
aufgehoben zu werden. Diese Gegenströmung entsteht zum Theil 
durch äussere Umstände (wie z. B. Einfluss von Literatur -Erzeug- 
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niasen , Schalen , Verkehr mit Nachbarvölkern n. a. m.) and nimmt 
oft mit der Zeit so an Umfang zn, dass das herrschende morpho- 
logische Gesetz ToUst&ndig vernichtet wird and neue correlative 
Laatalternationen herbeigezogen werden müssen. 

Den Prozess der Sprache ntwick lang durch die drei Stafen der 
Divergenz^ Laut-Comp ensation und Lant-Correlation 
stellt Herr Krnszewski in zwei Tafeln übersichtlich zusammen. 

Die Kürze der Abhandlung und die Dürftigkeit der Beispiele 
beweisen nun aufs deutlichste, dass hier erst ein weites Feld für die 
Thfitigkeit der Sprachforschung sich eröffnet. Eine Fortsetzung auf 
dem hier entworfenen Wege verlangt unbedingt: 

1) Eine genauere Erforschung der Anthropophonie (Laut- 
ph jsiologie) , um die Bedingungen der auftretenden Divergenten za 
verstehen. 

2) Eine genaue Untersuchung der die Divergenz bedingenden 
Momente, wie die Sprachen der verschiedenen Sprachst&mme sie 
darbieten. 

3) Elassification der die Divergenz bedingenden Momente. 

4) Untersuchung des Verh&ltnisses der die Divergenz bedingenden 
Momente und der Stärke des Effects der Divergenz. 

5) Entwicklungsgeschichte der die Divergenz bedingenden Mo- 
mente und der Divergenz in den einzelnen Sprachen und Sprach- 
familien gesondert, und Vergleichung der Entwicklung der ver- 
schiedenen Sprachfamilien und Sprachstämme. 

6) Untersuchung der Momente, die die spontane Fortentwickelnng 
von Lautaffectionen fördern (sind diese rein physischer oder auch 
psychischer Natur?). 

7) Klassification und geschichtliche Darstellung der die spontane 
Fortentwicklung fordernden und hindernden Momente. 

8) Darstellung der Fortentwicklungsreiben der afßcirten Laute 
in den einzelnen Sprachen und Sprachfamilien gesondert und Ver- 
gleichung derselben in den verschiedenen Sprachstämmen. 



Digitized by 



Google 



70 ^* Radioff: Die Laatalternation o. ihre Bedeutung. 

9) E^lassificatioD der Laut-CompeDsatioden for einzelne Sprachen, 
Sprachstämme und im Allgemeinen« 

10) Yerwendang der Laut-Compensanten für die Correlation. 

11) Rlassification und Zusammenstellung der Verwendung der 
Correlative und Beobachtung der Momente, die die Verwendung der 
Correlativ« fördern. 

12) Beobachtung der Momente, die den morphologischen Gesetzen 
entgegentreten und diese endlich vernichten, und der Veränderungen, 
die durch sie die morphologischen Gesetze erleiden. 

Zur Erforschung der hier aufgestellten Punkte sind schon viele 
Vorarbeiten gemacht worden, aber leider ist dies fast ausschliesslich 
auf dem Gebiete der indo- germanischen Sprachen geschehen. Die 
übrigen Sprachstämme harren noch einer näheren sprachwissenschaft- 
lichen Behandlung, besonders die Sprachen des semitischen und ural- 
altaischen Stammes, denn die meisten unserer Orientalisten sind leider 
mehr Historiker als Sprachforscher. 
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VI. 

Traces of International Law in Ancient China. 

Condensed outline of a papeb read befobe tbe congress of 

ORIENTALISTS IN BeBLIN, 13. SePTEHBER 1881. 

By 

Dr. W. A. P. Martin. 

Presideot of the Tangwen College, Peking. 



Xhe recent treaties bj wbich China has been brooght ioto 
closer relatioDS with the nationB of the West, and especially the 
estabüshment of intercourse by means of permaDent embassies, 
have led Chinese statesmen to torn their attention to the sobject of 
International Law. For them it is a new study involving con- 
ceptions which it would hardly have been possible for their prede- 
cessors to form at any time in the course of the last two thoosand 
years; though as we shall endeavour to show, the Chinese pessessed 
something answering to it in their earlier history. 

During this long period, China presents, with the exception of 
brief intervals of revolution , the uniform aspect of a consoIidated 
empire, ander which it was no more possible that an international 
Code shoald spring np than it would have been for such a thing to 
appear in Europe had the Roman empire remained undivided until 
the present day. The requisite conditions were wanting. Where 
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thej exi8t, a code based upon usage and more or less developed, 
comes iDto being by the necessities of the hamaD miod. 
These conditions are: 

1. The ezistence of a group of states so sitoated as to 
reqaire or favour the maiDtenance of friendlj intercoorse. 

2. That those states shoald be so related as to conduct 
their intercoarse od a basis of eqoality. 

These conditions were conspicaoasl j absent ander the Consolidated 
empire; all within the ^foar seas^ bowing to the will of one ante- 
cratic sovereign and the petty states beyond the borders , being ad- 
mitted to intercourse onlj in the character of dependent ^assals. 
In the preceding period however, they were as obvioosly present, 
and accompanied by every circumstance that conld favour the deve- 
lopment of an international code. 

The vast domain of China proper, was at that epoch divided 
between a number of virtnally independent principalities , whose 
people were of one blood, possessors of a common dvilization, and 
united by the additional bond of a common langaage. 

These conditions concorred in ancient Greece, and the resoh 
was a rudimentary code culminating in the Amphictyonic Gonncil. 

And when we find them united in ancient China with the im- 
portant difference of a wider arena, and a longer extent of ante- 
cedent histo^y, what can we expect bat the same result in a higher 
degree ? 

Accordingly, if we turn to the history of the period in qaest of 
such an indigenous System, we shall find, if not the System icself, at 
least the evidence of its existence. 

We find a family of states , many of them as extensive as the 
great states of Western Enrope, carry ing in an active intercoarse, 
commercial and political, which without some recognised jas 
gentium would have been impracticable. We find the interchange 
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of embaasies with forma of courtesy iodicative of an elaborate 
civilization. We find treaties solemnly drawn np and deposited for 
aafe keeping in a sacred place. We find a balance of power atadied 
and practised, leading lo combinations to check the aggreasions of 
the strong, and to protect the rights of the weak. We find the 
rights of nentrals to a certain extent, recognized and respected. 
Finally, we find a class of men devoted to diplomacj as a profession ; 
— thoogh to say the trath^ their diplomacj was not unlike that 
which sabsisted between the states of Italy in the days of 
Machiavelli. 

No formal text-book has come down to onr times, but the 
membra disjecta of such a code as we have supposed^ are to, 
be fonnd profnsely scattered over the literature of those ages, in the 
writings of Gonfacius and Mencius; in those of other philosophus 
of the last five centuries B. G. ; in yarious historical records, and 
particnlarly in the Ghea-li, or Book of Rites of the Ghen dynasty. 

The clearest view of the public law acknowledgcd by this 
group of States after they became virtually independent, is to be 
soaght for in the relatious which they sastained to each other while 
sabject to the house of Gheu, their feudal snzerain. 

The greater states were twelve; and for ages that distribution 
of territory was regarded as no less permanent than the order of 
the heavenly bodies. An ancient map of the heavens gives as a 
dnodecimal division, with the stars of each portion formally set 
apart to preside over the destinies of a corresponding portion iSf 
the empire. These twelve states were sabdivided into a great 
number of lesser principalities: — the whole constituting a political 
Organization as mnltifarioas and complex as that which existed in 
Oermany ander the sway of the ^Holy Roman Empire^. 

The Chiefs of these states were, as in mediaeval Enrope, ranged 
with respect to nobility in five Orders. The historian TSO records 
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ao instance in which sovereign or semi-sovereign princess of all the 
five Orders met together; and adds the significant Statement, that 
„the object of the meeting was the formation of a leagne, and the 
prooDOtion of friendly relations in accordance with antborized 
osage^. 

The aathorized usages here referred to, were ^anctioned hj the 
anthoritj of the honse of Ghen, and in part contained in the Book 
of Rites. Primarily obligatory on the immediate sabjects of the 
imperial honse, this code was secondarily binding on all the vassals 
of the empire; by all of whom it was adopted in the minntest 
particolars , with the Single exception of the State of Ch'in , in the 
north-west: the exception illustrating the degree of independence 
which the other states also possessed from a very early date, if they 
had only chosen to exercise it. 

With this exception , the laws and usages of the several states 
were so aniform, all being copied from a common model^ that there 
was little room for the cultivation of that branch of international 
jarispmdence , which in modern times has become so prominent 
nnder the title of the „Conflict of Laws^. 

The possession of this common code, originaiing in the en- 
actments of a common suzerain, contributed to maintain among the 
states of China, discordant and belligerent as they often were, a 
bond of sympathy in strong contrast with the feeling which they 
manifested towards all nations not comprehended within the pale of 
their own civilization. 

The intercourse subsisting between these states, was such as in 
many ways to imply a basis of public law. The princes vied with 
eaeh other in efforts to attract merchants to their dominions; and 
the commerce of mind reveals relations of a still more intimate 
character. 

Philosophers and political reformers travel from State to State 
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in qaest of patronage. The schools of one State are largely frequented 
bj Btadents from others, and those who make the most proficiency, 
are readilj taken into the Service of foreign goveroinents. 

The personal intercourse of sovereign princes forms a striking 
feature in the history of those times. Their frequent interchange 
of Visits, indicates a degree of mntual confidence which speaks mach 
for the State of public sentiment. 

General meetings of the princes for the parpose of forming or^ 
renewing treaties of alliance, or otherwise regalating their common 
interests , were of frequent occurrence. Embracing what were then 
regarded as all the leading powers of the earth, those meetings 
present a distant, but by no means faint parallel to the great con- 
gresses of European sovereigns. 

The more usual form of official intercourse between the states 
of China, was, as elsewhere by means of envoys. The person of 
an envoy was sacred ; but instances are not wanting of their arrest 
and execution. Ordinarily the envoy was treated with scrupulons 
courtesy; the ceremonial varying according to his own rank or 
that of his sovereign. Questions of precedence which often arose, 
were decided according to settled principles; but the rules were by 
no means as clear and simple as those enacted by the Gongress of 
Vienna. Insults to envoys were not infrequently avenged by an 
appeal to arras. 

In the history of Tso, we find a rule for the sending of envoys, 
which has its counterpart in the diplomatic usage of modern nations. 
Speaking of a mission to a neighbouring State, he adds: „This was 
in accordance with usage. In all cases where a new prince comes 
to the throne, envoys are sent to the neighbouring states to confirm 
and extend the friendly relations maintained by his predecessor.^ 

The highest function of an envoy was the negotiation of a treaty. 
Treaties of all kinds known to modern diplomacy were in use in 
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aocient China. Signed with solemn formalities, and confirmed bj an 
oath; — tbe parties, at least in Bome cases, laying their baods on 
the head of an ox to be offered in sacrifice, sncb doeoments were 
carefullj treasored up in a place calied men-fa, the „palace of 
treaties^. 

In addition to the rites of religion bj wbicb such engagements 
were ratified, they were usuallj secnred by sanctions of a lees senti- 
mental character. As in the west, hostages or other material guaran- 
ties, were given in pledge. Sometimes also, they were guaraoteed 
bj tbird parties directly or indirectly interested, who engaged to 
punish a breach of faith. 

No writers of any nation bave been more emphatic in insisting 
on good faith as a cardinal virtae in all international transactions. 
^Without a revenue and without an army^, says Gonfacios, «a State 
may still exist, bat it cannot exist without good faith^. 

It remains to speak of the intercoorse of war. Inter bostes 
scripta jura non valere, at valere non scripta, is a prin- 
ciple that was as well nnderstood in ancient China, as among tbe 
ancient nations of the western world ; and among them tbe nsages 
of war, were, to say the least, not more brntal than amoug tbe 
Oreeks and Romans. Yae victis was with them as elsewbere, tbe 
sad nndertone of every narrativcs of military glory ; and the suceess- 
ful leader, like Achilles, proclairos that ^laws are not made for him^; 
yet we do not dospair of being able to show that laws existed in 
war as well as in peace, even though they were but too frequently 
trampied on. 

In tbis connexion the following points may be noted. 

1. In the condact of war, respect for the persons and property 
of noncambatants was usnally enjoined by the higher military aatho- 
rities; thongb for tbe most part, disregarded by their snbordinates. 
In Chinese history, the example of those who have achieved the 
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easiest and most permaDeot conquests, is aniformly on the side of 
homanity. 

2. War was not to be nndertaken without at least a decent 
p retext. These words indeed, are almost a literal rendering of an 
oft qooted maxim, which indicates that passion and cupidity, were 
held in check by public opinion pronouncing its judgment in con- 
formity with an acknowledged Standard of right. 

3. The justice of a caase has always been regarded as going 
far to compensate for disparity in physical force. 

^Soldiers are weak in a bad caase , bat strong in a good one^, 
is a maxim which originated in the period of which we are treating; 
— a maxim which assigns as high a place to the moral element 
ae does our own poet, when he says, „Hee's doubly armed that hath 
bis qnarrel jast**. 

4. A cause always recognized as just, was the preservation of 
the balance of power. This principle called to arms, not merely the 
States immediately threatened, but those also, which, by their Situation, 
appeared to be remote from danger. 

5. The right of existence, was in general , held sacred for the 
greater states; which had been created by patents from the imperial 
throne. This right is often appealed to^ and proves effectual in the 
direct extremity; — checking the advance of victorious armies, and 
arresting the band that appeared ready to blot the vanquished from 
the map of the world. 

6. The rights of neutrals were to some extent admitted and re- 
Spected. On the outbreak of war, efforts were always made to secure 
the Cooperation of any State so situated as to make its alliance an 
object of importance. 

The neutral however, not infrequently rejected the overtures of 
both parties ; and bis territories inter^osed an effectual barrier in the 
way of the belligerents. 
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ConclusioD. 

The historical and other illustrations contained in the original 
paper, have for the sake of brevity been omitted from this oatline. 
They are, however, aa there given, bot a small part of the eTidence 
that might be adduced to prove that the 8 täte s of ancient 
China had lawa written and unwritten, the Obligation 
of wbich thej admitted, in their interconrse with 
each other in peace and in war. 

The collection of all the evidence beariog on this snbject, woald 
fnmish materials for a volume; — a task, which the writer may 
perhaps be tempted to nndertake, in morc favourable circnmstances, 
after bis retnrn to China. 
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Inscriptions from the Tombs of the Wii 

Family from the Tzu-yun-shan (Purple Cloiid 

Hills) 28 li soiitli of the city Chia-hsiang- 

hsien in the Province of Shantnng, 

Dr. S. W. BushelL 



Defore the Tomb Wa Liang stand two stone columns about 25 
feet highy Square and 2 feet across. They are placed E. and W. They 
are carved with fignres to in tbree sides and one has an inscription 
to this effect: In the first year of the period Chien-ho (A.D. 147) 
being the cyclical year tiug-hai, in the S'^month the 1'^ day of which 
was kSng-hsü, on the 4^*^ day kuei-ch'ou, the filial sons Wa Shih- 
knng and bis joanger brotbers Sui-tsung, Ching-bsing and E'ai- 
xning employed the stone masons (scalptors) Meng Fu and Li Ti- 
mao to make these colamns at a cost of 150,000 cash. The grandson 
Tsang made the lions at a cost of 4000. E'ai-ming's son Hsfian- 
chang who had an official host at Chi-yin at the age of 25 was selec^ 
ted and reported as a filial and hononrable man by Ts'ao Governor 
of the Prefecture, arid given an appointment at Tun-huang where 
he feil sick and died yoang in the flower of bis age. Alas for 
the sorrow for which men and women all grievel*' 
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The stODes were dug np bj Haaog Ti stjled Hsiaö Sang in the 
cjclical year ping-wa of tbe reign of Chien-lnog as described in the 
Chin shib ts'ai pien^). The sacrificied temples had been redaced to 
rnins and silted ap by the Teltow River changiDg its coorse. He 
nambered the stones as thej were discovered and afterwards collected 
sobscriptioDS to build a temple in the walls of, and within, whicb 
they were placed while the two columns were endosed by an other 
stone wall. 



1) A volaminons work on antiqoities by Wang Chiang a scholar 
and high official pablished in 1806 The author says of these ^The 
figures all come out black being in relief. They are carved witb 
tig^res of men in different robesand hatSyChariots andhorses, bnildings 
and hoases, terraces and large halls, two stoned erections and pa- 
vilions, birds, animals, flowers, trees and finished into fine strokes in 
double and Single outline most true to natare. 
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VIII. 

On a new Chinese Grammar. 

By 

Professor Oeorg von der Gkibelentz, Leipzig. 



Gentlemen ! 

Let me ask for your indolgence for a few words on the Chinese 
Grammar I have written, and which will appear in a few weeks. 
Three years ago, I pablished in the Zeitschrift der Deutschen 
Morgenländischen Gesellschaft an essay on the history of this part 
of oriental lingaistics and on the method which , I thought , oaght 
to be followed in the farther pursait of onr inquiries and systematic 
works. This essay, short and written in a rather abstract style as 
it was, has been received with much benevolence, thoagh not with- 
ont soroe serious doubts concerning questions like these: will such 
and such of the author's suggestions sustain the practical proof? 
are not such and such of the divisions and subdivisions he proposes 
snperfluous? Doubts have even been uttered about the existence of 
Chinese Grammar in abstracto. Chinese, it has been said, is a 
language without a grammar. 

Let me begin by considering the latter objection. If grammar 
ends where syntax begins, if its only dne object consists of phonetical 
and ethymological laws : then an isolating language like Chinese has 

Berliner OriettMli«teQ-Congre8.<'. Abhandlungen. jy^ ^ 
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re&lly oo grammar, and what I have composed — oommitted, I ougfat 
to saj — woald be a book on a sabject withoat existence. Now 
grammar, I think, is, or shoald be a System of the lawsof alanguage; 
langaage is speaking, and the bnlk of human speach are phrases, 
the links and merely the links of which are words, whilst the 
elements of the latter are soaods. Those syntactical components, 
b o d i e 8 , then, are to be aualysed by grammatical inquiry and ballt 
ap again according to grammatical laws and rules. Grammar's first 
subStratum, tberefore, is, and its last aim ought to be a syntactical 
one, and where there exist syntactical laws and rules, tbere exist 
suffident materials for a grammar. Great Papini, it might seem, and 
bis Indian and European followers, are instances of the contrary. 
But they are only apparently so; for Sanskrit has a syntax, little 
developed as it may be^ and surely^ we could not help learning it, 
if most of it were not a priori familiär to us through the affinity 
between Sanskrit and our own European ianguages. 

Another instance might be deduced from the history of Chinese 
philology. The tendency, it may seem, is towards substituting prac- 
tical exercises for systematical grammars. Sir Thomas Francis 
Wade, Count Kleczkowsky, P. Augelo Zottoli and some others have 
done this. Now, no doubt, Chinese as well as aoy other language 
may be practically acquired by reading and talking with a teacher; 
its syntactical laws will then unconsciously become our possession, 
— more than that: they may and even should take possession of 
US. Otherwise the accqnisition of Chinese would be bare memory- 
work, and neither we nor a Chinese would be able to speak or to 
understand one Single phrase without having heard and learned it 
before, — not the words, I say, but the phrase. 

A digression like this, ending with an argumentum, ad 
absurdum would hardly be excusable if those whom I feel the 
duty to oppose, were less numerous and less entitled to our highest 
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efiteem. In fact, the controversj is not so serions ; for nobody woold 
maiDtain that Chioese were somewhat iike that weil-kDOwn pazzle, 
where Single letters are mixed together leaving to you the troable 
to make oat the word they constitate, — and I am convinced that the 
divergency is based less on material yiews than on terminology. 

I was at liberty to choose, whether I shonld compose an elemen- 
tary grammar or a more volaminons one. I decided in the latter 
sense, thinking that a somewhat copions book might be, as one of 
reference, welcome even to more advanced sinologists, while only 
three years of didactic experience wonld hardly entitle me to the 
composition of an elementary work. I pnrposely excladed the 
modern colloqaial language and the book-style adapted to it, foUow- 
ing thns-far Premare and R^masat. The pre - classical langnage 
too will still need a special and separate grammatical treatise, a 
first Step towards which has been recently done by Dr. Max Uhle. 
As to my grammar, it will bnt sporadically consider some pecalia- 

rities of what is called the Jl pT^C ^^"fi> ^^ w^n. 

We mast distinguish, in grammar, between System and method. 
The former is once for all given in and with the langnage itself; — 
the latter is the way by which the grammarian endeavours to intro- 
dnce the stndent into a grammatical System. This way may be 
shortened and extended at liberty, bot it most be a long one, when 
intended to lead the learner throagh all the grammatical detaüs of 
a highly developed literary langnage. We are wandering through 
a large bailding, and we are at liberty to choose, whether we will 
only get a general notion of its stroctare and of its principal parts, 
or Visit even its sroallest haants and remotest corners. An elementary 
grammar of the Chinese langnage, as I nnderstand it, wonld not 
consist in an extract from chapter to chapter of my book, not even 
in one commented in usum Delphini. Were I to compose one, 
I shonld set forth the facts of the language in quite a different order. 

6* 
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My present work in its analytical System moves aloDg in a sort of 
Spiral line , beginning by setting forth the general laws of stmcture 
and then pursuing tbese laws in progressive specification throngh 
the different parts of speech. An elementary book would, instead, 
draw radii througb the Spiral line^ stringing togetber, as it were, all 
what is mied by the same principle of prcdicative, objective, attri- 
bative position &c. 

My grammar will be divided into three books. Of tbese the 
first treats of the history of the language with a view to its various 
styles and dialects , of soands^ of the written characters, of phono- 
historical and etymological problems, and of the fundamental laws of 
constraction. 

The second book contains the analytical System. Its main object 
is to teacb how Chinese texts are to be nnderstood. The objective 
facts of the langnage^ as f ar as they are syntactical, were therefore to 
be systematically arranged and interpreted : the laws of position, the 
partides, the means by which to determine what part of speach a word 
belongs to, and by which texts devoid of interpunction are to be divided. 

The third book, smaller in scope than the second, is an attempt 
towards what I call the synthetical System. Henceforth langaage 
is no more considered as an accamulation of fignres and facts, bat 
as a magazine of instruments, as a medium for the utterance aod 
commnnication of thought. The arrangement of those instruments, 
then, was not the based on their forms and materials, but on 
their functions; for the question is no longer: how must they be 
understood? but it is: which of them must I employ in such and 
such a case ? What I have endeavoured to do in this direction , are 
little more than timid first Steps. More than once I saw, that the 
Chinese authors did not use promiscuously , what seems thoroughlj 
synonymous to us, and I hope I have suceeeded in some cases to 
poitit out slight diffi^rences unknown tili now. Yet I may, raore 
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than ODce, have failed; fotare inquiries^ wider aod deeper than 
mine, will theo rectify my errors, and if so, even these errors may 
be wholesome to science. 

In Chinese, more perhaps tban in any other language, tbe case 
is freqoent, that what has been originally one and tbe same word, 
appears nnder two or more forms , tbe difference of wbicb is eitber 
botb pbonetical and grapbical or only grapbical. Tbese doublettes 
were at first mere laxnry: bnt living language will not indulge in 
laxary : eitber will it seclude wbat is superflaons, or it will convert 
nseless abundance into usefnl treasares, and tbe latter is done by 
deversifying tbe meanings. Now, wben endeavoaring to investigate 
sncb diversities, tbe metbod I bave followed was this: 

1. To compare as many examples as possible in view to tbe 
furtber context. 

2. To give preference to sncb examples as contained two or 
more synonymous expressions in different connections. 

3. To consider in every case tbe furtber meanings of tbe 

expression in question^ e. g. [^ wang, not, lost, to destroy, — 
its pbraseological opposites, e. g. Q^ wäng: ^ tsai, '^ ts'ün, 
— and sometimes its etymological relations e. g. Q^ w&ng: 

}il wang, distracted, and j^^ wäng to forget 

Tbe followiug are tbe divisions of tbe syntbetical System : I. Tbe 
parts of speecb, tbeir formations, tbeir enlargements by attributes etc. 
and tbeir coordination. IL Tbe simple sentence: subject, predicate, 
object, tbe genera or voices of tbe verb, copula, modality etc. 
111. Compound sentences and conjunctions. IV. tbe principles 
of style. 

Mucb could be sbortened by references to tbe analytical System, 
tboogb repetitions bave neither been avoided nor intended to be so. 
I am tborougbly aware of not baving fnlly sacceeded in drawing tbe 
limits between tbe two Systems, but I venture to bope tbat tbeoretical 
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mistakes of this sort will do litUe härm either to the progress of 
the Student or to the handiness of the work when used for occasional 
reference. 

It has been objected, that the grammatical System proposed bj 
me three years ago was too complicated and ardficial ; and fnrther 
consideration has convinced me that this reproof was not entirely 
anfoonded. Mach has been simplified since and is so In the present 
book, and no doobt, still more can and will be simplified hj the 
fiirther parsnit of scientific investigation. Yet it shoold be warned 
against a too hasty progress in this direction. Every new simpli- 
fication is a new abstraction, a generalisation, and as sach snbjected 
to being overthrown by one contrary instance. Untill it be fonnded 
on an nnmoyeable base, it is a mere hypothesis, worth, perhaps, of 
being discussed, bat not yet flt to be taaght. 

The Chief beauty of Chinese consists in richness combined with 
simplicity, in flexibility in style combined with logical clearness. 
Few are the rnles presiding over its stnictare^ bat manifold are the 
combinations those rnles undergo. This langnage appeals more to 
oar logical powers than to oar memories, — and so shoald a scien- 
tific grammar. As to mine, — unless it have alltogether come short 
of its aathor's intentions, most of its thousand and so many hondred 
paragraphs are mere developements or specifications of the general 
laws and rules set forth in the introductory chapters. When considered 
in this sense, they will prove to contain not so mach new doctrines 
as new illastrations, confirming and expanding by degrees the stadent's 
knowledge. Exceptions are rare, and a paragraph in a Chinese 
grammar is another thing than one in a handbook of Sanskpt or 
Hebrew. Nevertheless I am aware that a great book is in the eyes 
of many a great evil, and that, great as my laboar may have been, 
yet still greater must be the indalgence on the part of my leamed 
friends. 
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Verlag der Weidmannschen Buchhandlung in Berlin. 

eutsehe Litteraturzeitung. 

Herausgegeben Ton Dr. Max Boediger, 

Privatdocenten an der UnWersitit Bcria. 

f kkutlick «11 HiiUMr TM 2— 3 lUgei. Ftm liirtiQiUick T lirk. 

Die Deutsche Litteraturzeitung bietet ihren Lesern eine kaapyt Uokeralokt Ober alle 
QtMeta der Lltttratar, indem sie die neu erscheinenden litterarischen Erzeugnisse nach 
Mafsaabe ihrer Bedeutung ohne eingehende fachmännische Erörterungen behandelt Neben 
der deuischeii Lineratur wird auch die aiitlindlaolio, soweit sie für deutsche Wissenschaft in 
Betracht kommt, in den Kreis der Besprechungen gezogen, nur hinsichtlich der tohflnen 
Uttorahir beschränkt sich die DLZ. auf die wichtigsten Erscheiiraiigen Deutschlands. 
Schon heute darf auf die grössere Ausdehnung, welche den 

wissaiMOliafllicIiei MittheiliigeB 

gegeben worden ist, als auf eine wichtige Verbesserung aufmerkiam gemacht werden. Da- 
neben bildet die 

Inhaltsangabe aller wissenschaftlichen Zeitschriften etc. 

von einiger Bedeutung einen stftndigen Theil jederNummer.wie ihn kthwZaitodlirifl in dieser Aus- 
dehnung — wir geben den Inhalt von ca. 600 Zaitaoliriftaa all^r LiMtr an — bisher geboten hat. 
Probenummern sind durch alle Buchhandlungen zu erhalten. Bestellungen nehmen 
neben diesen auch Postanstalten an. 
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Das Werk wird in 2 Bänden vollständig; der erste ist erschienen, der 

zweite wird Ende d. J. ausgegeben werden. 
Der Preis eines jeden Bandes in Halbleder, auf das Solideste ge- 
bunden, beträgt 225 Mk. (für die ursprünglichen Subscribenten 200 Mk). 
Ein ausfuhrlicher Prospect steht zur Verfugung. 
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